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Vorwort 

Ein wie grosser Teil der alttestamentlichea Litteratur erst in 
nachexilischer Zeit entstanden ist, haben die Forschungen der letzten 
Jahrzehnte immer deutlicher gezeigt. Farbe und Leben ist dadurch 
in eine Periode gekommen, welche früher wie ein grosses Vakuum 
in der Geschichtsschreibung dastand, ausgefüllt mit wenigen dürftigen 
und legendenhaften Berichten des Josephus. Mehr und mehr blicken 
wir jetzt hinein in das geistige Leben der nachexUischen Gemeinde, 
wir erkennen ihre religiösen Gesetze und Sitten, ihre Nöte und 
Hofihungen. Aber dieser Einsicht in die innere Entwicklung des 
Judentums steht noch immer eine grosse Unkenntnis der äusseren 
politischen Verhältnisse gegenüber, unter denen sich diese Entwicklung 
▼ollzog. Das historische Material, welches für die lange Periode der 
persischen und hellenistischen Zeit vorliegt, ist eben sehr gering. 
Und doch ist es nicht so gering, dass sich nicht die grossen Linien 
der Entwicklung ziemlich deutlich zeichnen liessen. Dass dies noch 
nicht befriedigend geschehen ist, liegt wol nicht zum wenigsten an 
dem Mangel einer kritischen Benutzung der bei den griechischen 
EQstorikern und Geographen vorliegenden Nachrichten. Die Kritik- 
losigkeit, mit der diese alten Schriftsteller in ihrer geographischen 
Namenklatur verfahren sind, ist für die neuere Geschichtsforschung 
vielfach verhängnisvoll geworden, und hat es oft verhindert, auch 
nur das wenige, was uns Späteren erkennbar ist, festzustellen. Hier 
zu prüfen und zu sichten, und daraufhin nach Möglichkeit die Ent- 
wicklung der territorialen Verhältnisse Palästinas von der Perserzeit 
ab bis zur Einrichtung der romischen Provinz darzustellen, ist der 
Zweck der nachfolgenden Ausführungen. Es ist eine Reihe von 
Einzelstudien, die aber doch in ihrem Zusammenhange ein Ganzes 
bieten. Auf Zweierlei ist dabei das Interesse des Verfassers gerichtet, 
nämlich auf eine Fixierung 1) der politischen Grenzen, welche zu 
administrativen Zwecken von der persischen, seleucidischen oder 
ptolemäischen Regierung gesetzt wurden, und 2) der ethnographischen 
Grenzen einzelner Stämme innerhalb jener administrativen Bezirke; 
an letzteres schliesst sich dann eine Untersuchung über die Aus- 
breitung des Judentums innerhalb Palästinas an. 
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Schliesslich häJt man es in Babylon ftir zweckmässig, ein gefugiges 
Glied der alten Dynastie wieder einzusetzen^ nämlich M^pßaXo^, der 
vom babylonischen Hofe in die Heimat zurückgeschickt wird, während 
die übrigen Glieder der Familie in der Fremde bleiben. Nach dem 
Tode dieses Königs sendet man von Babylon aus einen anderen 
Sprössling des Königshauses, Eip(t)|JLO€. Es ist dies eine frappante 
Parallele zur Sendung Zerubbabels, der ja auch erst nach Sesba^sars 
Tode in Juda angekommen zu sein scheint. 

Dies Verhalten des Cyrus beweist, wie er ganz in den Bahnen 
seiner babylonischen Vorgänger geht. Von Kambyses gilt dasselbe i). 
Erst Darius hat die neue Organisation des Staates begründet und 
damit eine Einrichtung geschaiBTen, welche für lange Jahrhunderte 
die Grundlage für die Verwaltung des Orients geblieben ist. 



2. 

Name und Umfang der Satraple. 

Nach der grossen Inschrift von Behistun sind folgende' Länder 
dem König der Könige unterthan (vgl. Spiegel, die altpersischen Keil- 
inschriften 1881): Pär9a, Uvaja (= Susa), Babirus, Athurä, Arabftya, 
Mudrftya, tyaiy darayahyä (die am Meere), 9p^^<^^; Y&^uiä, Mada, 
Armina, Katapafuka, Parthava^ und noch zehn andere Namen. Der 
Vergleich mit der Inschrift von Persepolis (a. a. O.) zeigt, dass bei 
tyaiy darayahyä nicht an Phöniker, sondern an Jonier zu denken 
ist. Phönike ist demnach hier zu Athurä gerechnet; ,, Assyrien^ also 
umfasst zur Zeit des Darius I. alles Land vom Ostufer des Tigris 
bis zur Mittelmeerküste. — Die Aufzählung der Länder führt Darius 
ein mit den Worten: ,,Die8 sind die Distrikte, die mir unterthan 
sind, durch Auramazdas Gnade ward ich ihr König^. Damach könnte 
man meinen, es solle eine Aufzählung der neueingerichteten Satra- 
pien gegeben werden, aber das ist nicht der Fall, wie die Namen 
unzweifelhaft machen 2). Die Liste zählt in herkömmlicher Weise 

^) Ktesias ist in seinen Angaben ungenau, wenn er schon vor Darius I. von 
Satrapen redet, so beim Tode des Cyrus: TfiSv 5e Zm^xAiLO. icaCScov Hmxixr^^ yJt* 
Aepßixuv änfSeife aaixpAi7i\>t ^ Meyaßepyv^v hl BapKavtcov (siehe John Gilmore, The 
fragments of the Persika of Ktesias S. 137). 

') Vergl. Nöldeke, Aufsatze zur persischen Geschichte 1887; Krumbholz, De 
Asiae minoris Satrapis 2fP. Gegen Stein (Herodotausgabe zu XU 89—94). Schon 
die Nennung Arabiens beweist genug: es ist nie Satrapie gewesen. 
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eine Menge nnterworfener Völker auf; an das Satrapiensystem ist 
nicht gedacht. 

Für die Kenntnis dieses Systems bleibt Herodot (III 89—94) 
unsere einzige Quelle. Herodot kennt den persischen Namen aaTpa- 
icfjfo^ gebraucht aber dafür meist das griechische yopiö^; auch dieser 
Ausdruck zeigt deutlich, dass es sich nicht um eine ethnographische, 
sondern um eine administrative Einheit handelt. Innerhalb des 6. 
vo|jl6^, der uns hier interessiert, werden folgende steuerzahlende Gebiete 
genannt: OoivCxy) ts Tcfito xol ZüpCiQ f) IlaXaioTCvT) xa>£0[iivY] xo&K&Kpo^ 
• . . . . wXV (jLoCpY]^ 'rtji; 'ApaßCwv ' TaÖTa yAp fy ixtkioL. Ein Teil des 
arabischen Gebietes gehört also zur Satrapie, aber die Bewohner 
zahlen in altherkömmlicher Weise den Tribut (%apa)^. 

Der fünfte vojjlöc ist nach der herodofeischen Beschreibung das 
Land westlich des Eufrats: Das stimmt zu dem aramäischen Namen 
'Abar-nah*rft, den die Provinz sowohl in den offiziellen Urkunden 
Esr. bß 6ß als auf den Münzen des syrisch-kilikischen Satrapen Ma- 
zaios führt'^). Jenseits des Eufrats liegt Herodots 9. vopiöc, zu dem 
er Baßu>.ä)v xal 'S) XoiTrt) 'Affdupdq rechnet. 

Die nördlichste Stadt der Provinz an der Mittelmeerküste ist 
Posideion (Herod. III 89), die Nordgrenze also der Unterlauf des 
Orontes. Dann würde das Eufratknie bei Thapsakos etwa die Nordost- 
ecke sein, was eine Bestätigung in Reg. I 64-5 findet: hier wird 
*Eber hannähdr von Tifsach bis Gaza gerechnet'). Jenseits dieser 
Nordgrenze liegt die Provinz Eilikien (Herod. I 72)^. Die Ostgrenze 
bildet die Wüste; möglicherweise hat man sie auch theoretisch zur 
Provinz gezählt. Die Südgrenze gegen Ägypten ist das kasische 



') Hier am Bande der Wüste konnte die neue Organisation nicht durch- 
geführt werden, wie bei den Äthiopen und Eolchiem. 

*) Die Bedeutong: „jenseits des Stromes" ergiebt die g^echische Über- 
setzung iclpocv E^pdtou aof der Qadatainschriffc (siehe £d. Meyer, Entsteh, d. Judent. 
S. 11—12). Dasselbe Verständnis des Namens zeigen 1. Mkk. Tg IIm-si (^S^- 
S„ 6|). Als Eibri nari hat man es also damals nicht verstanden. 

') Die Stelle ist sp&t: sie ist dem deuteronomistischen Verb 1 gegenüber 
seknnd&r. — Sieglin, Schalatlas tab. V setzt die Grenze nördlicher als das Eufrat- 
knie, ich glaube nach dieser Stelle nicht mit Becht. 

') Zu vergleichen ist noch Steph. Byz. s. v. noo(8ctov (nooiSciov tcoXw (icraSb 
KdixCotc xai £upCac) und Scylaz Caryand. 0. 102 (in Müller, Geographi Graeci mi- 
nores Bd. I. Paris 1856), der auch Eilikien bis an den Orontes, den er Thapsakos 
(wie die Stadt) nennt, reichen l&sst. Letztere Stelle gehört darnach zum Bitesten 
Periplns (s. darüber unten S. 9—10 not. 1). 
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Gebirge, jene Erhebung am Sirbonissumpfe (Herod. II 6. 116. 158. 
III 91)^). Von Inseln gehört Kypros zur Provinz. 

Die Nordgrenze der Provinz ist später verschoben worden. Wir 
beobachten das zunächst bei Xenophon. Dieser nennt ^I(T(To( die letzte 
Stadt Kilikiens (anab. I 44) ; von da aus zieht das Heer des jüngeren 
Kyros durch Syrien nach Myriandros, einer von Phönikem bewohnten 
Stadt (I ig)^). Die kilikisch-syrische Grenze sind hier die :cüXat 'rtj^ 
KiXix£as xal 2üp£oc^, d» h. der heutige Pass von Beilan. Die Grenze 
ist demnach vor Xenophon vom Orontes an den Amanos hinaufgerückt 
worden, das Land zwischen Amanos, Eufrat, Orontes und dem Meere 
ist von Ealikien abgetrennt und zur Provinz *Abar-nah*r4 geschlagen^). 
Der Amanos ist fortan die Grenze der zwei Provinzen geblieben. 



3. 

Probabllla Aber den Urspraiig von „KoCXy) 2up£a". 

Diodor, dessen im Folgenden verwertete Angaben vermutlich aus 
dem Werke des Hieronymus von Kardia stammen, teilt die syrischen 
Länder in zwei Teile: in ^) ävco Supta und -f) xoCXy] Supia (z. B. XIX 93i). 
Das obere Syrien grenzt nach seinen Angaben auf der einen Seite 
an Babylonien (XVIII 63), auf der anderen an Kilikien (XIX 93^) und 
an das Mittelmeer, wo z. B. Poseideion noch als obersyrisch gilt 
(XIX TQg)*). Obersyrien umfasst also Mesopotamien und das westlich 
davon gelegene Land bis ans Mittelmeer 5). Nach Süden reicht es 
mindestens über die Orontesmündung. Die Frage bleibt, wie weit? 
wo beginnt Cölesyrien? Was bedeutet überhaupt Cölesyrien? 

Wir betreten mit dieser Frage ein überaus schwieriges Gebiet- 
Man liest ziemlich allgemein die Behauptung (z. B. bei Marquardt, 

*) Vgl. das. II 158: Smo TotJ Kaaiou Bpeoc -roü oöpCCovro? ATy^^ctov te xai Zuptr,v. 

') Vgl. Steph. Bjzant., der im Anschluss an Xenophon notiert: MupCavdpoc 
:t6Xic Zupiac fcpo( T^j OotvucT). 

') Aus Xenoph. VII 8,^, wo „Syrien und Assyrien'' unter einen Satrapen 
gestellt ist gegenüber ,,Phönike und Arabien*', darf nicht geschlossen werden, dass 
etwa jenes von Kilikien abgetrennte Gebiet mit Mesopotamien zu einer Provinz 
vereinigt worden wäre. 

*) Das ebendort genannte UoxaiixA £ap(Sv ist nicht bekannt. Ebenso die 
Lage des gleichfalls obersyrischen TpinapdSeiooc (XV 111 89^). 

*) Vgl. Jos. ant. VIII 6j, wo Obersyrien offenbar auch westlich vom Eufrat 
gedacht ist. 



Römische StaatsverwaltUDg I 395), der Name „Cölesyrien^ stamme 
aus der Zeit, wo der Besitz Syriens zwischen den Ptolemäem und 
Seleuciden geteilt gewesen sei: Cöiesyrien sei das ptolemäische 
Syrien. Diese Meinung klingt annehmbar, wenn man beobachtet, wie 
erst seit Beginn des dritten Jahrhunderts der Name Cöiesyrien 
häufiger begegnet. Man erinnert sich dabei an Polybius, der so 
häufig von den Kriegen der Ptolemäer und Seleuciden „um Cöie- 
syrien« redet (Polyb. I 3i II 71<, III 1^ 2^ V Sl^ 867 S?» cf. XVII 
17i XVIII li ITß); unter Ptolemäus IV. wird Theodot als cöle- 
äyrischer Statthalter {x&v(xr{^o<; iiA xoCXtj^ Sopio^) genannt (Polyb. V 
40i), der später seine Provinz an Antiochus III. verrät (^YX^tp'?««»' 
TÄ xaTÄ Ko(X7]v Süptav Polyb. V 6X3). Dieselbe Stellung hat Andro- 
machos Aspendios, der nach der Schlacht von Raphia als Strateg 
über T(ät >iaT& SupCov xod OoivIxyjv eingesetzt wird (Polyb. V STg). Nach 
diesen Angaben scheint Cöiesyrien das ptolemäische Syrien zu be- 
zeichnen im Unterschied vom seleucidischen. Aber dieser Schein 
trügt, die Annahme ist falsch. 

Wir kennen die Nordgrenze des ptolemäischen Besitzes genau, 
eben durch Polybius. Bei seiner Schilderung vom Einfall des Anti- 
ochos in. am S^eoü 7cp6(Ta>7cov (V 687 .g) ist deutlich zu erkennen, dass 
Orthosia noch nicht feindlich, noch nicht ptolemäisch ist, wohl aber 
die Orte Kalamos, Trieres, Botrys, von denen die beiden ersten 
nördlich, Botrys dagegen südlich vom ö'sotl TcpdffcoTcov zu suchen ist^). 
Die Grenze des ptolemäischen Besitzes lag also südlich von Orthosia, 
etwa auf der Breite von Tripolis. Auf derselben Breite ist auch 
die Grenzlinie im Binnenlande anzusetzen: Polybius lässt V 45^ das 
Heer sich in Apameia sammeln, man rückt vor bis Laodikeia am 
Libanon; darauf heisst es weiter: i(f ^^ 7coiY](Ta[i£voc 'Tf)v 6p|ji.j)v 6 
ßa(TiXe6c ^xdi iz&cr]^ tyJ^ arpaTioH^ "koH St&X&d>v t9]v epiQ[Jiov iv^ßaXev ei^ 
TÖv oöXöva TÖv TcpodaYopsüöpLsvov Mapdöav (V 408). Dass das Marsyas- 
tal bereits Feindesland ist, bestätigt Polyb. V 462 : 7POiir)(Tdc[jLevo^ Sl Bidt 
TOÖ 7cpo6ipY)|jL^voü t9)v TcopeCav otöXövo^ tel TcXefoüc ^^poL^ xol 'j:po^ay(X.y6' 



') Die Lage von Borpu; ist durch das heutige Batrun gesichert. Kdüia)jioc 
= Ealamün nach dem Tagebuche des Nasir-i-Khusrau, der 1047 den Ort besuchte, 
eine französ. Meile südlich von Tripolis (vgl. Ghiy le Strange, Palestine under the 
Moslems 1890 S. 476). TpiTJpi^c mag das Tridis des Itinerarium Hieroeolymitanum 
(ed. Wessel.) sein, 12 Mill. südlich von Tripolis. Damach wäre die Reihenfolge 
der Orte bei Skylaz von Earyanda falsch, richtig dagegen bei Plin. V 78 und 
Strabo 755. 
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[JL6V0C TÄ^ 7cotpottt6i[iivac wöXsic Tcap^jv wpöc '^4 F^^f a *). Die Grenze läuft 
also „mehrere Tagesmärsche^ nördlich von G-erra, aber noch südlich 
von Laodikeia. Weiter östlich gehörte Damaskus damals nicht zum 
ptolemäischen Besitze; nirgends spricht Polybius davon, dass Anti- 
ochus m. es erobert hätte. Nur ganz vorübergehend hat die Stadt 
mit ihrem umfänglichen Gebiete den Ptolemäern angehört, nämlich 
zwischen 280 und dem ersten syrischen Kriege (etwa 266 — 263), in 
welchem Antiochus 11. Theos die Stadt wieder erobert (Polyaen. IV 16 
vergl. die sigeische Inschrift in Froelich, Annales compendiarii regum 
et rerum Syriae 1754). 

Über diese bei Polybius gegebene Grenze hat das ptolemäische 
Gebiet nach dem Kriege des Antiochus II. Theos nur noch einmal 
hinausgereicht: damals als Ptolemäus III. in schnellem Siegeszuge 
bis ins Innere Asiens zog und ftir kurze Zeit sich alles Land unter- 
warf (Monum. Adulit. in Corp. Inscript. Graecarum nr. 5127). Aber 
selbst damals ist er keineswegs so völlig dieser Gebiete Herr ge- 
worden, wie die Inschrift glauben lassen möchte. Wir hören von er- 
folgreichem Widerstände, den ihm das karische Stratonikeia und eine 
Reihe ionischer Städte entgegengesetzt haben. Auch Orthosia und 
Damaskus hat er vergebens belagert, und Seleukus II. hat die Be- 
lagerten entsetzt, ehe der Ptolemäer sie hat einnehmen können 
(siehe Euseb. Chron. I 40 ed. Schoene). 

Die auf diese Weise festgestellte Grenze des ptolemäischen 
Besitzstandes ist nun keineswegs die Linie, die im zweiten Jahrhundert 
Gölesyrien begrenzt. Denn Orthosia und besonders Damaskus hat 
man in der Seleucidenzeit immer zu Cölesyrien gerechnet. Die Grenze 
Cölesyriens ist damals nach Strabo 763 und 1 Mkk II7 128o der 
Iluss Eleutheros. Das beweist aber unwiderleglich, dass die Teilung in 
ein ptolemäisches und ein seleucidisches Syrien nicht die Veranlassung 
zur Bildung des Begriffs Cölesyrien gegeben haben kann. Der Name 
KoCXy) SupCa muss älter als die Ptolemäerzeit sein. 

Diese Schlussfolgerung lässt sich positiv beweisen. Wir besitzen 
ein Fragment des Klearchos von Soloi (bei Jos. c. Ap. I 22), in dem 



^) Die Lage von Gerra und Brochoi ist annähernd zu bestimmen. Die Ton 
Nikolana besetzten Pässe bei Berytos (rdt arevdt rät iccpt BiiptStou Polyb. V 61) können 
nur an der Strasse liegen, die noch heute zwischen dem Djebel Sanin und dem 
Djebel Kunagisch ttber den Libanon ftlhrt, von Beirut über Zaleh nach Damaskus. 
Gerra und Brochoi liegen dann nördlich von dieser Strasse. Stark (Gaza und die 
philistäische Küste S. 376 f.) identifiziert sie vielleicht richtig mit dem A^pTcrCcov 
t^oc, welches Strabo (p. 757) in der N&he der Orontesquellen nennt. 
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die Bezeichnung KoCXy) £üp(a bereits yorkommt. Eine Fälschung ist 
dies Fragment sicher nicht (vgL WiUrich, Juden und Qriechen vor 
der Makkabäischen Erhebung 1896, S. 46), aber es muss bezweifelt 
werden, dass sein Wortlaut authentisch ist. Es heisst da: KdbceTVoc 
ToCvuv TÖ [liv yt^o^ ?iv *IouBaTo^ Ix 'rtjc KoCXiqc 2üpte$, o5iroi Bi sl<nv 
ix&^oyoi x&y 2v ^IvSoT^ f iXo(TÖfa>v. KaXoSvrai Vi &^ f a(Ttv ol f iXöaof oi 
icoep& [xiv IvBoTc KaXocvo(, Tcapä; Bl 2]()poic 'louBaToi TO&vo|JLa XaßövTec &7c6 
ToO Tdjcoü • Tcpo^oeyopetieToct y^p» 8v xaTOixoöai t6«ov, 'louSata ' tä Bi 
T^( 7c6Xe6>^ oeörfiSv SvoiJLa, tc^vü (dcöXiöv iortv, 'Iepou(TaXi^|ji.Y)v y^ ocöt^jv 
xaXoOiJiv. Die Stelle enthält eine Inkongruenz : Der Verfasser erklärt 
den seinen Landsleuten nicht geläufigen Namen *IoüBaToi zuerst als 
eine Phflosophenklasse der Syrer — eine Erklärung, die übereinstimmt 
mit der bei Megasthenes (bei Clem. Alex. Strom. I. 305 siehe Müller 
FGH II 437) und Theophrastos (bei Bemays, Theophrastos Schrift 
über die Frömmigkeit S. 111. Z. 369); die Heimat dieses „Judäers<* 
soll Cölesyrien sein und dort wieder eine Stadt mit dem sonderbaren 
Namen *IepoüaaXi^|jLir). Diesen ohne Zweifel echten Angaben gegenüber 
erweisen sich die Worte: To5vo[jLa Xaßövre^ dfacö toO tötcoü ' wpo^- 
ocYopeüerat yäpy 8v xaTOixotl<n töäov, 'louBaCa als nachhinkende Korrektur. 
Alle derartigen Stellen haben durch die Feder jüdischer Apologeten 
mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen erfahren (vergl. 
Willrich, a. a. O.). Der Wohnsitz des „Judäers" bei Klearch ist 
nicht Judäa, sondern Cölesyrien. 

Aber noch eine bedeutend ältere Nachricht kennt bereits den 
Namen Cölesyrien. Bei Skylax von Earyanda c. 104 (in Müller, Geo- 
graph! Gh^eci minores Bd. I) heisst es nach Nennung der „Tyrier- 

Stadt*' Askalon: bnxu 

SüpCo^ :capdc7cXoü^ KoCXy]^ ZüpCa^ 

^AaxdiXfit>vo( ordcSta a^^ Nur diese Reste sind auf dem 

leider halbabgerissenen Blatte des einzigen Codex zu lesen. Der 
Sinn des letzten Satzes ist ohne Zweifel: Der Paraplus Cölesyriens 
von dem Punkt x bis Askalon beträgt 1700 Stadien. Diese Messung 
nun würde die Nordgrenze Cölesyriens ungef^r bei Berytos ansetzen, 
eine unmögliche Annahme. Deshalb haben auch die yerschiedenen 
Herausgeber sich auf Konjekturen eingelassen; Müller emendiert 
2700, Fabricius nimmt 3700 an. Eine Entscheidung hängt ab vom 
Alter der Notiz. 

Die Stadienmessung zeigt, dass unsere Stelle nicht dem ältesten 
Periplus^) angehört, welcher nur nach Tagen und Nächten rechnet. 

^) C. Th. Fischer (Ghiechische Studien H. LipsiuB dargebracht, Leipzig 1894) 
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Eine genauere Zeitbestimmung ergiebt sich aus der Grenze südlich 
von Askalon. Es drängt sich nämlich die Frage auf, was aus Gaza 
geworden sein mag, welches im vorliegenden Texte nicht zu finden 
ist. Ein Küstenfahrer wie der unsere, der so viele unbedeutende 
Küstenorte nennt, konnte unmöglich das grosse Gaza (Herod. II 159 
Plut. Alex. 25) ignorieren, wenn es auch 20 Stadien vom Meere 
entfernt lag (Arrian, anab. II 26). Auch Askalon lag nicht direkt 
am Meere, aber beide Städte hatten einen Hafen, und die Bedeutung 
des gazäischen erhellt aus dem regen Handel, den die Stadt in der 
Perserzeit mit Griechenland unterhielt (cf. Six, Observations sur les 
monnaies ph^niciennes, in Numismatic Chronicle New Series vol. 
XVII 1877 S. 221 «. ). Ausdrücklich bezeugt ist der Hafen von Gaza 
für das Jahr 306 bei Diod. XX 74. Dann bleibt für die Erklärung 
der Skylaxstelle nur die Annahme, dass der Küstenfahrer in der That 
Gaza genannt hat, nämlich in dem uns verlorenen Stück der zerrissenen 
Seite, und dass er Gaza zu Arabien gerechnet hat, dessen Grenze 
er ja südlich von Askalon ansetzt. Man mag sich über diese 
Mitteilung verwundem, da die Stadt sonst immer syrisch ist, sowohl 
zu Herodots Zeit (s. o. S. 5) als unter den Diadochen (Diod. XTX 
987). Aber Skylax bietet ja auch sonst genug Ueberraschendes, wie 
gleich die kurz vorhergehende Nachricht von der „Tyrierstadt" Askalon. 
Man wird also annehmen, dass irgendwann einmal Gaza als arabisch 
galt. Die Frage ist, wann das gewesen sein könnte. — Zur Zeit, 
als Euagoras von Cypem gegen Persien Krieg führte, in den Jahren 
390—381 (vgl. Judeich, Kleinasiatische Studien S. 113 iff.), als er 
siegreich das damals noch persisch gesinnte Phönike verheerte und 
Tyrus eroberte (Isoer. Euagor. p. 201. ed. Dind.), da hat ihn ein 
„König der Araber" mit Hilfstruppen unterstützt (Diod. XV 23). 
Diese Araber können nur die Bewohner der Küste südlich von Gaza 
sein (Herod. III 5). Auch sie also hätten sich damals gegen Persien 
erhoben. Nun hat Euagoras schon 381 alle seine Eroberungen wieder 
herausgeben müssen, und seitdem sind die Perser, trotz ihrer Ohnmacht 
gegen Aegypten in der Zeit des Pharnabazos, Iphikrates und des 
grossen Satrapenaufstandes, doch soweit der syrischen Küstenländer 



weist auf Stücke ans dem 5. Jahrh. im Skylax hin. Ebenso Sieglin, der als 
ältesten Verfasser einen Küstenfahrer um 473 (vielleicht Dionysios von Milet) an- 
nimmt, sodann eine Bearbeitung dieses ältesten Periplus durch Phileas um 408, 
endlich eine dritte Edition durch Skylax im Jahre 338, der das Werk auf Grund 
einer Schrift von 387 oder 385 überarbeitet. Dass die Grundlage des Skylax aus 
dem 5. Jahrhundert stammt, werden die folgenden Ausführungen bestätigen. 



11 

Herr gewesen, dass in dieser Zeit eine gewaltsame Okkupation des 
grossen Gaza durch die Araber nicht gut denkbar ist. Da die Pei-ser 
auch kaum den Bundesgenossen ihres Feindes freiwillige Geschenke 
gemacht haben werden, wie ihren Freunden, den Tyriem und 
Sidoniem (s. u. S. lö), so ist die Besetzung Gazas durch die Araber 
nur vor 381 denkbar, möglicherweise während der Empörung des 
Euagoras, vielleicht auch etwas früher. Aus dieser Zeit muss dann 
auch die Angabe des Skylax stammen, und das ist gerade deshalb 
sehr wohl denkbar, weil eben damals viele Griechen mit Chabrias 
und andern Condottieri in diese Gegenden kamen. Auf einen solchen 
Griechen mögen also die Notizen über die palästinensische Küste 
zurückgehenr Dieser Grieche aber hat bereits den Namen KoCXy) SüpCa 
gebraucht. 

Cölesyrien rechnet er im Süden bis Askalon. Erwägt man 
die Frage nach der Nordgrenze, so ist der Konjektur 3700 der Vorzug 
zu geben. 2700 Stadien, von Askalon aus gemessen, ergäben eine 
Grenze nördlich von Gabala, eine solche aber hat erst existiert, als 
nach Gründung der neuen Stadt Laodikeia das phönikische Gebiet 
mit Gabala endete. Vorher gehörte den Phönikem Herakleia (bei 
Steph. Byz. in einer alten Nachricht, vgl. Movere, die Phönizier, II 
1, S. 11) und Myriandros (Xenoph. anab. I 4^), und die Grenze war 
der Pass von Beilan. Von Askalon bis hierher aber würden etwa 
3700 Stadien sein. Der Name Cölesyrien bezeichnete also im Anfang 
des 4. Jahrhunderts das Land südlich vom Amanos. 

Vor 400 scheint der Name noch nicht üblich gewesen zusein. Xeno- 
phon kennt nur die Bezeichnungen SüpCa,, ' AdejupCa, OoivCxt], 'ApaßCa (anab. 
Vn 8,5). Der Name muss in griechischem Munde entstanden sein, 
denn offiziell hiess das Land 'Abar-nah^& == ^£pocv EöfpaTou fs. o. 
S. 5). Was seine Entstehung veranlasste, wird jetzt klar. Herodot 
trennt noch 'AaciüpCt) und 2i>p£t), bei Xenophon dagegen ist der Name 
Zup(a schon über den Eufrat nach Osten hinausgeschoben (anab. I 
4^ VII 8,5); ''A(T(7üp(t) liegt für ihn nur noch am Tigris. Bald ver- 
schwindet schliesslich „Assyrien'' bei den Griechen gänzlich und alles 
heisst fortan „Syrien". Das ist der Sprachgebrauch des Hieronymus 
von Kardia (s. o. S. 6). Ebenso sucht man bei den Alexander- 
9^rift«lellem in den Berichten über die Teilung des Alexanderreichs 
den Namen Assyrien vergebens (Diod. XVIII 3^ 39e Curtius X IO2 
Justin Xm 4 Dexipp. bei Müller FHG III S. 668 Jul. Valerius IH 
58 — 69). — Mit dieser Ausdehnung des BegrilBTs Syrien stellte sich 
die Notwendigkeit ein, die beiden syrischen Provinzen im Griechischen 
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zu unterscheiden. Das ist natürlicherweise eben damals geschehen, 
als die Griechen in immer wachsender Menge den Orient aufsuchten, 
gelockt durch Geld und Ehren des Grosskönigs. Die Bezeichnung 
„Hohles Syrien'' scheint die Bodenbeschaffenheit . des Landes zu 
zeichnen, welches wie ein schmales Tal erst zwischen Libanon und 
Antilibanon und dann dem Jordanlaufe folgend bis zur Senkung des 
Toten Meeres, ja bis zum ailanitischen Meerbusen sich erstreckt. 
Dieses südlichste Gebiet umfasst freilich der Name nicht mehr, denn 
man schied ''Apaßta von KoCXij 2üp£a, wie Skylax zeigt. — Cölesyrien 
also ist nichts anderes als 'Abar-nah^rä, das westeufratische Syrien. 
Ihm entspricht das mesopotamische: j) SüpCa ii \}£(rf\ tQv 7C0Ta|ji.av, ein 
Name, der bei den Alexanderschriftstellern der übliche ist (Diodor 
XVIII 3i 39e Curtius X 10, Justin XIII 4 Dexipp. a. a. O.). Auch 
dieser Name kennzeichnet die Naturbeschaffenheit der Provinz. Er 
ist offenbar desselben Datums wie Cölesyrien i). 

Die hier gegebene Darlegung richtet sich gegen die herkömmliche 
Meinung, als hafte der Name Cölesyrien ursprünglich nur an dem 
Tale zwischen Libanon und Antilibanon, eine Meinung, die sich auf 
Strabo p. 7B4 beruft: Böo 8b TaQT icruv 5pY) tä woioövra t))v KoCXtqv 
xaXou|jiivy)v 2üp£ocv 6^ &v i:ap£k\r{kx 8 ts A£ßocvoc xol 6 ' AvnXfßocvo^ xtX. 
Strabo kennt auch die weitere Bedeutung des Begriffs und eben sie 
ist die ältere. Die engere Bedeutung repräsentirt ein Stadium , wo 
die Seleucidenmacht zu jenem kleinen Gebiete von Damaskus bis zum 
Libanon eingeschrumpft war, wie unter Antiochus X. 

Zum Schluss noch ein Wort über die bei Hieronymus von Elardia 
gemachte Unterscheidung von Obersyrien und Cölesyrien. Sein Begriff 
Cölesyrien fusst auf der neuen Ordnung der Provinzen durch Seleukus 
Nikator (s. u. S. 56); sein „Obersyrien" dagegen ist, wie es scheint, 
überhaupt kein offizieller Name, sondern eine allgemeine Bezeichnung, 
ähnlich wie Polybius die Gebiete von Medien und Persien im Unter- 
schied von den Ländern westlich vom Tigris t& Svo) [lipiq nennt (V 
4O7)*). Es deckt sich die Unterscheidung bei Polybius nahezu mit 
der des ptolemäischen und seleucischen Gebietes, und darin liegt 
das Wahrheitsmoment der oben abgewiesenen Meinung. 

') Die Juden geben später Mesopotamien und Cölesyrien wieder durch Aräm 
Nahan^im und Arftm Söbft (Mecliilta zu Ex. 14^ ; Sifre zu Deut. 11, J. Damit erklärt 
sich auch das Sjria Schal der Vulgata im Juditbuche. 

•) Vgl. Mkk I 6, n 9„. 



n. 
Phttniker. 

Durch den Handel sind die Städte der Phöniker reich geworden. 
Von entlegenen Küsten brachten die kühnen Seefahrer Metalle, Sklaven 
und Reittiere, um sie auf dem Markte der Heimat an fremde Kaufleute 
£u verhandehiy die mit ihren Karawanen allerlei Schätze des Ostens 
wie Elfenbein^ Gold, Edelsteine, Gewürze, Balsam und Stoffe zum 
Tausche brachten. Diese im Westen begehrten Dinge exportirten die 
Phöniker und machten bei dem Zwischenhandel ein glänzendes Geschäft. 

Das Wenige, was wir aus alter Zeit über die Phöniker erfahren, 
gruppirt sich um die zwei rivalisirenden Mächte Sidon und Tjrus. 
Während noch bei Homer Sidon die Macht ist, die den Phönikem 
den Namen giebt, schwingt sich seit dem siebenten Jahrhundert Tyrus 
auf und hat bald die nördliche Nachbarin weit überflügelt um 600 
steht Tyrus auf dem Gipfel seiner Macht: so unbestritten hat es im 
phönikischen Städtebunde die Hegemonie, dass Ezechiel die Sidonier 
und Aradier als Matrosen der Tyrier, die Bewohner von Byblos aber 
als tyrische Werftarbeiter schildern kann (27g_9). Im Vergleich zu 
seiner breiten Schilderung der lyrischen Macht weiss derselbe Profet 
über Sidon so wenig zu sagen, dass es scheinen könnte, als verdankte 
es seine Erwähnung überhaupt nur der Notwendigkeit, die Siebenzahl 
der feindlichen Mächte vollzumachen. Diese Hegemonie der Insel- 
stadt Tyrus wurde durch die dreizehnjährige Belagerung Nebukadnezars 
gebrochen; zwar hatte der Babylonier nicht den Triumph, die Stadt 
zu erobern (Ez 29i7.2i)- ^^ scheint zu einem Vergleiche gekommen 
zu sein. Aber die Alleinherrschaft von Tyrus hat damit ihr Ende 
erreicht, die Nachbarstädte rafften sich wieder auf, und besonders Sidon 
wurde nun die mächtige Konkurrentin, ja überflügelte die Schwester- 
stadt, die immer mehr in Abhängigkeit von Babylon geriet (s. o. 
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S. 3 — 4). Die politische Rolle von lyrus pausirt seitdem für kurze 
Zeit; nur sein Handel blüht schnell wieder auf; denn finanzielle 
Niederlagen haben die phönizischen Städte immer schnell verwunden. 

Eine Wandlung tritt mit der Perserzeit ein, d. h. auch hier 
wieder mit Darius I. Die Vorgänger der Perser hatten das Mittel- 
meer als die natürliche Grenze ihres Weltreiches betrachtet: Phonike 
ist martu (Abendland). Die Kämpfe des Cyrus haben noch nicht 
weiter geführt: auch seine Seekämpfe mit den loniem dienen nur 
zur Behauptung der kontinentalen Herrschaft (Thucyd. I 13. 16). 
Ebensowenig bezeichnet Eambyses hierin einen Fortschritt. Herodot 
erzählt von ihm zwar die Anekdote (lU 34), wie er einst in einer 
Hofgesellschaft die Anwesenden auffordert, ihn mit seinem Vater Cyrus 
zu vergleichen, und die Gäste, darunter auch der greise Krösus von 
Lydien, erklären, er sei weit vortrefflicher als sein Vater; denn er 
besitze all das Land, das auch jener besessen hätte und habe dazu 
noch Ägypten und das Meer gewonnen. Das darf indes nicht 
in dem Sinne benutzt werden, als habe Cyrus noch nicht Phöuike 
besessen. Die Heimsendung der jüdischen Fürsten beweist das 
Gegenteil. Kambyses brauchte Phönike nicht erst zu erobern, als er 
gegen Ägypten zog : höchstens in Gaza mag er Widerstand gefunden 
haben (vgl. Polyb. XVI 40). Ebensowenig aber darf man aus der 
Anekdote folgern, Kambyses sei auf überseeische Eroberungen aus- 
gezogen. Sie redet nur etwas prahlerisch von dem bekannten Zuge 
an die phönikische Küste imd nach Ägypten. Erst mit Darius I. er- 
weitert sich der Blick der persischen Politik. Sein Zug gegen das 
Griechenvölkchen hat auch von hier aus allgemeinere Bedeutung. 
Cyrus besass nur 8<Ta Ivtö$ ''AXüo^ 7C0Ta|jL0ü 7cpö$ fraXoMidov, Aocpsto^ 8e 
ööTspov TÖ Ooivtxwv vauTixö xpaTöv xat t&^ viqctoü^ (Thucyd. I 16. vgl. 
ni 34). Mit ihm beginnt die überseeische Eroberung. 

Die Perser, selbst ohne Seemacht, waren ftir solche Unter- 
nehmungen auf die Phöniker und ihre Schiffe angewiesen. Sie musste 
man der persischen Regierung wohlgesinnt machen, wollte man mit 
ihnen etwas erreichen. Auf dieses Ziel richtet sich augenscheinlich 
die Politik des Darius und seiner Nachfolger. Man hat die Phöniker 
in jeder Weise zu begünstigen gesucht und hat dadurch in der Tat 
erreicht, dass diese lange Zeit eine reichstreue Stütze der persischen 
Regierung waren. 

Von einer Schenkung des Perserkönigs an die Sidonier sind wir 
unterrichtet durch die Inschrift des Sidonierkönigs Eschmunazar (C 
I. Sem. tom. I. p. 9 — 20), welche etwa um 400 anzusetzen ist (siehe 
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antschmid, Kleine Schrifteu II 74 f.). Sie berichtet in Z. 18—20, 
wie den Sidoniem „Dor und Joppe im Gefilde von Saron" geschenkt 
werden. 

Ein viel umfassenderes Bild von den Neuerwerbungen der Phö- 
niker gewinnen wir durch den icepC^üXoüc des Skjlax. Es heisst dort 
in c. 104: TcdtXiv Töpo^ tcöXk wol TCOTafJLÖ^ 8i& \U(n\<; ^eT xol tcöXi? töv 

xol TcoTajiöc xai ''Axy) w6>.ic z^tAini (?) noki^ Tu 8po$ 

Updv Aiö^ ''ApaSo^ ?ü6Xi^ £iSov(a>v xol TcoTafi^c Tup(a)v Afiipo^ ?üöXi^ 2]iSov(a>v 
fI6«7ct) w6Xi^ 4xT6]9^va£ (pounv Jvraö&a t^v 'Av8po|JL[£8av tö xiqtsi • "^Ad- 
xa]Xä>v wöXic TüpCov xol ßacrfXswc. Das Eingeklammerte ist die durch 
Strabo p. 759 gesicherte Ergänzung. Andere Konjekturen sind un- 
sicher und unwesentlich. Es ergiebt sich folgender Besitzstand: 

a) südlich von ''Axt) liegt eine tcöXi^ TüpCwv, nördlich von dem 
heiligen Berge des Zeus, dem Karmel, also in der Gegend 
des späteren Süxajitvwv tcöXi^ = Haifa. Manche emendieren 
e^a>7UY) direkt in iiffA] 

b) südlich vom Karmel liegt ein sidonischer Hafen, der hier 
Arados heisst; 

c) vor xol TCOTafjLÖ^ TüpCwv ist ohne Zweifel tcöXi^ zu lesen; es 
folgt demnach wieder ein tyrischer Hafen; 

d) die sidonische Stadt Doros; 

e) Das nach der Eschmunazarinschriffc gleichfalls sidonische 
loppe; vgl. dazu Plin. V I874: loppe Phoenicum. 

f) die tyrische Stadt Askalon. 

Nach diesen Angaben hält sich der Besitzstand der beiden gi*ossen 
Phonikerstädte annähernd die Wage; Sidon erscheint etwas begünstig- 
ter, was aber dem damaligen Machtverhältnis entspricht. Aus der 
abwägenden Verteilung erkennt man die kluge Diplomatie der Regierung. 

Am meisten muss der Besitz Askalons überraschen, und es folgen 
eine Menge wichtiger Erkenntnisse daraus. 

Die fünf Städte der Philister waren alte Konkurrenten der Phö- 
niker. Auch hier landeten die Handelskarawanen, die aus Arabien 
heraufzogen. Die Verbindung mit dem älanitischen Meerbusen bedeutete 
die Verbindung zwischen dem inneren und äusseren Meere. Einst 
hatte der Besitz der Philister bis zum Karmel gereicht, aber das war 
vor langer Zeit. Schon Hekatäus von Milet rechnet Doros zu Phönike 
(Steph. Byzant. s. v. Ac&po^ u. Artemidori Ephes. geogr. libr. XI epi- 
tome von Marcian von Heraklea fragm. 18 bei Müller, Geogr. Graec. 
min. I 576). Trotzdem sind zu Herodots Zeiten die Philisterstädte 
noch eine Macht. Gaza nennt er „eine Stadt, nicht viel kleiner als 
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Sardes" (Herod. III 5 cf. 11 159 n. Hekataeus bei Steph. Bjzant. s. 
y. Kdcvunc)« Askalon kann nicht viel kleiner gewesen sein (Herod. I 
105 vgl. Jer. 25,0 und Xanthos AuBioexa bei Steph. Bjz. s. y. 'AoxaXcov). 
Asdods Macht war damals, wie es scheint, gebrochen (Jer. 25^0)» aber 
wie stark es gewesen war, zeigt sein neanundzwanzigjähriger Wider- 
stand gegen Psammetich. Zu Skylaxs Zeit muss es ganz machtlos 
gewesen sein, denn nur deshalb kann es übergangen sein beim Küsten- 
fahrer, nicht weil es Binnenstadt gewesen wäre: es hatte einen Hafen 
(Hierokles, ]Suv6t8Y)|jL0€, wo "'AÜ^iaxo^ icotpdcXtos und ''A^wtoc ^£a6y&,o^ unter- 
schieden werden). 

Die Schenkung Askalons an die Tyrier zeigt und beweist den 
yölligen Zusammensturz der philistäischen Macht. Der Name IlaXon- 
gtCvy) yerschwindet seitdem für yiele Jahrhunderte aus der politischen 
Geschichte ^), bis er unter ganz anderen Verhältnissen wieder auftaucht 
Die Phöniker wurden die Erben der philistäischen Macht bis an den 
Wädi el Hasi. 

Dieser Besitzstand der Phöniker Wlt natürlich yor die Zer- 
störung Sidons 351. Wenn nun oben die cölesyrisch-arabische Grenze 
südlich yon Askalon mit Recht zum Kriege des Euagoras in Beziehung 
gesetzt ist, so würde die Schenkung Askalons etwas yor 390 erfolgt 
sein. Das würde zur Datierung der Eschmunazarinschrift passen. 

Die Phöniker hatten gegen Euagoras auf persischer Seite ge- 
standen, während Kilikien den Empörer unterstützt hatte (Isoer. Euag. 
p. 201 ed. Dind. und id. Phil. 102). Die Perser werden deshalb 
nach 381 ihren Bundesgenossen den Besitzstand nicht yerkürzt haben. 
Aber bald bekam die üdes Punica einen Riss. Als der Prinz Ochus 
hier gegen Ägypten kämpfte und den Phönikern drückende Kriegs- 
kontributionen auferlegte, da liehen diese den Lockungen des Pharao 
ihr Ohr imd der helle Aufruhr brach 352/1 in Sidon los. Einen 
Augenblick konnte es scheinen, als solle die ganze Mittelmeerküste 
den Persem yerloren gehen. Aber Ochus schlug mit Energie und 
Geschick den Aufstand nieder, und Sidon ging in Flammen auf. Das 
war der schwerste Schlag, den die phönikische Macht je erlitten hat. 
Der Besitz an der palästinischen KQste ging damit für immer yerloren. 



^) Im populären Sprachgebrauche erhielt sich der Name natürlich; cf. 
Arißtotelee, Meteorol. H 839; Polemon (FHG m 119); Sir. 5026; Pb. 6O10 (= IO810) 
874; Mkk. I 066. 



m. 
Araber. 

1. 

Die Anilnse des waMsehen Vontosses. 

Es war die Rede vom Untergang der phiÜBtäischen Macht: sie 
wurde erdrückt, von Norden durch die Phöniker^ von Süden durch 
die Araber. 

Das Wort Araber bezeichnet ursprünglich keinen bestimmten 
Stamm, es bezeichnet einfach den Nomaden, den Beduinen (Jer. S^ 
2^4 I^* I 10|5 Chron. 11 9i4). Auch die Vorfahren der Israeliten 
waren in diesem Sume Araber^ ehe sie auf dem kultivierten Boden 
Palästinas sesshaft wurden, und so haben die Nomaden von jeher 
sich gedrängt gegen das Kulturland Palästinas, wo ,,Milch und Honig 
fliesst*". 

Ganz plötzlich taucht das Wort Araber in der Litteratur auf. 
Bei Sefanja (2|4) ist es schwerlich zu lesen, wol aber bei Jeremia imd 
Ezechiel, um^yon da ab nicht wieder zu yerschwinden. Ez. 254f. ^o 
kennt die Araber als drohende Nachbarn der Ammoniter und Moabiter, 
Jes. 13)0 nennt sie an der Grenze von Babylon, Ez. 27^1 beschreibt 
sie als Händler auf dem tyrischen Markte. Eben damals traten sie 
in die Geschichte ein; es ist das Ende des 7. Jahrhunderts, wo sie 
von der Wüste aus einfallen, ähnlich wie siebeohundert Jahre fi-üher 
die hebräischen Stämme. 

Als Herodot Syrien besucht, findet er bereits an der Mittelmeer- 
küste südlich von Gaza Araber wohnen. Sie haben sich zwischen 
syrisches Gebiet eingedrängt, Jenysos ist ihre Stadt ^) Diese selben 

^) Die Lage von Jenytos (Steph. Byz. 8. t. 'Ivu0o6c) bestinunt sich nach 
Herodot: es toll südlich Ton Qaza, aber noch 3 Tagernftnsche Tom Kaaion und 
neisehtr. Fttlistina. 2 
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Araber sollen nach demselben Herodot schon zur Zeit des Kambjses 
dort gewohnt haben, den sie bei seinem ägyptischen Feldzuge durch 
die wasserlose Wüste unterstützen. Ihr erstes Erscheinen an der 
philistäischen Grenze scheint Ze. 2« angedeutet zu sein (vgl. Well- 
hausen^ Skizzen und Vorarbeiten V 150). 

Auf allen Seiten bemerkt man dies Vordrängen der Wüstenbe- 
wohner. Ihr Eindringen in den Antilibanon, wo sie Alexander der 
Grosse bekriegt (Arrian anab. 11 20^), scheint damit zusanmienzuhängen. 
Auf ägyptischem Boden haben sie den Hafen Patumos in Besitz^ 
während das binnenländische Bubastis ägyptisch geblieben ist (Herod. 
II 158). Man erkennt, wie es sich um ein allgemeines Vordringen handelt 

Uns interessiert hier der Verstoss ins Palästinensische. Ez. 25 
droht Ammon und Moab, dass es den Beduinen anheimfallen, den 
Herden der Araber zur Weide dienen soll, ja Ammon soll aus der 
Zahl der Völker rerschwinden (Ez. 267). Vielleicht gehört Jes. 15 f 
in diese Zeit (Marti, das Buch Jesaja S. 140). Man darf nun freUich 
nicht meinen, diese Stämme seien wirklich von Beduinen radikal 
vernichtet worden; davon kann gar nicht die Rede sein. Sie werden 
später noch oft genannt (vgl. Dan. II41 Ps. 60^0 837-3 Jo^- 
ant Xm 185). Sie scheinen allerdings immer mehr Elemente 
der Wüste in sich aufgenommen zu haben, und dadurch erklärt 
es sich, dass der Grieche sie durchweg zu den Arabern rechnet 
(Polyb. V 7I4 Jos. ant. XHI ISg). 

Ebenso wie dort im Osten, sind die Araber im Süden Palästinas 
vorgedrungen, und hier ist ihr Vordringen von höchster Bedeutung 
geworden. Sie haben Gaza und den ganzen Negeb okkupiert. Davon 
im Folgenden. 



Das Gebiet von Gaza. 

Der Philister trägt im Alten Testamente mit Vorliebe das Bei- 
wort „unbeschnitten". (Ri. 148 1^8 S^^- I 14^ IT^e . s« 3I4 II l^o); 



Sirbonissee entfernt liegen. Diese Tagemärsche darf man nicht nach dem G-ewalt- 
marsche des Titas (Jos. bell. lud. IV II5) bemessen; aber selbst wenn man so 
gem&ohlich marschiert wie Ptolemäus IV. (Polyb. V 80,), erscheint die Zeit von 3 
Tagen zu lang für die Strecke vom Kasion bis nach Bhinokorura. Das würde 
dafür sprechen, Jenysos in der Nähe von Baphia zu suchen. Freilich ist die 
(S-leichsetzung mit Khan jQnas nicht möglich (vgl. Stark, Gaza und die philist. 
Küste S. 647). 
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denn eben dadurch unterschieden sich die Philister von allen um* 
wohnenden Yölkem. Die Hebräer, d. h. Israel, Edom^ Moab^ Ammon, 
aber ebenso Ismael (Gen. 11^)} <^« ^* ^® Araber (Jos. ant I 12,) 
sowie die Phöniker und Ägypter (£z. 32i9^2) — ^^^ ^^ waren be- 
schnitten. Wer sich dessen erinnert, dem muss es aufl^en, dass 
Herodot (II 102 vgl. Jos. ant. VIII 10^) die palästinischen Syrer ^ 
ausdrücklich beschnitten nennt Das beweist, dass damals das 
eigentlich philistäische, nichtsemitische Element fast ganz zurück- 
gedrängt und überall beschnittene Bevölkerung ins Land eingedrungen 
war. Juden können das nur in ganz verschwindender Zahl sein^ 
(Ne. ISysff.)* ^8 sind vielmehr vor allem Idumäer und Araber. 

Die starke Arabisirung des gazäischen Landes beweist auch fol- 
gende Notiz. Als Alexander der Grosse Gaza belagert, wird die Stadt 
durch den persischen Eunuchen Batis verteidigt: dieser aber soU 
nach Arr. anab. 11 25^ arabische Söldner gedungen haben; nach 
Curtius IV 6(5 besteht sein Heer aus Persem und Arabern; von 
Syrern ist nicht die Rede. 

In der Chronik spiegelt sich die Arabisirung des gazäischen 
Gebiets darin, dass als Bewohner der Gegend von Gerar Kuschiten 
genannt werden (Chron. II 148— ^4). ^^ ^^^ ^^^ südlich von Gaza 
liegende heutige Dscherar. Von dort vertreibt Simeon in Chron. Ilsa-^o 
[lies 113 statt 113 nach Buhl Lex. s. v.] eine hamitische Bevölkerung: 
vielleicht hängt das mit der Ansetzung von „Kuschiten" zusammen. 

Der Hauptvorstoss der Araber in dies Gebiet wird mit der 
Besetzung der Stadt Gaza zusammenfallen. Die Perser haben zwar 
bald die Stadt wieder in ihre Hand gebracht, spätestens 351, haben 
damals auch eine Besatzung in die Stadt gelegt^), aber die Bevölke- 
rung gilt seitdem nicht mehr als syrisch, sondern als arabisch. Die 
Bezirkseinteilung des Seleukus Nikator bestätigt das (s. u. S. 54). 



Die IdumBer sind Araber. 

Dem Eindringen arabischer Elemente ins Gazäische geht parallel 



*) Vorher hat Gaza kanni eine Besatzung gehabt. Die Nachricht, dass 
Eambysee die Stadt als Operationsbasis gegen Ägypten benutzt habe (Mela I 64)i 
besagt das nicht. Später war Ake das 6p(iii'CT)ptov gegen Ägypten (Strabo p. 608 
Ygl. Diod. XY 41, Nepos, Datames 5). Die q)poupdc legten die Perser offenbar erst 
nach dem grossen phönikischen Aufstande in die Stadt. 

2* 



20 

das Eindringen der Araber in den Negeb. Die Edomiter nämlich 
sind diese Araber. 

Der Grieche betrachtet den Zwillingsbruder Jakobs durchweg 
als Araber. Stephanus Bjzantinus hat nebeneinander die zwei Nach- 
richten 1) ^ISoü(toetot S&voc 'Eßpaddv dbcö 'A%<o(jLOt> und 2) 'E%oü(jLodroi 
2&VCC 'Apdcßiov. Die eine Nachricht stammt wol aus Jos. ant U l^, 
als Autor der andern nennt er Zotivioc* den Verfasser der 'Apoeßuc^ 
[wol nach Holstenius = Oöpdcvtoc]- 

Derselbe Stephanus bringt folgende Angabe: ^E^fä^a xcap] 
^y£kfl äXyi<tCov Eo%6|Ui>v *Apa(3(ac, tä i&vixöv 'EYyalYivö^ ä« ZwopKjvöc. 
Die Notiz gehört in die Seleucidenzeit^) und zählt die Idumäer vor 
ihrer Judaisierung zu den Arabern. 

Diodors Quelle XIX 94 erwähnt ackerbautreibende Araber im 
Süden Palästinas: Ion xol £XXa y^vy) t£&v 'Apdeßa>v [ausser den Be- 
wohnern des glücklichen und des sandigen Arabiens] &v hux, xal 
YGttpYeT (JLiY^(>|JLeva toT; f opo^oyouixivot^ xol (Jisrij^ei t£&v aörfiSv toT^ Züpotc 
wX-Jlv ToO xaTaaxirjvoüv Iv olxfai^. Dasselbe besagt Diod. 11 548: t6 
S' 6«o>Äiw6|i6vov 1^5 'ApaßCa^ tö Tcpö^ tJjv Züp(otv xcxXifiivov wX^jB^ 



^) Dass nicht nur Sodom, sondern auch Engadda als arabisch bezeichnet 
werden soll, geht aus der Form des OentiliciuniB auf tjvoc hervor (vgl. s. v. 
'AßaoT)voO. Die Sagenstadt Sodom sucht Josephus am Ufer des toten Meeres, 
welches nach ihm auch ^ 2o8oj«tic XCjivij heisst (ant. V 1„), und zwar am Stidwest- 
rande des Sees, wo der von Skythopolis ab westlich vom Jordan hinlaufende 
Höhenzug endet, während die Nachbarstadt Gromorra am Ostnfer des Sees ge- 
legen haben soll (bell. IV !^). Im Gör selber kann Sodom nicht gesucht werden, 
wo vielmehr nach Gen. 19. Zoar liegt, welches Lot als Zufluchtsstätte aufsucht 
(vgl. Jos. ant. I II4). Es ist also weiter nördlich am Westufer des Sees gedacht, 
dort wo in tropischem Klima die Sodomsäpfel gedeihen, also beim Felsen von 
Masada. 

Das Alter der obigen Notiz des Stephanos geht aus folgender Überlegung 
hervor. Engadda, wie Sodoma, gehOrt nach der Zeit Diokletians zu Palaestina 
tertia (vergl. Stephanus s. w. 'Al^otpa, 'Aptiv^,Xa, BaiTaj^iSoQc, ""EXouaa, JUxpa^ 'PoßßdT- 
\M\ML, XotpdbcfjLcoßa). Vor Diokletian hiess das Land Palaestina Syria oder Judaea. 
der engere Kreis Idumaea mit den Orten McCdipfMU (BcpCdc(i|JLai = Beerseba), Kaicor- 
popaet, FcpitJiapoupCc, ""EXouaa, Md(4>, während Arabia Petraea erst mit '£ß6l)a, MaXult^ 
Zf&oipa beginnt (nach Ptolemäus. Sein McodSa V 15 ist nicht Masada, sondern 
muss im Hauran liegen; Bapdpfa ist noch judäisch). Die Grenze des Ptolemäos 
bestand schon zur Zeit des Herodes (Jos. ant. XIV 14,), wo Masada jüdische 
Grenzfestung ist; sie datirt seit der Besiegung der Edomiter durch Hyrkan I. 
Als Erbauer von Masada wird Jos. bell. Vn 8, der ^Hohepriester Jonathan" ge- 
nannt; das kann aber nicht der Bruder des Judas Makkabfins sein (s. u. S. 92 f.) 
— Die Notiz des Stephanus stammt aus einer Zeit, in der die Edomiter noch nicht 
judaifliert waren. 
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Yea>pYfi&v xoi icoevTota?cc&v 2iijc6p&>v. Dass beidemal nur an die Idumäer 
gedacht werden kann^ ist klar. Dasselbe lehrt der Vergleich yon 
Herodot III 5, welcher Araber^ und Strabo p. 761, welcher Idumäer 
an der Küste nördlich vom Sirbonissee wohnen lässt. Dieser Sprach- 
gebrauch aber rechtfertigt es, wenn wir das Vordringen der Edomiter 
im Zusammenhang mit dem grossen Arabervorstosse betrachten. 



Dm Eindringen der Idnmfter in Syrien. 

Zu Beginn des sechsten Jahrhunderts sind die Edomiter in den 
Negeb eingedrungen. Damals, als durch die Deportationen von 597 
und 586 das südliche Juda in erschreckender Weise entvölkert war, 
haben sie das Land als willkommene Beute betrachtet und sind in 
grosser Menge eingeströmt Ezechiel, der vor 572/1 schreibt, wirft 
den Edomitem vor, dass sie das Land Jahwes in Besitz genommen 
hätten (865 vgl. 355. 10. 12. 14 362-^). Bald darnach mag Thren. 42i f. 
geschrieben sein, eine Drohung gegen Edom, die vei^mutlich dieselbe 
Okkupation des Negeb im Auge hat. Diese darf indessen nicht so 
vorgestellt werden, als sei Edom damals gewaltsam aus dem Seir ver- 
drängt worden. Das liest man vielfach. Aber auch bei Ez. Sö^-a. 
7. 15 wohnt Edom noch ruhig im Seir ; ebenso nennt Thren. 42t f. ^Is 
Edoms Wohnsitz das Land }^y, welches wohl westlich von Seir zu 
suchen sein dürfte ^). Noch um 460 wohnt Edom in der alten Heimat 
(Mal l2-^). Der Verstoss in den Negeb ist darnach nur eine Aus- 
breitung der Edomiter, die jetzt ins Altjudäische ebenso wie an die 
Küste und in das Gebiet von Gaza vordringen (Herod. III 5). 

Ein bedeutendes Stück vom „Lande Jahwes*^ haben sie in Besitz 
genommen: das macht ihre Schuld für Ezechiel besonders gross, 
grösser als die der Ammoniter und Moabiter, die nur höchstens bis 
an den Jordan sich vorschoben, abo nicht auf heiligem Boden sich 
festsetzten — der Jordan ist für Ezechiel die Grenze. In dichterischer 



^) yV gehört Gen 36i|^. „ zu den choritiBchen Ureinwohnern Edoms. Hieb, 
der Mann im Lande *üf, ist befreundet mit dem edomitischen Themaniter (EC. 2^^« 
ef. Gn. 864. 10—12). Der aramftiBehe Ifidrasch findet Hieb in dem EdomiterkOnige 
Jobab Gn. 36,,. Vgl. das Fragment ans Aristeas bei Euseb. Praep. ev. IX 26, wo 
es heisst: mciooc^v 8c 'toQtov (Hiob) iv vf AdodiSi x<^P9> ^^^ "^ ^poK i^ 'mw^utioQ 
ical 'ApaßCoc. Jer. 2&^ nennt *Ub neben Edom: wenn hier wie es scheint eine geo- 
graphische Reihenfolge innegehalten ist, so läge 'Us westlich yon Altedom. 
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Form beschreibt Ps. 1377^ wie Edom der Veruichtung Jerusalems 
durch die Babylonier zuschaut und die Zerstörer zur radikalen Zer- 
störung ermuntert. 

Die Grenze, bis zu welcher die Edomiter nordwärts vorgedrungen 
sind, lässt sich dadurch bestimmen, dass sie die EaUbbiter verdrUngt 
haben. Deren alte Wohnsitze waren nach Chron. I 242-^45 (vgl. Well- 
hausen, de famiUis et gentibus Judaeis und Benzinger, die Bücher 
der Chronik S. 5 ff. u. a.): Hebron 1), Marescha, Tappuach, Maon, 
Betsur. Aus diesen Wohnsitzen verdrängt (vgl **züb& v. 18), be- 
siedelten die E^alibbiter eine andere Gegend, die Chron. I 250^—55 an- 
gedeutet ist. Die früher kalibbitischen Dörfer sind also von den 
Edomitem besiedelt worden^). 

Die Verdrängung der Ealibbiter lässt sich vielleicht datieren 
durch die Thatsache, dass ein Elalibbiter zur Zeit Nehemias (Ne 89) 
einen der angesehensten Posten in Jerusalem bekleidet; damals also 
müssen die Ealibbiter schon in ihren neuen Wohnsitzen gesessen 
haben, damals muss ihre Verdrängung durch die Edomiter bereits 
eine Tatsache der Vergangenheit sein. Andererseits finden wir Betsur 
Ne. 3i6 als jüdisch, während es Chron. I 245 zu den verlassenen Wohn- 
sitzen der Ealibjbiter gehört: erst Makk. I 46i wird es wieder von 
Juden besetzt. Möglich, dass hier noch nach Nehemia das edomitische 
Element langsam vorgedrungen ist; schon Ne. 3 ist nur der eine von 
den beiden Bezirkshauptleuten Betsurs genannt. Im Wesentlichen 
aber steht die Grenze zwischen Edomitem und Juden zu Nehemias 
Zeit schon fest, so wie sie dann für dreihundert Jahre bestehen bleiben 
sollte (vgl Ewald, IV 104 u. a.). 

Gegen dieses Resultat hat man Einwendungen erhoben zu Gunsten 
der Meinung, als hätten die Juden nach dem Exil ein grösseres Stück 
hier im Süden okkupiert. Herzfeld (Geschichte des Volkes Jisrael I 
446) hat die Hypothese aufgestellt und darin eine Reihe von Nach- 
folgern gefunden, dass die persische Regierung den zurückgekehrten 
Juden ihr altes Reich im ganzen Umfange bis Beerseba wiedergegeben 
habe, und zu dem Zwecke nimmt Herzfeld eine gewaltsame Aktion 
der Perser gegen die Edomiter an. Diese Behauptung pflegt auf 
3. Esr. 450^) (Jos. ant XI 83 Syncell. I 460 ed. Dind.) zu verweisen. 

^) Auch nach Jos. 14,, ff. ist Hebron kalibbitisch. 

') Jos. ant. V 1„ sagt: t^v xadiinep^ 'Iltou(ioeiav ffopatctvouaocv (Uv ifßi tOy 

'lCp090Xli(M0V 

") Diese Nachricht aber ist offenbar erst eine Gombination des Verfasserg 
von 3. Esr., veranlasst durch Ne ll^— ,5. 
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Man betont dabei besonders, dass niemals die Edomiter zu Nehemias . 
Zeit als Feinde der Gemeinde genannt werden. Aber das würde ein- 
mal niohts besagen bei der grossen Spärlichkeit unserer Nachrichten; 
sodann aber ist es nicht einmal richtig, falls man mit Recht den Text 
von Ear. 9i nach 3. Esr. 6q8 zu korrigieren hat. Eine andere Stütze 
zu Gunsten der Herzfeldschen Hypothese glaubt man in Za. ^^ zu 
finden, aber Torrey (The Edomites in Southern Juda in Journal of 
BibUcal Litterat 1898. S. 18) bestimmt den Sinn von nsig^^ nach 
Za. In wohl mit Recht als ^ruhig^. Zur Zeit des Profeten war der 
Negeb im Besitze halbnomadischer Bewohner. Die letzte Stütze und 
zwar die Hauptstütze kann dieser Hypothese erst durch die Betrach- 
tung der Liste Ne. II25-35 entzogen werden (s. u. S. 26—27). 



Das Nabatäerreich. 

Zur Zeit des Hieronymus von Kardia ist das altedomitische 
Land mit der Hauptstadt Petra in der Hand der Nabatäer (hebr. 
nrao), eines arabischen Handelsstammes (Diod. XIX 94—100), der 
zuerst Jes. 6O7 Gn. 25i3 289 863 Chron. I I29 genannt ist (über die 
Nabatäer vgl. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes Bd. I S. 726ff.), 
Seit wann ist Altedom nabatäisch? 

Man hat Mal. I2— 5 (um 460) vielfach so verstanden, als nehme 
es bezug auf eine Verdrängung der Edomiter aus Edom durch die 
Nabatäer. Aber das besagt diese Stelle durchaus nicht. Im Gegen- 
teil: die Edomiter sprechen dort: HB^n njlDI. 311^^1 IJ?^.: sie wohnen 
also auch nach dem hier angedeuteten Unfall noch im Lande, die 
Feinde sind abgezogen; es kann nur ein vorübergehender Raubüber- 
fall der Wüstenbewohner gewesen sein. Altedom wird damals noch 
nicht nabatäisch. 

Eine umfangreiche Araberherrschaft dagegen scheint um 385 in 
dieser Gegend zu bestehen. Denn es muss ein mächtiger Fürst ge- 
wesen sein, der damals den aufständischen Euagoras von Cypem' 
unterstützte. Sein Reich grenzt im Süden Palästinas ans Meer (s. 0. 
S. 10). An einen kleinen Stammeshäuptb'ng ist unmöglich zu denken; 
es scheint hier in der That die erste Erwähnung der Nabatäerherr- 
schaft von Petra vorzuliegen — eine andere grössere Herrschaft 
kommt nicht in Frage. Damach würde die Gründung des Kabatäer- 
reiches ins Ende des 5. Jahrhunderts fallen. 
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Ein anderes Zeugnis für die damalige Existenz dieses arabischen 
Reiclies ist die durch Skylax bezeugte Annexion von Gaza, die gleich- 
falls in die Zeit des Euagorasaufstandes zu fallen scheint (s, o. S. 11). 
Diese Annexion setzt voraus, dass das EUnterland bereits vorher in 
nabatäischem Besitze gewesen ist, d. h. der Negeb und die Umgebung 
des toten Meeres. Dort haben sich die Nabatäer auch noch lange, 
als ihnen Gaza schon wieder aus den Händen entwunden war, be- 
hauptet Zur Zeit des Diadochen Antigonus ist die Umgebung des 
toten Meeres ein Teil des peträischen Nabatäerreiches. Die Nabatäer 
haben hier einen schwungvollen Asphalthandel und verteidigen ihn 
mit Erfolg gegen Antigonus, der ihn in seine Hände bekommen 
möchte (Diodor. XTX 94 — 100). Zu dem damals noch von den Naba- 
täem besessenen Gebiete gehört das üppig fruchtbare Thal von Jericho, 
ebenso wie das Land der Idumäer im Negeb (1. c). Die Ausdehnung 
des Nabatäerreiches ist darnach sehr bedeutend. Es erstreckt sich 
nach Nordwesten bis ans Mittelmeer, nach Norden bis ins Jerichothal, 
nach Süden aber ohne Zweifel bis an den Rand des ailanitischen 
Meerbusens, sodass also die ganze wichtige Handelsstrasse, die von 
Aila nach Gaza führend das äussere und innere Meer verband (vgl. 
Strabo p. 759 Plin. V 12), in nabatäischem Besitze war. Man ver- 
steht, von welcher Bedeutung dies für ein Volk war, das vorwiegend 
vom Handel lebte (vgl. Jes.^607 u. a.). 

Wie ist das Verhältnis dieser Nabatäer zu den Idumäem zu 
denken, deren Gebiet zu ihrem Reiche gehörte? Falls die Idumäer 
von jenen besiegt und vertrieben und später wieder unterjocht 
worden wären, so müsste man einen feindlichen Gegensatz zwischen 
beiden erwarten. Aber alle Anzeichen deuten auf das Gegenteil Bei 
jenem Zuge des Antigonus, den HLeronymus von Kardia erzählt (Diod. 
XIX 94 ff.), vertraten die Umwohner des toten Meeres völlig die Sache 
der Nabatäer gegen den Diadochen; an eiue nationale Feindschaft 
beider Völker ist also damals nicht zu denken. Man darf sich die 
nationale Solidarität der Idumäer in dieser Zeit überhaupt nicht mehr 
stark denken; eine solche gehört ebenso, wie das nationale Königtum, 
längst der Vergangenheit an, nicht anders bei Israel. In der Perser- 
zeit werden sie nur noch als eine grosse Zahl zersplitterter Clans 
bestanden haben; als solche sind sie vielleicht schon vor 586, sicher 
und in grosser Zahl nach diesem Jahre, in den judäischen Negeb ein- 
gedrungen. Während die idumäischen Geschlechter aber zur Küste 
drängen (vgl. Herod. III 5), schieben sich aus der Wüste andere 
Beduinengeschlechter vor, verschmelzen mit den Bewohnern des Seir, 
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und der edomitische Charakter der Bevölkerung nimmt hier mehr 
und mehr ab, während das eigentlich edomitische Element sich weiter 
nach Nordwesten verschiebt Als gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
in Petra eine neue königliche Herrschaft etablirt wird, da trägt diese 
nicht mehr edomitischen, sondern nabatäischen Charakter, aber sie 
steht nicht in Gegensatz zu den Idumäern, die sie vielmehr unter 
sich befasst. Die Idumäer haben die Herrschaft des Nabatäerkönigs 
nicht als Fremdherrschaft empftmden; Idumäer und Nabatäer sind 
jetzt vielmehr nahe verwandt geworden. Auch in der Folgezeit kann 
man beobachten, wie sie ihren Gegensatz gegen die Juden ebenso- 
wenig vergessen haben, wie die Zugehörigkeit zu ihren südöstlichen 
Nachbarn. Nur so versteht man auch die Behauptung eines so guten 
Kenners der Verhältnisse, wie des Posidonius, wenn er erklärt (bei 
Strabo p. 760): Naßocroäbi sldv ol 'Kou(ioSoi xaTdt (xromv %^^iC6<T6vTec 
Ixä&ev )cpoa8X<^^ocv TOlTc 'looSoCotc. Der Grieche denkt an den er- 
zwungenen Anschluss der Idumäer an das Judentum unter Hyrkan I. 



IV. 

Juden. 

1. 

Die Jnien ror Nehemia. 

Über den Umfang des jüdischen Gebiets nach dem Exil existieren 
vier Nachrichten im Buche Nehemia^ von verschiedenem Alter und 
Wert: (vgl bes. E. Meyer, Entstehung des Judentums 1896). 

1) Ne. 3: Das Verzeichnis der am Mauerbau Nehemias Be- 
teiligten. 

2) Ne. 7 (= Esr. 2 = 3. Esr. 5): eine Liste der Angehörigen 
der Provinz Juda, die aus dem Exil heimgekehrt sind. 

3) Ne. 1125-^: eine Liste der judäischen und benjaminitischen 
Ortschaften, die nach dem Exil von den Juden besiedelt 
worden sein sollen. 

4) Ne. 1227_so: einige Levitenorte bei Jerusalem. 

Am ausfuhrlichsten und zugleich am wertlosesten ist die Liste Ne. 
1125-^. Sie stammt nicht aus den nehemianischen Memoiren, sondern 
aus chronistischer Feder. Das zeigt Stil wie Inhalt: l^^&iim und 
b^6teh& sind echt chronistisch. Ebenso qirjat-hft'arba". Statt der 
Einteilung in Geschlechter finden wir die künstliche Scheidung in 
Juda und Benjamin. Was soll hier Lod, Chadid und Ono^)? Be- 
sonders frappant ist die Ungeschichtlichkeit der Liste durch Nennung 
von Läkis und Siqlag. Die Namen stimmen zum grossen Teil über- 



') Man hat die Lesart Ono Ne. 6, bezweifelt (LXX: cvco). Bokl vermatet 
in bakkefirim den Ort kefirft (LXX las D^^l^^^^« ^^^' ^^ b«biq*at isf sicher 
überliefert und das fOhrt doch wohl in die Küstenebene, die also nicht mehr in 
jüdischem Gebiete liegt; die Gegner wollen ja Nehemia isolieren, indem sie ihn 
ans dem Bereiche seiner Landsleute weglocken. 
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ein mit Jos. 15^) und repräsentieren nichts anderes als das Idealbild 
des Chronisten. 

Einen geringeren Umfang an Gebiet umschreiben die Ortsnamen 
in Ne. 7; aber was bedeuten diese Ortsnamen? Die liste ist mit 
den Memoiren Nehemias unabtrennbar verwoben; Nehemia will sie 
selber in die Memoiren aufgenommen haben ; er nennt sie aber einen 
sdfer hajja^as, und der Eingang der Liste behauptet, es seien darin 
verzeichnet „die Angehörigen der m^dinft, welche aus der Gefangen- 
schafk gekommen seien. Nach diesen zwei Angaben enthält die Liste 
also 1) lauter Geschlechter, und zwar 2) lauter Exulantengeschlechter: 
sowohl die mit b^e als mit ansg eingeführten sindExulantengesehlechter. 
Gesteht man diese Voraussetzungen zu, so muss man, glaube ich, 
auch der Erklärung E. Meyers (Entstehung des Judentums S. 148 — 1Ö4) 
zustimmen, dass die mit b^nd eingeführten Namen alte judäische, diej^ 
mit ansd dagegen eingeführten neugebildete Geschlechter bezeichnen ;t 
die OrtsgemeiDschaften hätten im Exil zusammengehalten, und als 
nach der Bückkehr auch die besitzlose Menge (dallat haare? Reg. II 
24i4, 25i29 J^^* ^^) Ackerland bekommen habe, hätten sich diese Orts- 
gemeinschaften zu neuen Geschlechtsverbänden organisiert, und seien 
nach den Namen ihrer vorexilischen Wohnorte benannt worden. Es 
sind also nicht solche Orte gemeiut, deren Einwohner nach dem Exil 
sich der neukonstituierten Gemeinde in Jerusalem angeschlossen 
hätten (so Guthe, Realencyklopädie „Judäa"" S. Ö57f.): Die gölä hat' 
sich ja anfangs sehr ängstlich von der Bevölkerung des Landes iso- , 
liert — Ebenso wenig kann es sich handeln um den Gegensatz von 
Stadtgeschlechtem und Landgeschlechtern — dazu wäre die 2iiffer 
der Stadtbevölkerung viel zu gross, zumal wenn man Ne. lli_2, Za. 
2dff. 84 ir. vergleicht. — Die Meyersche Auffassung findet eine Be- 
stätigung in der Tatsache, dass nach dem Exil wirklich eine Menge ^ 
von Personennamen vorkommen, die den Namen wohlbekannter Ort- 
schaften gleichlauten, wie^Anätöt Ne. IO269 Chron. I 7^;^ Alemet Ghron. 
I 78 836 942; "Azm&vet Chron. I 830 942? MösÄ Chron. I 246 836 f. 942 
(vgl. Neubauer, La Geographie du Tahnud S. 152—153), EFftää 
Chron. I 239 (als Ortsname Mkk. I 9(j); 'Ananjft Ne. 823 (als Ortsname 
Ne. II32; vielleicht das bekannte bdt-'anjä = Bethanien = El-'Azärtje) 
u. a. Jedenfalls ist damit die Tatsache erwiesen, dass aus Orts- 



^) dibön = dim6n& Jos. 16„; jeqabs«'^! = qabfs'M Jos. Id,,; m«kÖnä, = 
madmAnA JO0. 15,^ (Ohren. I 2^). Die benjaminitigchen Städte von Ne« 11 da- 
gegen stehen sumebt nicht in Jos. 18^i_n; ihnen liegen vielleicht YerhältnisBe 
ans der Zeit der Chronisten zngronde. 
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yerbänden neue Gesohlechter gebildet worden sind. Vielfach mögea 
diese alten Ortsverbände in ihr froheres Heimatsdorf zurückgekehrt 
sein, aber notwendig ist das nicht und Ne. 7a: 1s l^trö darf man 
nicht pressen. Ein Zeugnis für nachexih'sche Wohnsitze ist Ne. 7 nicht. 

Wirklich Material für unsere Frage, wenn auch nur wenig, 
liefert Ne. 1228-29- Ob Nehemias Memoiren die Quelle für den Ab- 
schnitt Ne. 1227-.do sind, ist schwer zu unterscheiden. Jedenfalls 
sind die Verse chronistisch bearbeitet. Denn die Anknüpfung von 
V. 27 ist nicht aus Nehemias Feder geflossen-, in V. 27 fehlt die 
I.Person, in der Nehemia sonst schreibt; femer dass die Sänger zu 
den Leviten gerechnet werden, die Häufung der Musikinstrumente, 
Ausdrücke wie s&döt und ^'sdrim, alles das weist auf chronistische 
Hand, sodass nur die Ortsnamen übrig bleiben als etwas, das mög- 
licherweise nicht chronistischer Herkunft ist. Von den Ortsnamen, 
die als Wohnsitze der Leviten aufgezählt sind, nämlich 1) der Kikkftr 
um Jerusalem, 2) die Höfe der Netofatiter, 3) bet-haggilgal, 4) die 
Feldmarken von Geba* und^Azmävet, sind 'Anätöt, 'Alm6n (beide in 
der nächsten Umgegend von Jerusalem) und Geba' in Jos. 2I27 als 
Levitenorte genannt N*t6fft^) ist Chron. I 9i6 ein levitischer Ort. 
Nur B6t-haggilgal ist hier singulär. Es ist keinesfalls das Djildjilije 
bei Seilun. Möglich ist die Identifizierung mit Tell-Djeldjul bei Je- 
richo, aber sicher ist auch das nicht. 

Wir würden über die Ausdehnung der ersten nachexilischen 
Besiedlung wenig Positives sagen können, hätten wir nicht den Bericht 
über den nehemianischen Mauerbau Ne. 3 aus Nehemias eigener 
Feder. Leider ist der Bericht fragmentarisch, wie Smend erkannt 
hat^). Indes kann der Verlust an Namen, die für unsem Zweck 
inbetracht kommen, nicht gross sein '). Annähernd lässt sich darnach 

*) Sicher nicht = Beit Nettif. Der Ort wird Esr. 2„, Ne. 7„, Chron. I 2^^ 
neben Betlehem genannt. Conder (in Conder u. Kitchener, Old and New Testament 
Map of Palestine) setzt es nach Umm-Taba. 

') Smend (die Listen der Bücher Esra und Nehemia 1893) macht auf das 
dreimalige midd& ißntt au&uerksam, dem vorher kein Gorreiat entspricht (V. 11. 
19. 20). In y. 11 konstatiert er eine grössere Lücke (vgl. die abnorme Wort- 
stellung). 

') Eine Taxierung des Verlustes wird am Platze sein. Vergleicht man die 
Dichtigkeit der Arbeiter an der Ost- und der Westseite der Stadt, so scheint sich 
ein Ausfall von 8 — 10 Namen zu ergeben. Drei von diesen Namen sind die, 
welche V. 11. 19. 20 eine „zweite Strecke** bauen. Vergleicht man weiter das 
Verhältnis von Personen und Ortsnamen in der Liste, so können von Ortsnamen 
nur ganz wenige ausgefedlen sein. Zwei von diesen fällen noch wieder auf Üispa 
und Eeila, sodass höchstens ein oder zwei Ortsnamen fehlen können. 
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das Gebiet bestimmen. Am Maaerbau sind beteiligt: 1) die beiden 
Komarchen von Jerusalem V. 9. 12; 2) einer der zwei Komarchen 
Ton Betsnr V. 16; 3) die beiden Komarchen von Keila V. 17. 18; 
4) der Komarch von Mispa V. 15. 19; ö) der Eomarch von Bet-kerem 
V. 14. Letztere Ortschaft, die nur noch Jerem. 6i genannt ist, mag 
das heutige ^Ain Earim sein. — Die Beteiligung der Komarchen ist 
zwar eine rein persönliche und setzt die Beteiligung ihres "TJ^g nicht 
voraus (vgl. V. 12. 17). Trotzdem wird anzimehmen sein, dass, 
wenn der Komarch sich zur neuen Gemeinde hielt, es die Bewohner- 
schaft des Ortes zum grössten Teile auch that. — An Ortschaften, 
deren Bewohner mitbauen, sind genannt: 1) Die Männer von Jericho 
V. 2 ; 2) Die Bewohner von Zanoach V. 13 ; 3) Die Thekoiter, welche 
zwei Strecken bauen, während ihre Vornehmen sich ausschliessen 
V. 5. 27: 4) nach Ne. 3?: m«latj& haggib'dnt w^'&ddn hamm«rondti 
anSd gib'dn w^hammispft l*kiss6 pa^at 'Sber-hannfthftr. An letztere 
Stelle knüpft sich bei Meyer (Entstehung des Judentums S. 108) eine 
längere Auseinandersetzung und einige wichtige Folgerungen. Mejer 
übersetzt: Melatja, der Qibeonite, und Jadon, der Merononite (und) 
die Männer von Gibeon und von Mispa, welche zum Stuhl (d. h. zum 
Gebiete) des pe^ä von ^Eber-hannfth&r gehören. Da nun Mispa nach 
V. 15. 19 jüdisch ist, so korrigiert er hammispä in m^önot und 
erklärt, auch jenseits der „Provinz Juda" hätten sich Leute der neu- 
konstitnierten Gemeinde angeschlossen, nämlich Leute aus Gibeon 
und Meronot. Aber diese Erklärung würde voraussetzen, dass es 
jemals eine vom übrigen Syrien abgetrennte „Provinz Juda^ gegeben 
hätte, die nicht zum Stuhle des pe^ä von ^Eber-hann&hftr gehört hätte. 
Aber das ist nie der Fall gewesen (s. o. S. 3 not 1). Eine bedeutend 
einfachere Erklärung scheint mir möglich zu sein, die keine Kon- 
jekturen nötig macht: wenn man nämlich den Zusatz l'kissd pa^at 
'6ber-hannfthär als eine nähere Bestimmimg zu Mispa fasst, wodurch 
dieses „Mispa der Residenz des syrischen Verwalters^^ wo ja seit der 
Zerstörung Jerusalems der Sitz des Beamten war (z. B. des Gedalja 
Jer. 40e, Reg. II 2b^)y von den vielen gleichnamigen Orten, z. B. dem 
in nächster Nähe gelegenen ^kok6^, nördlich von Jerusalem oder dem 
Mispa in Gilead unterschieden wird. Damit würde die Grenzlinie, 
die Meyer auf seinem Kärtchen zwischen Mispa und GKbeon zieht, 
hinfiülig sein : beide Orte haben ebenso wie das unbekannte Meronot 
zum jüdischen Grebiete gehört ^), ganz Juda aber gehört zu*£iber hannähftr. 

*) Übrigens darf Dun nicht, was vielleicht nahe Iftge, das hamm«rönöt! in 
h«ounii|>Att korrigiert werden. Der Name Meronot ist dnrch Ghron. I 27,, geiichert. 
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Der Kreis der Ortschaften, die somit durch Ne, 3 als jüdisch 
nach dem Exil zu erweisen sind, umschliesst folgende Namen: Je- 
rusalem, Jericho, Tekoa, Betsur, Eeila, Zanoach, Bet-Eerem, Mispa, 
Gibeon. 

Es ist schon darauf hingewiesen worden (s. o. S. 22), 
dass zu Nehemias Zeit der Anschluss der Ealibbiter an die jerusa- 
lemische Gemeinde bereits erfolgt zu sein scheint. Die neuen Wohn- 
sitze, die ihnen Chron. I 250b-^ zugeschrieben werden, bezeichnen 
also Gebiete, die nach dem Exil zum jüdischen Lande gehört haben. 
Aber die Besiedlung dieser Dörfer braucht nicht mit einem Male 
erfolgt zu sein. Darauf weist wohl die dort angegebene Genealogie, 
in welcher die drei Söhne Churs, des Erstgeborenen von Efrata, als 
Abi-Eirjat-Jearim, Abi-Bet-Lehem, Abi-Bet-Gader bezeichnet sind. 
Diesen werden als Nachkommen eine Menge Ton Namen beigeftigt, 
deren Deutung uns nicht mehr möglich ist. Jedenfalls bezeichnet 
der Satz V. 53^: m^'dlle jäs'^'ü hassor'&tl wehft'estä'oli ein sekundäres 
Stadium der Besiedlung gegenüber den kunja-artigen Beinamen der 
drei Söhne Churs, sodass die Orte Sorea und Estaol nicht zur frühsten 
Besiedlung gehören. Dagegen wird man das von Eirjat-Jearim, Bet- 
lehem (und Netofa), sowie yon Betgader [unbekannt] behaupten dürfen. 



2. 

Die Juden nach Nehemia. 

Über die Ausbreitung des Judentums nach Nehemia liefern die 
Genealogien Chron. I 1 — 9 einige wenige, aber bedeutsame Notizen. 
Von folgenden Orten erfahren wir, dass sie jüdisch sind: 

1) Sorea und Estaol (in der Ealibbiterliste Chron. I 250b-.55 s- 
o. S. 30 vgl. Chron. I 4,). 

2) Chronik I 81-32 (vgl. darüber Benzinger, die Bücher der 
Chronik S. 27) lehrt, dass zur Zeit des Chronisten Geba, Gibeon 
und Ajjalon jüdisch waren. Die beiden ersteren waren es schon zu 
Nehemias Zeit, aber auch das letztere muss zur Zeit des Chronisten 
bereits geraume Zeit jüdisch gewesen sein, da es bereits wieder der 
Ausgangspunkt für eine neue Besiedlung geworden ist: Gat (vgl. 
Chron. 1 7,^ 8,3)1). 

^) Von den ans unbekannten Orten dieses Namens können in Frage 
kommen: a) Fe^ bei Ensebins, Onom. sacr.. 5 Meilen (rönL) nördlich von Elenthe- 
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3) Chron. I St^ bezeugt die Erbauung von Ono und Lod durch 
Benjaminiten. Auch das sind neue Punkte für das Judentum (s. 
0. 8. 26). 

4) Chron. I 724 lässt Ober- und Unterbethoron sowie das un- 
bekannte Uzzen-Seera durch Efrahniten bauen. Zu Nehemias Zeit 
war Bethoron noch der Wohnort seines Gegners Sanballat — falls 
übrigens dessen Heimat nicht in dem moabitischen Horonaim zu 
suchen ist, worüber ich mir noch nicht klar bin. 

5) Chron. I 231 f. macht den sonst als Manassiten bekannten 
Jair (Num. 32«^ Dt. S^i) zum Judäer: Die chawwot Jair liegen in 
Gilead. Ihre Zahl» sonst immer 30 (z. B. Bi. IO4), ist hier nur 23, 
was wohl einen historischen Hintergrund hat. Benzinger (Chronik 
S. 9) bezieht die Angabe wohl mit Recht auf die Existenz jüdischer 
Kolonien in Oilead. Vermutungsweise mag noch 

6) Chron. II 13x9 genannt werden. Die Notiz von der Er- 
oberung der drei Orte Betel^ Jeschana und Ephron, durch Abia — 
ans Beg. I 169 tr. sieht man, dass sie unhistorisch ist — verbirgt 
vielleicht auch spätere Fakta. 

Schon diese spärlichen Notizen weisen darauf hin, dass nach 
Nehemia eine nicht unbedeutende Propaganda begonnen haben muss. 
Und sie ist noch bedeutender, als man gemeinhin annimmt. Die 
folgenden Ausführungen werden das begründen. 

Dass in der Chronik Spuren von der Existenz galiläischer 
Juden sich finden, hat zuerst Stade (Geschichte des Volkes Israel 
n 198) dargethan. An seine Beobachtmig knüpft das Folgende an: 

1) In Chron. I 9) besteht die Einwohnerschaft Jerusalems aus 
„Jndäem, Benjaminiten, Efiraimiten und Manassiten^, während die 
verwandte Liste Ne. llsir. nur „Judäer und Benjaminiten^ nexmt. 
Damit ist Chron. H IÖ9 zu vergleichen, wo Asa zum Feste nach 
Jerusalem einlädt „ganz Juda und Benjamin und die Gerim mit 

ropollB, nach Diospolis zu. Ein Gitta liegt Jos. ant. VI 122—3 unweit von Adullam.. 
Jos. bell. I 17, kennt ein idurnftisches Qitta: an dieser Stelle ist es allerdings ver- 
wechselt mit dem samaritanischen Gitta. b) Fi^^dfA bei Eoseb., Onom. (s. ▼. Fe^d«). 
M&|ii) (AcyiOTi) .... (UToEt) dcmovTCdv k^b *AvmcaTp€8oc c2g * Idt^iveiocv. Dasselbe ist wohl 
Jos. ant. IX 13^ gemeint, wo Achas (nach .Reg. n 18g) die Philister besiegt and 
in Besitz nimmt k%daaLQ itw T6ii\^ (j^xpi Firn^c noXcig tQv iroXc(A(uv; denn dieses muss 
nördlicher als Ekron liegen; auch Jos. ant. V 1,, kann Thxa nur nördlich von 
^AZwn^ gesucht werden. Das alte Gat war einst Königsstadt der Philister (Sam. 
1 ^ft)) S^ig aber am frühsten unter, weil seine Lage die exponierteste war (nur 
Joeoa 13, Sam. I 6^, genannt, während es Am. l6~7 Zeph. 2i— 2 Jer. 25|o Zach. 
9^—7 fehlt). — Dies Gat wird das von Ajjalon aus besiedelte sein. 
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ihnen von Efraim und Manasse und von Simeon; denn sie waren ihm 
zugefallen von Israel in Menge, als sie sahen, dass Jahwe sein Goü 
mit ihm war.'' Für Asas Zeit natürlich hat die Notiz keinen Wert 
Wenn sie einen Wert hat, dann nur f&r die Zeit des Schriftstellers, 
und zwar besagt sie dann gewiss nicht, dass Leute aus jenen Ge- 
bieten nach Juda übergesiedelt wären, sondern nur, dass das Juden- 
tum in jenen Gebieten Anhänger hatte (vgl. dazu Chron. U dQ|5.)* 

2) Zum Reiche Hiskias ist II Sl^ nicht nur Juda und Benjamin, 
sondern auch Elfiraim und Manasse gezählt. Das widerspricht den 
Verhältnissen vor dem Exil. Es kann nur bedeuten, dass zur Zeit 
des Schriftstellers die Gebiete dieser Stämme zum Judentum zu 
rechnen waren: dann mussten sie nach seinem Urteil auch vor dem 
Exil zum orthodoxen Königtum gehört haben (vgl. II SOJ. 

3) Chron. II 30iof. ist die von Stade herangezogene Stelle: „Und 
die Läufer zogen von Stadt zu Stadt durch das Land I^aim und Manasse 
bis hin nach Zebulun, und man lachte über sie und verspottete sie; nur 
[einige] Männer von Ascher und Manasse und von Zebulun demütigten sich 
und kamen nach Jerusalem.^ Stade betrachtet hier die Leute aus 
Asser, Manasse und Zebulun als die galiläischen Juden. Aber es 
muss auffallen, dass gerade das Gebiet des zuerst genannten Asser 
(nach Jos. 1924.^i) jenseits der Grenzen liegt, die später von Juden 
besiedelt worden sind: auch als Galiläa zum grossen Teil judalsiert 
worden war, wovon natürlich vor den Makkabäem nicht die Rede 
sein kann, reichte das jüdische Gebiet gerade bis an die Grenze von 
Asser: Asser selbst war völlig heidnisch. Deshalb korrigiere ich, 
was auch sonst nahe liegt, um dem „bis hin nach" einen Sinn zu 
geben das mfi'assdr [üm^ . . . .] in ml'efrajim. So wird auch die 
sonderbare Reihenfolge: Asser, Manasse, Zebulun beseitigt. — Das 
Reich Josias soll also auch die drei Stämme Efraim, Manasse und 
Zebulun umspannt haben. Dass freilich diese Stämme der josianischen 
Reform durchaus zugestimmt hätten, soviel konnte der Chronist nicht 
gut behaupten; die Tradition widersprach hier zu offenkundig. Er 
schreibt deshalb: „sie spotteten und verlachten die Boten", und fügt 
dann einlenkend hinzu: „nur einige von diesen Stämmen demü- 
tigten sich und kamen nach Jerusalem." Das Interesse, welches 
der Vf. hier gegen die Tradition an diesen Stämmen nimmt, zeigt, 
dass zu seiner Zeit die Haltung der Bewohner dieser Gebiete 
anders war. 

4) EndUch ist die Beobachtung von Interesse, dass unter den 
ersten „Helfern" Davids nicht nur Judäer und Benjaminiter genannt 
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sind; auch Leate aus Oad und Manasse werden dieser Ehre ge- 
würdigt (Chron. I 12g_i5. i9-22)- Für Gad mag sich der Verfasser 
an Sam. I 228 anlehnen (so Benzinger^ Chronik S. 47), aber ob für 
Manasse der Anhaltspunkt in Sam. I 29 gefunden werden darf, ist 
mir zweifelhaft. Hier scheint doch wieder die stereotype Vorliebe 
des Verfassers filr Manasse im Spiele zu sein. 

Um nun den Schluss aus diesen mannigfachen Beobachtungen 
zu ziehen: während f&r den Deuteronomisten nur Juda und Benjamin 
die zwei treuen Stämme sind — auch darin geht er bekanntlich über das 
geschichtlich Richtige schön hinaus ~, so umfasst das Interesse des 
Chronisten einen grösseren Kreis von Stämmen : vor allem bevorzugt er 
Efraim und Manasse, dazu kommt Zebulun und eventuell 6ad^). 
Die andern Stämme dagegen ignoriert er total; denn von Aufzählungen 
aller 12 Stämme Israels wie Chron. I 12 sstr. ist natürlich abzusehen. 
Er ignoriert Rüben — denn dort wohnten zu seiner Zeit Araber; 
Dan — auch da sassen lauter NichtJuden; Issachar — denn dessen 
Land war das Stadtgebiet der Skythopoliten; Naftali — denn am 
Ufer des Sees Genesarat war die Bevölkerung heidnisch, wie die 
Existenz des hellenistischen Philoteria später beweist. Endlich muss 
nach dem Obigen auch Asser hier genannt werden, denn sein Oebiet 
ist die phönikische Küste von Dora bis Sidon (Jos. 1924 ff.) 

Es giebt nur eine Erklärung für diese Beobachtungen: es liegt 
hier ein indirektes Zeugnis vor fiir die Ausbreitung des Judentums zur 
Zeit des Verfassers oder vielmehr seiner Quelle; denn der Chronist 
ist kein selbständiger Schriftsteller. Diese Quelle kannte eine Aus- 
breitung des Judentums über die Gebiete von Efraim, Manasse und 
eines Teiles von Zebulun, eventuell auch von Oad. Das braucht 
keine völlige Judaisierang dieser Gebiete zu sein; die Annahme einer 
grösseren Anhängerschaft des Kultus von Jerusalem in jenen Gegen- 
den genügt zur Erklärung der chronistischen Angaben. Um an Stelle 
der Stammesnamen geographische Bezeichnungen zu setzen, so geht 
aus den Andeutungen der Chrom'k eine Ausbreitung des Judentums 
über Samaria und einen Teil der grossen Ebene hervor: einge- 
schlossen ist eventuell ein Stück ostjordanischen Landes in Gilead, 
ausgeschlossen dagegen das Stadtgebiet von Skyihopolis. 

Man könnte noch zögern, diesen Ausführungen volle Beweis« 

') Dass aach Simeon einmal (Chron. II 15,) genannt iat, kommt nicht in 
Betracht, da seine Lokalisiemng bei den Jaden selbst schwankt. Bald wohnt er 
fem im Süden bei Kadesch-Bamea, bald als Enklave im Jud&ischen (Jos. 19|— 9), 
und nach der Zehnstftmmetheorie müsste man ihn gar im Nordreiche sachen. 
Hölsoher, Pal&stina. 3 
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kraft zuzugestehen, wenn nicht andere Quellen zu den gleichen Er- 
gebnissen fuhren würden. Wir besitzen noch zwei Schriften, die 
das obige bestätigen, und das will um so mehr besagen, als im all- 
gemeinen wenig Material für diese Periode zur Verfügung steht 

Zuerst nenne ich Deuterosacharia. Schon immer hat man ge- 
. stutzt über das eigentümliche Verhältnis Judas und Efraims in 
dieser Schrift. Die einstigen Verteidiger der vorexiUschen Abfassung 
oder wenigstens eines vorexiUschen Kernes aus dem 9. oder 8. Jahr- 
hundert brachten stets als hauptsächliches und wichtigstes Argument 
vor, dass hier Efraim noch existiere. 1 14 redet von dem brüderlichen 
Bündnis beider, und beide werden völlig parallel behandelt (9 7. 10. 13. 
lOe-?). Es ist hier nicht der Ort, die nachexilische Herkunft Deutero- 
sacharias zu beweisen; an vorexilische Abfassung kann gar nicht 
gedacht werden (vgl. z. B. Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten V 
182), sondern etwa um 300 ist die Schrift anzusetzen. Von dieser 
Ansetzung aus aber erhebt sich eben das Problem, welches bei vor- 
ezilischer Abfassung leicht gelöst schien. Wellhausen erklärt (a. a. 0.): 
der Ausdruck „Juda und Efraim'^ sei nicht anders zu verstehen 
als Za. 9^: „alle Stämme Israels'^; denn als deren Nachfolger und 
Erben hätten sich die späteren Juden betrachtet. Aber diese Er- 
klärung genügt kaum. Der Ausdruck „Juda und Efraim'^ ist keine 
blosse Formel für den Verfasser, um die Totalität Israels zu be- 
zeichnen. Im Gegenteil: ihn interessiert gerade das Verhältnis dieser 
zwei Faktoren zu einander. Von ihrem Zusammengehen und ihrem 
Gegensatz handelt seine Schrift (vgl. bes. c. 11). 

Nun wissen wir nicht» welches die tatsächlichen Verhältnisse 
waren, die den Anlass zu Za. 9 — 14 gegeben haben. Wir sind auf 
die Andeutungen des Verfassers allein angewiesen. Er, der Prophet, 
erhält lUtr. den göttlichen Auftrag, dass er „die zur Schlachtung 
bestimmten Schafe, die von ihren Käufern gequält werden, weiden 
möge^. Die bildliche Redeweise hüllt die Sache in ein vielleicht 
beabsichtigtes Halbdunkel. Der Prophet nimmt zwei Hirtenstäbe, den 
einen nennt er Freundlichkeit (nd* am), den andern Verbindung (^öb^ltm); 
der eine soll Jahwes freundliche b^t, die er mit allen Völkern ab- 
geschlossen habe, darstellen (v. 10), der andere die brüderliche Ver- 
ibindung der beiden entzweiten Reiche Israels (v. 14). Aber beide 
Stäbe zerbricht der Profet, beide Bündnisse also werden gelöst Es 
euchtet ein, dass es sich hier um ganz aktuelle Dinge handelt. Der 
Verfasser selber will, wenn auch nur als Litterat, in die Geschichte 
eingreifen*. Es hat also thatsächlich zu seiner Zeit ein Bruderbund- 
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nifi zwischen Jnda und Efraim bestanden, aber es wird wieder gelöst. 

Um die Allegorie in nüchterne Worte zu übersetzen: es muss 
sich darum handeln, dass eine Zeit lang die Bewohner des efraimiti- 
sehen Gebietes wirklich zum jemsalemischen Tempel gehalten haben. 
Der Verfasser lebt wie ein Romantiker in der alten Zeit und malt 
die Gegenwart mit ihren Farben: er stellt die Ereignisse der Gegen- 
wart dar, als die Vereinigung der zWei Reiche, die seit Jerobeam I. 
getrennt waren. Der alte Zwist ist versöhnt. So wenigstens hat der 
Profet eine Zeit lang geglaubt, und er sieht schon in seiner Fantasie 
die goldene Zeit hereinbrechen; aber die Hoffiiung war Illusion. Das 
Band der Brüderschaft war unhaltbar, und der Profet selber muss 
es wieder zerreisen. Es handelt sich um das samaritanische Schisma. 
Darüber unten.*) 

Das andere Zeugnis für unsere obige Behauptung liefert das 
Judithbuch. Dass dieser Roman erst nach der Makkabäererhebung 
abgefasst ist, steht fest. Aber ebenso unleugbar ist, dass ihm ge- 
schichtliche Ereignisse zugrunde liegen, welche in der Zeit des 
Artaxerxes III. Ochus spielen. Denn dessen grosser Heereszug 
gegen das aufständische Phönike und seine Bundesgenossen ist die 
geschichtliche Grundlage des Romans. Holofemes und Bagoas sind 
historische Personen. Bei anderen Namen lässt sich das nicht kon- 
trolieren. Judith ist natürlich nur das personifizierte Judentum. — 
Ein Punkt verdient in dieser merkwürdigen Schrift unsere besondere 
Aufmerksamkeit, das sind die höchst eigenartigen geographischen 
Angaben^). Als 4^ die Juden unter ihrem Hohenpriester das Land 
befestigen, da heisst es: xol iaU(nzikop^ clg wÄv 8piov ZafjiapsCac^) )ta\ 
ei( KziTJk xol Boci&copcbv xol 'AßeXfjLOcelv xa\ lepi^^ xol d^ Xa>ß& xol 
Al<7a>p& xot t6v ocöXfi^va ZaXY)}!. xol ^poxaTeXdcßovro 'kAcol^ 'vä^ xopucp&c Tfi>v 
dp£a>v TÖv 6cpv)Xo)v xoi iTei^faavTO tä^ Iv aÖTOic xcop^^. Die äussersten 
befestigten Punkte der Juden sind die beiden Forts Bethylua und 
Baithomasthaim. Nicht mehr jüdisch ist die Ebene Jesreel mit den 
Orten Dotan, Skythopolis, Kyamon, Gaibai.^) Eine Menge von diesen 

*) Aach Jes. 11^, behandelt das VerhältniB Jndas und Efraims. Dies Stück 
ist recht spät, wie die Existenz von Juden in Syrien, Ägypten und auf den Mittel- 
meeiinsehi lehrt. Der Verfasser lebt schon nach dem Aasbrach des Schis- 
mas, aber er hofft noch aof Versöhnnng. 

*) Ffir das textkritische Material ygl. A. Scholz, Kommentar über das Bach 
Jndith etc. 2. Anfi. 1896. 

'l Kar von der Landschaft, nicht von der Stadt ist die Rede. 

*) KetXa 19; jccijXo 108; x«»la Sin; xidva 11. 44. 106; x(,»va 71; xwvac VL Syr; 
M«>|Mcc m. 243. 248. 249. xca^&oc ist sicher nicht orsprflnglich (gegen IMtzsche 

3* 
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Ortsnamen ist nicht mit Sicherheit zu identifizieren; aber so viel steht 
über allem Zweifel, dass die jüdische Grenze hier bis zur grossen 
Ebene hinaufreicht, bis an das skjthopolitische Stadtgebiet. Ganz 
Samaria mit Ausnahme der Stadt gehört zu Judäa, welches durch zwei 
Festungen am Rande der Ebene Jesreel verteidigt wird. 

Diese eigentümliche geographische Konstellation will erklärt sein; 
denn so etwas erfindet man nicht ^) Man könnte raten auf jene Jahre 
in der Regierung Hyrkans I., die zwischen der Besiegung der 
Euthäer (nach 128) und der Eroberung von Samaria, Skythopolis 
und der grossen Ebene (wohl erst nach 111 s. u. S. 88 f.) liegen. 
Aber dagegen ist allerlei einzuwenden: 1) Wenn die geographischen 
Angaben des Judithbuches die geschichtliche Lage unter Hyrkan I. 
wiedergäben, so wäre nicht nur das Euthäerland zu Judäa gerech- 
net, sondern auch das im Ostjordanlande und in Idumäa durch 
Hyrkan eroberte Gebiet. 2) Die Idumäer sind im Judithbuche 
noch nicht judaisiert 3) Unter den Eüstenstädten vermisst man 
Joppe, welches gerade unter Hyrkan I. für die Juden eine Haupt- 
rolle spielte. 4) Wenn Oxiva lig = ""Axiq ist, so weist auch das auf 
frühere Zeit; denn unter Hyrkan war der Name Ptolemais üblich. 
Man könnte vielleicht noch andere Gründe vorbringen. Alles zeigt, 
dass die Zeit Hyrkans I. nicht die eigentümlichen Grenzangaben erklären 
kann. Die einzige Zeit, die in Frage kommen kann, ist die Perser- 
zeit, und wir würden dann auch in den geographischen Angaben 
Reminiszenzen aus derselben Zeit haben, in der die historische Grund- 
lage des Romans spielt. 

Aus drei Quellen, aus der Chronik, Deuterosacharia und Judith, 



und Löhr in Kautzsch, Apokryphen and Psendepigraphen). — AßeXfjiouiv 19. 106; 
ßaajwtiv II; ßeXjxwv 44. 71. 74. 76. 106. 236; abelme^ola Syr; nach 7„ 8„ 16^ nicht 
weit von Dotan. — Xwßa unbekannt. — Aiocopa; a?oopa und C90pa 71. daoapwv, 
aiaapuv, ßetoui)X 58; dpaoouoia Sin; belon VL; belur Corb.; bethura (}enn; bethoroa 
Syr; Scholz (S. 52) vermutet glücklich Betsur. — LoLkfi[i am Jordan (Ev. Joh. 3„), 
östlich von Sichern (Jubil. SOJ. 

Die beiden Festungen liegen südlich von der grossen Ebene: Baithoma- 
sthaim wnä npoaunov toü iceSiou xoZ ^ijoiov A(i>&oft(jL (4^), Bethylua wohl Ostlich davon, 
manassitisch (8,). Beides sind Bergfestungen: 8i a^T^Sv ^v i\ etooSoc eic ttjv *1ou- 
^OLuvi xal ^v e^xepfi^c SiotacuXl^oii atobc npooßfltCvbvroc anyrfi t9|c icpooßdbccdc oSoyic en' 
^pac fob^ ndcvtac Suo. — Baithomasthaim ist vielleicht Boi^ixtiei los. ant. XIII 14*. 
Anders Furrer (bei Schürer, Gesch. des jüd. Volkes I S. 282) = Bethuni bei Nabi 
Samwil. 

^) Wie Grenzen jüdischer Fantasie aussehen, lehrt Aristeas 116, der das 
jüdische Gebiet auf 60 Millionen Aruren sch&tzt, d. h. ein Quadrat mit Seiten 
von ca. 400 km Länge. 



8^ 

cUirfeB wir also den Sehiuss ziehen, dass das Judentum nacli Nehemia 
sich den grösdten Teil von Samaria erobert hat. Diese Propaganda 
würde nun nicht möglich gewesen sein, wenn das Judentum die 
exklusive Haltung Nehemias bewahrt hätte. Aber eben das ist auch 
gar nicht der Fall. Nach Nehemia hat das Judentum den rigorosen 
Standpunkt bald verlassen und eine Weitherzigkeit greift Platz, wie 
sie in den Schriften Rut und Jona verti*eten wird. Im Buche Rut 
wird eine Moabiterin zur Stammmutter Davids gemacht, und das 
Buch Jona ist von Anfang bis zu Ende ein Protest gegen die eng- 
herzige Stellung der früheren Zeit. Zur selben Zeit hört man auch 
zuerst von Proselyten in der jüdischen Litteratur, und so ergiebt sich, 
dass beides neben einander hergegangen ist: ein Umschwung der 
Ideen und eine starke jüdische Propaganda 0* 

Mit diesem Resultate könnte man sich begnügen^ wenn nicht 
schon lange ein Einwand sich aufdrängte: wie verhält es sich dann 
mit der Existenz der samaritanischen Gemeinde, die doch seit Nehemia 
bestehen soll? Davon im folgenden. 
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Das samarltanlsche Schisma. 

Über die Entstehung des samaritanischen Schismas giebt es 
nur einen Bericht, den bei Jos. ant. XI 72 82. 4, und der ist falsch. 

Manasse, ein Bruder des Hohenpriesters Jaddua, hat Nikaso, 
die Tochter des von Darius III. in Samaria eingesetzten Satrapen, 
des Kuthäers Sanballat, geheiratet Aber die jüdische Gemeinde 
nimmt Anstoss an der Heirat mit der Ausländerin, man stellt dem 
Manasse die Wahl, entweder sich zu scheiden, oder auf das Hohen- 
priesterrQcht zu verzichten. Manasse ist zur Scheidung geneigt, aber 
der Schwiegervater bringt ihn davon ab, und verspricht ihm das 
Hohepriestertum und die Präfektenwürde in Samaria, dazu auch den 
Bau eines neuen Tempels auf dem Berge Garizim. Die Erlaubnis 
dazu erhält SanbaUat, da Darius lU. unterdessen bei Issus sein König- 
tum verloren hat, durch Alexander den Grossen, und der Tempelbau 
geht sofort vor sich. 



') Vgl. Bertholet, Die Stellung der Israeliten und der Juden zu deo Fremden 
1896, 'S. 178: „In der Zeit zwischen Priesterkodex und dem Chronisten hat sich 
der Schritt vollzogen.'' 
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Über die Abhängigkeit dieses Berichtes von Ne. 1328—29 besteht 
kein Zweifel. Nan ist die gewöhnliche Meinung (z. B. von Stade in 
Gksch. d. Volkes Isr. II 188 ff.), dass der Irrtum des Erzählers von 
Jos. XI 72 82. 4 darin allein bestehe, dass er die in der Zeit Nehe- 
mias spielende Geschichte Ne. 1328—29 in die Zeit Alexanders gesetzt 
habe; darin aber, meint man, habe er recht, dass es sich in Ne. 
1328-29 wirklich um die Entstehung des samaritanischen Schismas 
handele. Gerade das aber bezweifle ich. 

Ne. 1328-29 lautet: „Und einer von den Söhnen des Hehen^- 
priesters J6jädä' ben Eljäsib war Schwiegersohn des Choroniters 
Sanballftt, und ich yertrieb ihn. Gedenke ihnen, mein Gott, die Be- 
fleckung des Priestertums und der heiligen Verpflichtung, welch« 
dem Pries tertum und den Leviten auferlegt ist!** 

Das Verbot des Konnubiums mit den Landesbewohnem gehörte 
zu den Statuten der ersten Gemeinde (Ne. IO31). Der „heilige Same^ 
— als solcher fühlten sich die Juden — darf nicht vermischt werden 
mit dem der Bewohner des Landes (Esr. 92). „Nie sollt ihr ihnen Glück 
und Gutes wünschen,^ dies Gebot ist Esr. 9i2 die Bedingung des 
eigenen Wohlergehens; das ist das Motiv der Strenge Esras (Esr. 10). 
Ebenso handelt Nehemia (Ne. 132'^27) gegen Juden, die Weiber aus 
Asdod, Ammon und Moab genommen haben, ebenso auch (Ne. 1328 f.) 
gegen ein Glied der Hohenpriesterfamilie. Wie die Vermischung 
der einzelnen Juden mit Ausländerinnen eine Befleckung und Ver- 
unreinigung der ganzen Gemeinde ist, so ist die Heirat eines Gliedes 
der Hohenpriesterfamilie eine Verunreinigung des Priestertums. Stade 
bestreitet das (a. a. O. II 190). Er meint, bei der Mischehe eines 
einzelnen Gliedes der hohenpriesterlichen FamiUe könne von einer 
„Befleckung des Priestertums^ noch nicht die Rede sein; wohl dagegen 
könne sich Nehemia so ausdrücken, „wenn Priester und Leviten 
einen schismatischen Kult errichteten, und ihr jerusalemer Priestertum 
im Stiche liessen.^ Aber mau kann mit ebenso viel Grund das 
Gegenteil sagen: eine „Befleckung des Priestertums** fand gar nicht 
statt, wenn Priester ihr Priestertum aufgaben; das geschah nur, wenn 
Priester, die in Mischehe lebten, ihr Amt weiterführten. Und vor 
allem : die Hauptsache^ die Stiftung des schismatischen Kultus, sollte 
Nehemia überhaupt nicht erwähnt haben? Stade sucht dafür eine 
Erklärung: es habe sich um einen heiklen Skandal in der Hohen- 
priesterfamilie gehandelt, den er nur dunkel habe andeuten können. 
Jedoch von solch zarter Rücksichtnahme bemerkt man bei Nehemia 
sonst nicht viel, der in allen Äusserungen seines Eifers masslos ist 
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und sein Buch mit einem Fluch auf seine Feinde und einer Selbst- 
segnung schliesst. 

Ich kann dem Schlüsse nicht zustimmen, dass die Exegese 
von Ne. 132g-29 s^uf einen Vorgang wie die Bildung des samaritanischen 
Schismas ftihren müsse. Jos. ant XI 72 82. 4 erklärt sich yielmehr 
am einfachsten als eine falsche Exegese der Nehemiastelle. Dieser 
Irrtum ist so verständlich wie der der modernen Ausleger. Nadi 
Reg. II 1724 betrachtete der Jude die Samaritaner als Euthäer, um 
so ihre Zugehörigkeit zu Israel von vornherein zu bestreiten. In 
der späteren jüdischen Litteratnr ist Kutim der Name der Samaritaner. 
Die Gegner Nehemias in Samaria waren Fremde (vgl. Esr. 49), also 
Kuthäer^ also Samaritaner: so schloss man, und dann war die 
Exkommunizierung des Euthäerfreundes in Ne. 1328-29 offenbar die 
Entstehung des Schismas. Wenn diese bei Josephus in der Zeit 
Alexanders spielt, so liegt das nur daran, dass die jüdischen 
Schriftsteller keine richtige Vorstellung von dem Zeitabstand zwischen 
Nehemia und Alexander hatten, woran besonders die Verwechslung 
der verschiedenen gleichnamigen Perserkönige Schuld war. Was 
Josephus also als Entstehungsgeschichte der samaritanischeh Gemeinde 
auftischt, verdankt seine Existenz nur einer falschen Exegese. Das 
ist der Wert dieses Berichtes. Die Nehemiastelle aber hat gar keinen 
Bezug zimi Schisma von Sichem. 

Wann entstand dies Schisma? Die Frage kann jetzt unab- 
hängig von Ne. 1328-29 gestellt und beantwortet werden. Die Antwort 
aber hängt davon ab, wie man sich zur neusten Eontroverse über 
den Tritojesaja stellt. Duhm hat zuerst behauptet (im Jesajakommen- 
tar 1892), dass die Polemik dieses Buches gegen . die Samaritaner 
gerichtet sei, und hat darin vielfach lebhafte Zustimmung gefunden, 
so bei Meyer, Cheyne, Marti. Für sich ist die Frage behandelt in 
zwei kleineren Schriften von Gressmann (Über die in Jes. C. 56 — 66 
vorausgesetzten zeitgeschichtlichen Verhältnisse 1898) und von 
Littmann (Über die Abfassungszeit des Tritojesaja 1898). Diese 
alle aber setzen die Entstehung des Tritojesaja in die Zeit kurz 
vor Nehemia, eben in die Zeit, in der man sich meist die Eeime 
für die Entstehung des Schismas denkt. Um vorwegzunehmen, so 
gilt es für uns, falls das obige Resultat über die Schismatiker seine 
Bestätigung finden soll, zweierlei zu zeigen: 1) (mit Duhm) dass die 
Gegner in der That die Samaritaner sind, und 2) (gegen Duhm) dass 
die Abfassungszeit später als Nehe mia a nzusetzen ist 

Den ersten Punkt thue ic]^B^$» ai^, ^inci^ ich für das Einzelne 
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auf die genannte Litterator verweise. Ich resümiere nur kurz, wie 
der Verfasser die Partei, gegen die er kämpft, charakterisiert. Er 
wirft den Q-egnem vor, dass sie auf hohen Bergen (ö??) und in 
Gärten (663 6617) Speisopfer und Libationen (öTe) darbringen, dass 
sie Schweinefleisch essen (664 663. 17), dass ihr Kultus Götzendienst 
sei (663), ein Dienst der Gottheiten Melek (679), Gad und Meni 
(65ii) oder chthonischer Mächte (öTg). Hundeopfer (663), Inkubati- 
onen (6Ö4) und allerlei seltsamer Aberglaube (öTg) soll mit ihrem 
Kult zusammenhängen. Und diese Leute, welche als ,, Söhne der 
Zauberin; Ehebrecherin und Hure^ geschmäht werden (57$), sind es» 
die Jahwe verlassen, seinen heiligen Berg vergessen (6611) und einen 
neuen Tempel für Jahwe bauen wollen (661). — Die Polemik richtet 
sich also gegen Leute, die zum Kultus von Jerusalem gehalten 
haben, aber im Begriffe sind, Jahwe zu verlassen und einen eigenen 
Tempel sich bauen wollen. Ich wüsste wirklich in der Geschichte 
nichts, auf was diese Beschreibung anders passen könnte, als auf 
die skmaritanischen Schismatiker. Was der Verfasser an ihrem 
Kultus tadelt, kann z. T. Übertreibung des Polemikers sein. Aber 
es ist doclT nicht schwer, die Verbindungslinien zum volkstümlichen 
Kultus des Nordreichs vor dem Exil zu ziehen. Vielleicht bürdet er 
allerlei offiziell nicht anerkannten Volksaberglauben dem offiziellen 
Kultus der Gegner auf. Im allgemeinen aber kann ich nur dem Urteil 
Eduard Meyers zustimmen, mit dem er Duhms Gedanken begrüsst 
hat (in „Entstehung des Judentums" 1896 S. 120—123). 

Der zweite Punkt bedarf weiterer Ausführung. Wann schreibt 
der Verfasser von Jes. 56 — 66? Jedenfalls ein gutes Stück nach 
der Heimkehr aus dem Exil. Das Volk lebt ruhig in Palästina. 
Der Tempel steht bereits wieder. Der Kultus ist im Gange (6O7. 13 
629). Damach pflegt man die Schrift in die erste Hälfte des 5. 
Jahrhunderts zu setzen. Später als Nehemia hinunterzugehen, 
weigert man sich, weü, wie man behauptet, der Verfasser den nehe- 
mianischen Mauerbau noch nicht erlebt habe. Man zitiert dabei 
folgende Stellen: 

6O10: Und Fremde werden deine Mauern bauen, 

Und Könige dich bedienen; 

Denn in meinem Grimme schlug ich dich. 

Aber in meiner Gnade erbarme ich mich deiner. 
6O15: Während du (vorher) verlassen warst 

Und verhasst, sodass niemand an dir vorüberzog. 
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Werde ich dick (nun) zum ewigen Stolze machen> 

Zur Wonne fiir Geschlecht auf Geschlecht. 
624: Man wird dich nicht länger „Verlassene" heissen 

Und dein Land wird nicht länger „Wüstenei" heissen. 
62e-.7: Über deine Mauern, Jerusalem, bestellte ich Wächter, 

Den ganzen Tag und die ganze Nacht sollen sie nimmer 
schweigen. 

Ihr, die ihr Jahwe erinnert, ruhet nicht! 

Und lasst ihm nicht Ruhe, bis er Jerusalem wiederherstellt, 

Und zum (Gegenstand des) Lobpreis(es) auf Erden macht! 
Diese Stellen zeigen, dass in der Tat zur Zeit des Verfassers die 
Mauern Jerusalems in Trümmern liegen. Aber dasselbe gilt auch 
vom Tempel, der gleichfalls eine Katastrophe erlebt hat, und das 
würde nicht in die Zeit kurz vor Nehemia passen; man sucht denn 
auch die Stellen, die dies besagen, unschädlich zu machen. Nun 
will ich 649^11 gar nicht als Beweis benutzen, wenngleich ich die 
Gründe, sie zu streichen (so Duhm und mit Vorbehalt Marti), nicht für 
zwingend halte: darnach wäre Jerusalem verödet und der Tempel 
in Flammen aufgegangen. Ich will nur auf Vers 63i8 verweisen, 
welchen auch jene Forscher nicht beanstanden; da heisst es: bös^sü 
$Mnü bös^sü miqd&sekä. Marti (das Buch Jesaja S. 396 f.) sucht 
freilich das Gewicht der Stelle zu schwächen, indem er bösds mit 
verächtlich ansehen" übersetzt. Aber das heisst bös6s nicht, es bedeutet 
ein sehr konkretes „Zertreten" 1). Das braucht immer noch keine 
radikale Zerstörung des Tempels zu sein, jedenfalls aber ist derselbe 
«tark beschädigt. Die Worte in 63i8 klingen nicht so, als ob sie 
von der 100 und mehr Jahre zurückliegenden. Zerstörung Jerusalems 
durch Nebukadnezar sprächen. Die Katastrophe, von der der Ver- 
fasser redet, liegt ihm offenbar viel näher. 60ib tröstet er mit den 
Worten: 
iMan wird fortan nicht mehr von Gewaltthat in deinem Lande hören, 
•Von Verheerung und Zerstörung in deinen Grenzen. 
Zu solchem Trost war also wohl damals Veranlassung. Wir konsta- 
tieren demnach zur Zeit Tritojesajas ein Kriegsunglück, welches die 
Juden betroffen hat, und wobei Mauern und Tempel stark be- 
schädigt worden sind. Das passt durchaus nicht in die Zeit kurz 
vor Nehemia. 



f> 



Vgl. Jer. 12io und Mkk. I 345. 51 ^ xaraTcatelv (parallel mit 6«m&ma, 
IrvocKT^Tog, ßeßv)Xot(9&at, epi}}jioc) auch Ps. Sal. 2-2 1722- — Die Beziehnng yod. Jes. 63is 
aof die Schismatiker (so MarÜ) ist doch nur ein Notbehelf. 
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Ich yersuche nun einige positive Daten fär die Zeitbestimmung 
zu geben: 1) Der Verfasser redet von einer jüdischen Diaspora 
auf den Mittelmeerinseln (60^ 69^9) vgl. zu den Stellen Martii Vor 
Nehemia ist davon nichts bekannt, zu vergleichen aber ist Joel 4^. 
2) Im strikten Gegensatze zu Esra und Nehemia vertritt Tritojesaja 
die Aufnahmefähigkeit der Proselyten (563 ff.). Gewöhnlich hüft man 
sich damit (so noch Littmann), dass man den Verfasser zum Vertreter 
einer Gegenpartei macht. Einfacher ist es, ihn. in die Zeit von 
Rut und Jona zu setzen. 3) Die Nabatäer (n^b&jöt) sind sonst nur 
an nachnehemianischen Stellen genannt. 4) Jes Gö^o setzt eine Grenze 
des jüdischen Gebietes im Osten , die nur nach der Zerstörung 
Jerichos durch Ochus 352/1 begreiflich ist (s. u. S. 48). 

Schon Chejne hat Jes 63|8 64^0 auf die Zeit bald nach dem 
Heereszuge des Artaxerxes III. Ochus bezogen (vgl. Cheyne, Intro- 
duktion to the book of Isaiah. S. 349 — 363). In dieselbe Zeit aber 
weisen alle oben angefahrten Daten, sodass die Abfassungszeit von 
Jes. 56 — 66 die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts sein 
dürfte. Bei alledem ist die wesentliche Einheitlichkeit dieser Kapitel 
vorausgesetzt, die sich auch durch die obigen Darlegungen zu be- 
stätigen scheint 

Zweierlei also würde die Schrift des Tritojesaja bezwecken: 
Tröstung der Frommen über das kürzlich hereingebrochene Unglück, 
welches der Eriegszug des Ochus mit sich gebracht hat, und 
Polemik gegen die Schismatiker, welche im Begriff sind, einen 
eigenen Tempel zu bauen. Um das Jahr 352 ist darnach das Schisma 
der Samaritaner im Entstehen. Zum Abschluss muss die Bewegung 
also bald nach 350 gekommen sein. 

Man könnte die Vermutung wagen, dass die Loslösung der 
Samaritaner von Jerusalem mit dem Heereszuge des Ochus nicht 
bloss zeitlich, sondern auch ursächlich zusammenhängt. War 
etwa die Katastrophe, die damals Jerusalem und seinen Tempel 
betroffen hatte, die Veranlassung zum Abfall der Samaritaner, die 
sich vorher, wie wir sahen, dem Judentum von Jerusalem ange- 
schlossen hatten? Die Profeten hatten ja immer versprochen, dass 
einst Jahwe Zion und seinen Tempel verherrlichen werde. Jetzt hatte 
der Tempel in Flammen gestanden und Jerusalems Mauern lagen in 
Trümmern. Das Land der Juden war nicht, wie man gehofft hatte, weiter 
ausgedehnt, sondern auf enge Grenzen reduziert worden (s. u. S. 46 ff,). 
Jetzt parodieren die Gegner das Profetenwort; „mag nur Jahve sich 
verherrlichen^, höhnen sie. Der nie ausgeglichene und nie ver* 
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schwundene Gegensatz zwischen den profetischen Gedanken und der 
Natorreligiony der dramatisch die vorexilische Geschichte durchzieht, 
bricht hier von neuem hervor. Er war einigermassen übertüncht 
gewesen durch die starke Propaganda, die nach Nehemia — also seit 
der Begünstigung des Judentums durch die persische Regierung — 
stattgefunden hatte. Auch in Samaria hatte man damals das gesetz- 
liche Judentum mit dem Pentateuch^) angenommen; dieser bildet ja 
auch die Grundlage des Samaritanertums. Schon diese eine Thatsache 
zeigt, dass das Samaritanertum erst nach relativem Abschlüsse des 
Pentateuchs entstanden sein kann, was zu Nehemias Zeit noch nicht 
der Fall war; den Kanon der Profeten und Hagiographen haben 
die Samaritaner nicht mehr angenommen. Denn damals war das 
künstlich Zusammengefügte wieder auseinandergebrochen, und es blieb 
fortan getrennt. Der Prof et von Za. ll^^ hatte den „Stab der Ver- 
bindung" entzwei gebrochen, und der Bruderbund zwischen Juda 
war gelöst worden. Das geschah unter Artaxerxes III. Ochus. 



Die SkythopoUtra. 

Während das Judentum nach Nehemia über Samaria sich aus- 
breitete, und selbst nördlich der Ebene Jesreel ebenso wie in Gilead 
sporadischen Anhang fand, blieb das Gebiet von Skythopolis völlig 
heidnisch. 

Skythopolis — so heisst das alte B^ts^'äu bei den Griechen: 
2iw&öv %6\u; (Polyb. 70^; LXX Ri. 1,7; Mkk. II 12,9) oder EjwWicoXtc 
(Mkk. II 1230, Jos. ant V u«, VI 14^, VII 85 u. ö,)- Die Juden be- 
hielten den semitischen Namen bei (Mkk. I ö^«, I249, Jubil. 29 vgl. 
Jos. ant. XII 85). 

Man erklärte den Namen früher unbefangen aus dem Ereignisse, 
das in der ganzen Geschichte allein in Frage kam, aus dem Skythen- 
einfalle des siebenten Jahrhunderts, bis Reland (Palaestina ex mon. 
vet ilL S. 993) im Gegensatze dazu die Behauptung aufstellte, der 

*) An zwei Stellen des Alten Testamente findet Stade (Geschichte des 
Volkes Israel n 19|) eine Textkorrektnr, die anf die Samaritaner Bezug haben 
soll: Gen. 22^ und Jos. 16. Aber in Gen. 22, ist das wohl noch fraglich (vgl. 
Holzinger, Genesis 163f.) und Jos. 16, wo dies allerdings der Fall zu sein scheint^ 
bietet keinen Anhalt für eine Datierung des Schismas. 
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Name seireinfach aus dem alttestamentlichen Sukkot entstanden, welcher 
als Sukkot-polis von den Griechen zu Skythopolis umgestaltet worden 
sei. Diese Relandsche Hypothese findet heute nur wenig direkte 
Zustimmung mehr, aber man pflegt seitdem meist mit Vorbehalt 
über die Etymologie des Namens zu reden* Das Folgende soll fiir 
die alte Anschauung eine Lanze brechen. 

Sukkot ist im Alten Testamente ein von Betschean unter-^ 
schiedener, weiter südlich gelegener Ort am Jordan; schon das erregt 
Bedenken gegen die Meinung, dass der Name Sukkot später auf 
Betschean übergegangen sei, während sich trotzdem auch an der 
alten Stelle in dem heutigen ^Ain Sakut der Name Sukkot gehalten 
hätte. Ein positives Argument würde die Nachricht bei dem sog. 
Hegesipp {III 19) bieten, dass die Stadt „Dianae Scythicae consecrata^ 
gewesen wäre» aber sie ist nicht als sicher erweisbar. Jedoch hat 
die Überlieferung einen eigentümlichen Zusammenhang mit jenem 
Skythenzuge aufbewahrt, nämlich in einer bei den späteren Byzan- 
tinern berichteten Lokalsage. 

Ich schicke voraus, was historisch über den Skythenzug fest- 
zustellen ist. Herod. I 105 setzt ihn in die Zeit, wo Eyaxares 
Ninive belagert. Damals brachen die Skythen unter Madyas, dem 
Sohne des Protathyos, ein, besiegten die Meder am Phasis und zogen 
durch Asien gegen Ägypten. Aber während sie noch in Syria 
Palästina weilten, soU ihnen der Pharao Psammetich entgegengeeilt 
sein und sie durch Geschenke und Bitten zur Umkehr bewogen haben« 
Sie haben dann noch achtundzwanzig Jahre über Asien geherrscht. 
Von demselben Zuge ([xl^pt toö xaT* AXyuiczoy NeCXoü) ist auch in 
dem Berichte, den Diodor. II 43^ bietet, erzählt.^) 

.Dieser eigentümliche Heereszug von Medien (Ninive) bis zur 
ägyptischen Grenze und von dort zurück, findet sich auch in der 
Lokalsage der Stadt Skythopolis wieder, ohne dass diese sonst auf 

^) Bei Trogus (lust. II 3g) und Jomandes (De origine actibusque Getanim 
c. 6, in Monum. G^rmaniae) ist dieser Skythenzug in die Zeit des Sesostris ver- 
Ujarfc, eüie Übertragung, die bei Herodöt 11 102 und Diod. I 55 noch nicht vor- 
liegl Justin II -3g lautet: Scythas ab Aegypto paludes prohibuere; inde ret^ersi 
Asiam p^rdomitam veetigalem fecere, modico tributo magis in titulum impeni 
quam in victoriae praemium inposito, XV annis pacandae Asiae inmorati, uxorum 
flagitatione revocantur. Jomandes 6 heisst es: Thanausis Gothorum rex Vesosi 
Aegyptiorum occurrit eumque grayiter debellans in Aegypto usque persecutus est 

et niai amnis intransmeabilis obstetissent fluenta Tel munitiones » 

ibi . in eins eum patria extinxisset. Sed dum enm ibi positom non yaluisset 
laedere, revertens pene omnem Asiam Bubiugavit. 
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den Sk3rthenziig des siebenten Jahrhunderts irgendwelchen Bezug 
nähme. Joannes Malalas (ed. Dind. S. 177 f.) und ihm folgend 
€teorgio8 Eedrenos (ed. Bekk. I 237) erzählen, wie Iphigeneia, Orestes 
und Pjlades auf der Flucht vor dem Skjthenkönige Thoas el<; t))v 
^<6pocv 'rtjg naXai(rT(w)<; im t9|v TpiX6>|jiocv gelangen; die Bewohner 
machen Iphigeneia zu ihrer Priesterin und als solche muss sie der 
Artemis eine Jungfrau Njssa opfern; nach der fortan die Stadt Nyssa 
heisst. Bald darauf kehren die drei Griechen in die Heimat zurück; 
der Skythenkönig aber sendet den Flüchtlingen eine Reiterschar nach. 
Diese kommen nach Nyssa^ und als sie dort hören, dass die Ver- 
folgten entkommen sind, fürchten sie sich zu Thoas zurückzukehren 
und bleiben an dem Orte, den sie fortan ei^ IBiov 8vo|JLa SxuÖ^v 9c6Xtv 
nennen. 

Der seltsame immense Weg, den in dieser Sage die drei 
griechischen Flüchtlinge und ihnen nachjagend die skytischen Reiter 
zurücklegen, führt über Adiabene hin zur sarakenischen Grenze^) und 
von da nach Skythopolis. Adiabene aber ist die Bezeichnung für das 
Land östlich vom alten Ninive, und die Sarakenen wohnen nach 
Ptolemäus (IV 17) und Isidor (Origin. XIV 5^^) an der ägyptischen 
Grenze zwischen dem pelusischen Nilarme und Judäa. Diese Sage 
nun hat keinen litterarischen Zusammenhang mit einer Beschreibung 
des Skythenzuges. Dann erklärt sich die eigentümlich genaue Über- 
einstimmung des Weges nur so, dass in der Lokalsage die £rzählung 
jenes Zuges fortlebte und sich mit der Iphigeniensage verband. Die 
Richtigkeit dieses Momentes der Sage aber bürgt dafiLr, dass wir es 
in der That bei den Sk3rthopoliten mit Nachkommen der im 7. Jahr- 
hundert hier ansässig gewordenen Sk3rthen zu thun haben. Somit 
ist völlig richtig, was schon Hin. V I874, Solin. 36i— 2 (S. 156 
iterum rec. Mommsen 1895) und Euseb. Chron. ed. Schöne II 88 
(bei Sync. 405, 3) berichten. 

Die skythische Abstanmiung der Bewohner von Skythopolis 
macht es verständlich, warum die Skythopoliten dem Judentum völlig 
fremd geblieben sind.^) 

*) To lapoKTivucov XtfiiTov nach Malalas; Kedrenos sagt dafür xo 2!apaxi}vtMdu 
^E^iCT (=- arab. amad mit Imala). 

*) Wohl haben sich früh Jaden in der Stadt niedergelassen, za denen die 
Skythopoliten sogar in äusserst frenndlichem Verhältnisse standen (Mkk. II 12do f.); 
aber dem Judentum haben sich diese Hellenisten nie erschlossen. Schon ihr Ver- 
halten beim jüdischen Aufstande 70 n. Chr. beweist das (Jos. vita 6. u. bell. 11 18,). 
— Der Talmud rechnet die Skythopoliten za den Eutim, aber das beweist gar 
nichts für irgendwelche Beziehungen zum Samaritanertum. 
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Wie ein Kiegel schob sich das Land der Skythopoliten vor, als 
das Judentum nach Nehemia gewaltig vorwärts drängte. Jenseits des 
skythopolitischen Gebietes hat das Judentum damals nur ganz ver- 
streute Anhänger gefunden. 



5. 
Das Jerichotal. 

Von dem grossen Aufstande, der um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts an der ganzen Mittelmeerküste gegen die Perser ausbrach, 
und den Ochus siegreich niederschlug, ist bereits mehrfach die Rede 
gewesen. Auch wenn wir gar keinen Bericht über das damalige Ver- 
halten der Juden hätten, wäre es doch selbstverständlich, dass auch 
das Judenvölkchen sich an der Empörung hat beteiligen müssen 
(gegen Grätz, II, 2, 210). Um so sicherer aber darf das behauptet 
werden, als uns ziemlich zahlreiche Nachrichten vorliegen über einen 
Eriegszug, den Ochus speziell gegen die Juden geführt haben solL 

Von den mannigfachen Nachrichten, die diesen Zug bezeugen ^), 
kommt für die Geschichte des jüdischen Territoriums nur eine Notiz 

*) Bes. Enseb. Chron. ed. Schoene, II, 112 (bei Sync. 486, 10): *Qxoc 'Apro- 
EepSou TcaTc tU ATy^nrov orpocreucov ^p»cf)v atxH^<«^<^<'^ e&€v, 'louSaCcov, Sv Tobc {xev ev 
'tpxavia xsT^xioe npöc t^ Kavmq^ &oü.d90T), to^c 9' ev BocßuXcovtq^' oi xat pixpi vt^ eiotv 
oÖTO^ 6c imTloX TÖv 'EXXtivwv l<iTopotJaiv (vgl. vere. Arm. und Hieron.); Biehe auch 
OroBius, bist. HI 7. Ein weiteres Zeugnis bietet Jos. ant. XI 7^ ; femer die Judith- 
sage (s. 0. S. 35) und derTritojesaja(s. o. S. 39 — 42). Endlichist zu verweisen auf das Vor- 
kommen des Namens Hyrkanos bei den Juden (Jos. ant. XII 46— ii Mkk. II3ii Jos. vita 1. 
76 Pirqe Aboth II 10—12 und oft noch in der Mischna, und die Namen der beiden Has- 
monäer). Endlich sei noch verwiesen auf die Stelle Justin. XXXVI 38—8: Primum 
Xerxes rex Persarum Judaeos domuit. postea cum ipsis Persis in dicionem Alexandri 
Magni venere diuque in potestate Macedonici imperii subjecti Syriae regno faere. 
a Demetrio cum descivissent, amicitia Bomana petita, primi omnium ex Orienta- 
libus libertatem acceperunt, facile tunc Bomanis de alieno largientibus. Trogus 
schöpft hier wol aus dem über den Orient gut unterrichteten Timagenes. Diese 
Quelle weiss nichts, wie das angeffihrte Citat zeigt, von der Zerstörung Jerusalems 
durch Nebukadnezar, vom Exil der Juden weiss sie nichts. Sie weiss von den 
Juden nur, dass sie ein hierarchisch regiertes Staatswesen in dem von Mose ge- 
gründeten Jerusalem bilden. Die erste Bezwingung der Juden soll durch Xerxes 
geschehen sein. Da das nun aber nirgends sonst bekannt ist und auch gar keine 
Wahrscheinlichkeit hat, so glaube ich, zumal der sonst so vortrefflich unterrichtete 
Verfasser den grossen Zug des Artaxerxes Ochus sonst doch ignorirt h&tte, dass 
statt Xerxes ursprünglich Artaxerxee (III.) gemeint war. Die gleiche Namens- 
verwechslung Jos. bell, n 6,. 
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Solms (35, 4 iter. rec. Mommsen 1895. S. 154) in Betracht. Es 
heisBt da: Judaeae caput fiiit Hierosolyma, sed excisa est; snccessit 
Hierichus. et haec desivit Artaxerxis hello suhacta. Was hei Solin 
vor und hinter dieser Stelle steht, stammt aus Plin. V 71. 72. Die 
zitirte Stelle dagegen schreibt Mommsen einer unbekannten Quelle 
zu: trotzdem stellt er das Hierichus mit Machaerus (aus Plin. V 72^) 
zusammen und verweist auf Plin. V 70: Orinen, in qua fuere 
Hierosolyma, longe clarissima urbium Orientis, non Judaeae modo. 
Aber die Angabe bei Solin: et haec desivit Artaxerxis hello suhacta, 
zeigt, dass Solin hier aus einer andern Quelle neben Plinius schöpft. 
Ich bleibe darum auch bei der Lesart Hierichus für Solin. 

Auf welches Ereignis bezieht sich die Angabe Solins? Viermal 
kommt der Name Ariaxerxes in der Geschichte vor, bei drei Achä- 
meniden und bei dem Begründer des Partherreiches. Auf letzteren 
haben Dodwell (in Hudson, Geograph. Graec. II 71) und neuerdings 
Th. Reinach (Semitic studies in memory of Alex. Eohut 1897, p. 
467 — 462) aufmerksam gemacht. Aber Mommsen hat sich mit Recht 
dagegen gewandt (in der Einleitung zur SoUnausgabe S. VII). Denn 
dieser Artaxerxes ist auch nicht einmal in die Nähe Palästinas ge- 
kommen. Was wir über seine Kriege wissen, ist folgendes (vgl. 
Nöldeke, Aufsätze zur persischen Geschichte 1887): nach dem Siege 
über Artaban 224, den er in Babylonien oder Susiana erfocht, hat 
er versucht, weiter nach Westen vorzudringen, aber alle Pläne scheiterten 
an dem Widerstände von Hatra in der mesopotamischen Wüste. Das 
ist der westlichste Punkt, den er erreicht hat. Er wandte sich dann 
nach Medien, welches er eroberte; dagegen Armenien konnte er nicht 
gewinnen. Auch Dio Cassius LXXX 3 berechtigt nicht zu weiteren 
Schlüssen, wenn es heisst: oSto^ o5v cpoßepi^ 'i)|xTv Iy^vsto axpaxtü^'vi 
T£ 7QoXk& oö (xövov T^ MtffOKoxoi^ iXkä xol Ti] ZüpCoc i<f^pitj(TQ^ xod 
dbceiX£&v dbvocKTi^<Te<7&ai ?cdcvTa &^ xal %poci\%OYvi ol Ix ?cpoY6v(ov S<ra 9cot& 
ol 9cdXai nip<rai |jL£)(pi t^? 'EXXyjvix^^ ö'aXdcaati^ i<JX^^- Höchstens bis zum 
Eufrat ist Artaxerxes nach dieser Nachricht vorgedrungen. An eine 
Zerstörung Jerichos kann also nicht gedacht werden. Mommsen sagt 
p. VII: Hoc scio neque a Solino usquam talia citari ipsius aetate gesta 
neque Artaxerxen iUum attigisse Palaestinam. Dann ist mit Sicherheit 
die Solinnachricht auf Artaxerxes UI. zu deuten, und da die Angabe 
keinen Verdacht gegen ihre Glaubwürdigkeit erregt, so bleibt nur 
übrig, sie als Faktum anzuerkennen, und in die Zeit des Ejriegszuges 



') Machaerus seconda qaondam arz Judaeae ab HieroBolymis. 
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von 352/1 eine Zerstörung Jerichos durch die Perser anzu- 
setzen.*) 

Es gibt Bestätigungen dieser Nachricht. Die eine ist der Vers 
Jes. 6610: „Und der Saron wird zur Weide des Kleinviehs werden, 
und das Tal 'Ak6r zur Lagerstätte der Rinder.^ Marti (das Buch 
Jesaja S. 403) bemerkt zu dieser Stelle: „Saron im Westen und das 
Tal Akor im Osten .... werden genannt als die beiden Endpunkte 
des Landes, das die Frommen besitzen werden." Der Schriftsteller 
hoSt also, dass einst diese Gebiete wieder zum jüdischen Besitzl» 
gehören möchten — gewiss ein bescheidener Wunsch, wenn man an 
die Ansprüche des Priesterkodex denkt. Aber zur Zeit des Verfassers 
war selbst dies ein unerfüllter Wunsch: so wenig wie die Saron- 
ebene zwischen Joppe und Stratonsturm, ebenso wenig war das Tal 
Akor damals jüdisch. — Wo liegt das Tal Akor? Euseb. nennt die 
Ortlichkeit zweimal im Onomastikon, beide mal mit Bezug auf Jos. 
7 26'- s. V. 'Ax<op heisst es, im Hinblick auf den Diebstahl „Achors" 
(LXX 'Axop; hebr.: 'ÄkHn): KeTrai 81 Iv ßopeCoi; "Ispixö) xa\ o5t« xa- 
^iTai Tcpdc TÖv ^ix^pCcov; s. v. 'E[i.exax<op heisst es: %e(xvüTat sl^ Iti 
vöv t6äo; xapÄ tJjv rdXyaXa (vgl. Jos. 5io). Nun liegt es nach Jos. 
167 auf der judäisch-benjaminitischen Grenzlinie, die sich von der 
Jordanmündung über Bethogla, südlich von Jericho, vorbei am Gilgal 
und an der Steige von Adummim hinzieht, wobei also Jericho und 
Bethogla bereits als benjaminitische Orte gelten (Jos* ISgi). Also 
kann trotz Eusebius das Tal nicht nördlich von Jericho liegen, eine 
Angabe, die wol nur aus dem Josuabuche und seinem Zuge gegen 
Aj erschlossen ist. Die Grenze des judäischen Gebietes ist nach 
Jos. 15. höchstens der Wadi-el-Eelt; an dessen Einmündung in die 
Jerichoebene hat man also wol das Tal Akor zu suchen. Diesen 
Punkt aber besitzen die Juden zur Zeit von Jes. 65lo, also in der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts nicht. 

Der Verlust des Jerichotaies findet eine zweite Bestätigung durch 
Hieronymus von Kardia (bei Diod. XIX 98 = II 48) *j. Es kann 
keinen zuverlässigeren Berichterstatter für unsem Zweck geben, als 



') Fortan bezeichnet „Jericho*' bei den Griechen nicht die Stadt, sondern 
das Tal, vgl. bes. Jnstin XXXVI 3, Strabo p. 763 Mkk 1 16,, 9, cf. Job. bell. U 3, 4,. 

') Dass Diodor hier aas Hieronymus schöpft, bezeugt zum Oberflusse Sotion 
frgm. 33 (bei Westermann, Paradoxogr. S. 188): *Icp<i&vuiAOC ioT6pY^otv iv t^ NoßaToibiv 
X«^P9 T^v 'Apdcßcov eTvai Xi(xvtiv mxpdtv, ev ^ oSte ^x^üc 0^ ^^ '" '^^^ iviSSpuv |^(&«»v 
Yivco^ai, ä(yq)düLTOu «i «XCv^u« IJ oö-rtjc aipej^i 6no töv iiaxcopCov. Vgl Beuss, Hie- 
ronymus von Kardia S. 103 f. 
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ihn, der selbef von dem Diadoch«n Antigontts aum lti\uky^i des 
Asphaltsees gemacht wurde (Diod. XIX lOOi). Er schreibt XIX 98 

(= II 48): l<m hl x«t4 [ii(n|v ir))v (rarpowcdav Tfj^ 'ßoü(jLot(a^ [statt dessen 
II 48ö : iv Tf^ j[Apa Töv NaßaTottwv] xol «itpa xäB"* 6iteppoX<lv dx^p& . . . 

XC[i.vT) Te pY*^^ (fipoi}(Ta icoXX-Jiv äa^aXrov, flj Ijg Xa|iß4- 

voü<nv oöx ÄXC^oc^ itpo(T68oüc ' «öty) 8*Ix« tri piv (i^xoc oralMwv 6« iwv- 

TOotooCwv, xb Vi TzkAxo^ &^ l^i^oyra bVk itXt|<j(ov töäo? 

i|jL3ctipo( &v xod %ü<r(i)BY)( icoisT Ti (TcofjiaTa t(5v dev&p(ox(üv i7cCvo(Ta xoä icavte- 
XÖ? öXi^oxpövia • ÄyaÖ^ Vltm <poivix6(poTo^, fi^iiv oö-rtj^ (yü|ißa{vei Äotapiot; 
8ietX?|9&ai xP^(y{|JLotc il ^foÄ^ 8üv«[iivai? ipSetieiv: Y^verai 8k icepl toö^ 
T^oüc TotJroü^ 4v aöXövC tivt xol tö xaXoüjJisvov ß4X(r«|jL0v, £ij ^^ icp6(To8ov 
d%p&v Xot[j.ßdlvoü(nv oö9apü |ilv 'tij^ £XXt]c olxou[x£vvi^ e6pi(}xo|iivoü toS 
9t>T0Ü ToÖTOü, 'rtj^ Vi'i aÖToö xpc^C ^C <pAp|iÄxa Totg larpolc xaS** öicep- 

Im Besitze der Araber ist also damals der ganse Umkreis des 
Asphaltsees samt der Gegend, wo in vulkanischem oder flussdurch- 
strömtem Terrain der Balsam wächst. Dieser gedeiht nun nach 
Theophrast (itepl (puT^v ItrropCoc I^ ^t) ^^d Plinius XII 25 ^) am toten 
Meere nur in zwei Gärten, unter denen nur die Gärten von Jericho 
und Engedi verstanden werden können^). Dass bei Hieronymus von 
Kardia nicht nur an das kleine Engedi gedacht ist, sondern vor allem 
an das Jerichotal, lehrt die Beschreibung dort deutlich. Der Aulon 
ist die ganze Jordanaue samt den Rändern des toten Meeres und um* 
fasst Jericho und Engedi. Nach Hieronymus ist also in der letzten 
Dekade des vierten Jahrhunderts das Jerichotal nicht mehr jüdisch, 
sondern arabisch. Nach Strabo p. 760 bezeugt dasselbe auch Posi- 
donius, wenn er die Bewohner von Jericho neben denen von Galiläa, 
Philadelphia und Samaria (Sebaste) als eine Mischbevölkerung aus 
ägyptischen, arabischen und phönikischen Elementen bezeichnet 3). 



') Theophrast 1. c: to 9e ßdÜlva^Mv y^verai [thf iv t9 oülCSvt t^ mpX ZupCocv, 
icopalltCaouc fi'sTvoit 9001 5tSo (lovouc, töv (uv ooov ciicovt icXe^puv, tov S'eTepov iroXUj^ iXdx- 
'sovoL Plin. Xn 25: sed omnibus odoribaB praefertor baleamam ani terrarom Judaeae 
concessum, qaondam in duobuB tantum hortis, ntroque regio, altero iugenini XX 
non amplius, altero pauciorum. 

'; Für Palmen und Balsam von Engedi vgl. Jos. ant. IX 1,; £u8eb. Onom. 

8. ▼. 'EvydSSi xai vtJv ion xtifiT) ^uyiairi 'louSaicov 'EvydMi «apaK£ifi£vij x^j vcxp? 

botXdcaotj, 8dcv TÖ 6noßd(XoaiAOv. Auch Hieronymus, Set. Paulae peregrinatio c. 5: con- 
templata est hortum balsami et vineas in Engaddi. Zur Fruchtbarkeit von Jericho 
vgl. Jos. ant. IV 6^ XIV 4^ cf. Sifre zu Num. 10„ Deut. I25 33„. 

') Nebenbei sei auf Za. 11, verwiesen, wo die Jordanaue gleichfalls nicht 
jüdisch ist. 

Höltcher, Palästina. 4 
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Wer sind diese Araber, die in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts das Tal von Jericho besetzt haben? Hieronymus nennt 
sie Nabatäer. Deren Reich umfasste aber, wie oben ausgeführt wurde 
(S. 24) das Idumäerland ; der Name „Satrapie Idumäa^, den Hiero- 
nymus hier gebraucht, ist später (s. u. S. 52). 

Die Idumäer besassen Engedi mit seinen Palmen- und Balsam- 
gärten. Sie werden es in der Tat sein, die nach der Zerstörung 
Jerichos das Jerichotal okkupiert haben, und diese Vermutung ge- 
winnt an Wahrscheinlichkeit, wenn es richtig ist, dass wirklich später 
Idumäer und idumäische Gründungen nördlich von Jericho nachweis- 
bar sind. Schon Ewald hat (in seiner Gesch. des Volkes Israel IV 
106; gegen ihn Smend, Listen der Bücher Esra und Nehemia S. 24 
Anm. 43) die zwei Orte Akrabba und Eduma als idumäische Grün- 
dungen bezeichnet. Eduma ist nicht das Adummim von Jos. I817, 
sondern das 'EBoujjLa des Eusebius im Onomasticon (bei Hieronymus 
Edomia) und möglicherweise Adomim (in Thetmari peregrinatio 11 
p. 30 Laur. 37 Brüssel, bei Ewald a. a. O.), jedenfalls das heutige 
ed-Döme. Akrabba aber [ist der Hauptort der späteren jüdischen 
Toparchie Akrabbatene (Josephus oft und Plin. V 15), welches dem 
ma'^le *aqrabbim gleichnamig ist, welcher einst das alte Juda und 
Edom trennte. Eduma und Akrabba kommen beide in den alttesta- 
mentlichen Schriften noch nicht vor; Akrabbatene aber findet sich 
als edomitisch Mkk. I Ö3 (siehe darüber unten S. 70). Alle Nach- 
richten also, die sich aus diesem saeculum obscurum anführen lassen, 
sprechen noch am ersten für die Ewaldsche Ansicht Es scheint darnach 
wirklich, als ob sich, nachdem die Juden Jericho verloren haben, 
mit den vordringenden Nabatäern die Idumäer des Jerichotales be- 
mächtigt hätten, nach dessen grösseren Balsam- und Palmenpflanzungen 
die Bewohner von Engedi vielleicht schon länger lüstern waren, und 
man könnte dann annehmen, dass damals die Gründungen Eduma 
und Akrabba entstanden wären. Immerhin ist das nur Vermutung. 
Neben den Idumäem mögen natürlich auch andere ostjordanische 
Clans sich in die Jordanau gedrängt haben ; auch das Judentum ist 
gewiss nicht spurlos verschwunden. Im allgemeinen aber ist der 
Charakter der Bevölkerung hier fortan arabisch. 




V. 

CUesyrieB nnter den Diadochen. 

1. 

Die Satraplenelnteilnng des Selenkiis Nlkator. 

Appian (Syriaca 62) berichtet, dass Seleukus Nikator das Beich 
in 72 Satrapien eingeteilt habe. Das bedeutet gegenüber der alten 
Satrapieneinteilung eine beträchtliche Verkleinerung des Umfangs der 
einzelnen Bezirke^). 

Die Untersuchung über die Provinzen Cölesyriens in der Seleu- 
cidenzeit pflegt meist einzusetzen bei Jos. ant XII 4i. 4. Schürer 
I 183 f. (und Anm. 6) schreibt: „Im Westjordanlande bildeten gegen 
Ende des dritten und im Anfang des zweiten Jahrhunderts JudäA 
und Samarien je einen besonderen Verwaltungsbezirk neben Cöle- 
syrien und Phönike. Dies sieht man aus den beiden ganz gleich- 
artigen Angaben Jos. ant. XII 4^ und XII 4^.'' Aber dieser Sehluss 
ist trügerisch. Die Gleichartigkeit besagt wenig, da beide Stellen zu 
derselben Erzählung und derselben Quelle gehören. Femer stammt 
die Erzählung aus späterer Zeit, wo die alte Einteilung bedeutungslos 
geworden war, und aus der Feder eines Juden, der unter den Pro- 
vinzen natürlich Judäa nicht fehlen lassen konnte, vielmehr es an die 
Spitze stellte. Für die wirkliche Einteilung des damaligen Cölesyriens 
kann die Stelle nicht als sichere Quelle gelten, und dass die Angabe 
durchaus falsch ist, wird sich sogleich zeigen.. 

Eine authentische Notiz über die Satrapieneinteilung des 
Seleukus Nikator erhalten wir bei Diodor (XIX 98i 9Ö2) durch die 

^) Ob die 120 bezw. 127 Satrapien (medinöt) von Dan 6« Est. 1^ a. a. 3. 
Esr. 3, Zus. z. Est. 2^ 5^ irgendwie historiflch untergebracht werden können, weiss 
ich nicht zu sagen. Ebensowenig nehme ich auf Jos. ant. X II4 bezug. 

4* 
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Erwähnung der „Satrapie Idumäa'' (^ (yaTpooccte -rtjc *Boo(iÄiac oder 
^ 'RoüfiÄfa Iwopxte)*). Die Notiz stammt wieder aus dem schon oft 
genannten Hieronymus von Kardia, dessen Diadochengeschichte 
sicher bis zum Tode des Pyrrhus von Epirus 272 gereicht hat, der 
also die seleukische Satrapieneinteilung kennen musste. Nach 
Hieronymus umschliesst die Satrapie Idumäa den Asphaltsee: nur 
so kann es verstanden werden, dass dieser See xaTÄ [ii<nr|v 'rtiv 
(xairpaweCav t^? 'Roü(iÄ(a€ Uegen soU. Ich sehe dieses Datum als den 
festen Ausgangspunkt der Untersuchung an. Es lässt sich schon 
aus Diodor einiges über den Umfang dieser Satrapie ersehen. Petra 
gehört nicht mehr dazu; denn der Zug des Atheräus gegen die 
Nabatäerresidenz bleibt ohne Erfolg. Südlich von Idumäa kann 
keine neue Satrapie mehr gelegen haben, sodass also die Grenze Idumäas 
im Süden die Südgrenze Syriens überhaupt gewesen sein muss, d. h. 
die Strecke am Sirbonissee und dem wasserlosen Ostrakine. 

Nun sind wir im glücklichen Besitze noch einer wichtigen 
Nachricht über die Neueinteilung des Seleukus. Die Stelle, obwohl 
allen zugänglich, ist noch wenig benutzt. Ohne Rechenschaft für 
sein Verfahren zu geben, hat sie Stark (Gaza und die philistäische 
Küste S. 364) verwandt, und dabei unbewusst das Richtige gefunden. 
Plin. V 12—17 heisst es: 

12: ultra Pelusiacum Arabia est 

13: iuxta Syria littus occupat, quoudam terrarum maxima et 
pluribus distincta nominibus (es folgen allerlei Namen in kritiklosem 
Durcheinander) 

14: a Pelusio Chabriae castra, Casius mons, delubrum Jovis 
Casii, tumulus Magni Pompei, Ostracine Arabia finitur, a Pelusio 
LXV mill. passuum. Mox Idumaea incipit et Palaestina ab emersu 
Sirbonis lacus . 

*) Zweifellos bleibt die Nennung eines Verwaltungsbezirkes „Idumäa-' Diod. 
XIX 9ög. An der andern Stelle XEX 98, könnte man auf örund des S. 48 not. 2 
zitierten Sotionfragmentes und der Parallelstelle Diod. El 48^ zweifeln, ob die Lesart 
T\ aatpoLiuiüL -rtlc 'I8ou[iaiac und nicht vielmehr, wie II 48^ liest: ev t^ x^P<? "^^^ Naßa- 
Toiudv die ursprünglich hieronymianische ist. Ich glaube es nicht. Sotion giebt 
nur ganz allgemein den Sinn des Hieronymus wieder, Diodor aber wird eher dort, 
wo er in längerem Zusammenhang den Hieronymus ausschreibt (XIX 94 if.), das. 
Ursprüngliche haben als da, wo er nur eine allgemeine geographische Beschreibung des 
Asphaltsees geben will und wo er, wohl um eine dem Leser bekanntere geographi- 
sche Benennung zu wählen, statt des obskuren Idimiäas das Nabatäerland einsetst, 
von dessen Bewohnern ja seine folgenden Kapitel handeln. 
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eppida Rhinocolura et intua Rbaphea, Qasa et intas Anthedon, moxi9 
Argaris; regio per oram Samaria, oppidum Ascalo liberum, Asotus, 
lamniae duo, altera iiitug| loppe Phoenicum, antiquior terraruin inun- 

datione, ut ferunt, 

inde Apollonia, Stratonis tnrris, eadem Caesarea 

Finis Palaestines centam octoginta novem millibuB passuum a con- 
finio Arabiae; deinde Phoenice. Intus autem Samariae oppida Ne- 
apolisy quod antea Mamortha dicebatur, Sebaste in monte et altiore 
Ganiala. 

15 : Supra Idumaeam et Samariam ludaea longe lateque funditur 
(Beschreibung Judäas) 

17: (Fortsetzung der Eüstenbeschreibung). 

Dieser Darstellung des Plinius liegt eine Beschreibung mit 
genauen Eüstenmessungen nach millia passuum zu gründe: 1) Arabia 
von Pelusium bis Ostrakine 65 m. p. 2) Palaestina von Ostrakine 
bis Cäsarea 189 m. p. 3) Phoenice nördlich von Cäsarea. In dieses 
Schema ist eine andere Landeseinteilung verwoben, die an dem 
südlichen Grenzpunkte von Palästina Idumäa anfangen lässt: 
dieses reicht bis südlich von Askalon; darauf beginnt an der Küste 
Samaria mit den Städten Ascalo, Azotus, Jamniae, Joppe etc. Einer 
dritten Quelle gehört die V 15 beginnende Beschreibung von Judäa 
an, wie schon die Nennung Joppes als jüdischer Toparchie zeigt, die 
sich mit dem „Joppe Phoenicum*' an der Küste Samarias stösst. Man 
thut hier einen hübschen Blick in die mosaikartige Kompilationsarbeit 
des Plinius, die von Kritik nichts weiss. 

In welche Zeit gehören die hier gegebenen Grenzen von 
Idumäa und Samaria? Unmöglich jedenfalls in die Zeit nach 66 nach 
Chr., wo Judaea oder Palaestina (Syria) als selbständige Provinz mit 
der Hauptstadt Caesarea konstituiert wurde (Tacitus bist. II 5. C. J. 
Lat. III. S. 857. Dipl. XIV. und nr. 2830). Damals reichte Samaria 
nirgends bis an die Küste, sondern war ein beschränktes Gebiet im 
Binnenlande (vgl. Ptolem. V. 16). Vorher unter den Herodäern 
gehörte die Küste zu „Judäa**. Zur Zeit des Augustus hiess 
alles Küstenland Phoenice-, das datiert wahrscheinlich seit Pompeius 
(s. u S. 98 f.). Auch damals waren Samaria sowohl als Idumäa 
Binnenländer. Aber vor 63 vor Chr. haben die Grenzen des 
Plinius Platz. Wir wissen aus der Seleucidenzeit, dass der 
vo|ji6{ von Lydda damals zu Samaria gehörte (s. u. S. 74 f.) Also 
hat nach der angeführten Pliniusstelle Samaria unter den Seien- 
ciden bis Askalon gereicht. Der heutige Wadi-el-Ha§i ist die Gränze 



54 

gewesen gegen Idumäa, welches sich von da bis nach Ostrakine 
erstreckte. 

Jetzt lässt sich die Grenzlinie der Satrapie Idumäa zeichnen. 
Offenbar hat sie sich an die bestehende ethnographische Grenze 
angeschlossen, was wiederum die obigen Ausführungen über das 
Vordringen des arabischen Elementes bestätigen kann. 

Idumäa ist im Norden durch den Wadi-el-Hasi begrenzt. Die 
Grenzlinie läuft über Betsur und am Rande der Wüste von Tekoa 
hin, trennt dann das jüdische Gebiet vom Jerichotale, welches mit 
zu Idumäa geschlagen ist. Im Ostjordanlande, wo die Grenzlinie 
nicht genau anzugeben ist, umfasst die Satrapie jedenfalls Moab, 
läuft am Rande der Wüste hin, biegt dann nach Westen um und 
zieht sich zwischen dem Südufer des toten Meeres und Petra etwa 
über das alte Eadesch-Barnea zum Meere hin, wo sie bei Ostrakine 
die Küste erreicht. Dieser Umfang der Satrapie entspricht auch un- 
gefähr dem durchschnittlichen Masse eines Zweiundsiebzigstels des 
Seleucidenreichs (vgl. oben Appian Syriaca 62)*). 

Nördlich grenzte an Idumäa als zweite der cölesyrischen 
Satrapien Samaria^). Wenn man seinen Umfang schätzen würde nach 
dem für Idumäa konstatierten Umfange, so möchte diese Satrapie bis 
zum Libanon reichen. Als neue Satrapien würden sich dann von 
selbst Phönike und das Antilibanongebiet abtrennen. Dass wir nicht 
mehr als vier Satrapien in Cölesyrien annehmen dürfen, steht durch 
eine Notiz des Posidonius fest, die Strabo p. 7öl überliefert: 
olxeCa>( ^l T^ TSTpa;cöXei (Antiocheia, Seleukeia, Apameia, Laodikeia) 
xoi tl^ actxpccictia^ Bii^pY)TO y) SeXeuxi^ &^ cpYjdv IIodeiBcovioCy dq S<ra( xal 
■}) KoiXy) 2üp£a, sl; pXav B' ^ MsdoworafiXa. Daraus ergiebt sich, dass 
Galiläa keine eigene Satrapie gebildet haben kann. Möglicherweise 
hat sich für diesen Sprachgebrauch von „Samaria", der Galiläa mit 
umfasste, in der Notiz des Plinius (s. o. S. 53) eine Nachricht er- 
halten, dass Gamala — dies wäre dann eben das einzig bekannte 
am See Genezaret, dessen hohe Lage auf dem Berge Jos. bell. IV li 
genauer beschreibt — eine Binnenstadt Samarias sei (s. u. S. 53). 
Auch auf Mkk. I lOgo darf vermutungsweise verwiesen werden: töv 



^) Der Strateg von Idumäa wird Makk. n 12,, genannt. 

') Man pflegt in Mkk. I ö^^ das üatidpetav nach Jos. ant. XII 8, und dem 
at. Texte des Cod. Sangermanensis in Mapiavccv zu korrigieren (so Schürer, Gresch. 
d. jüd. y. n S. 2 u. a.). Vielleicht ist das nicht nötig, wenn Samareia bis an den 
Wadi-el-Hasi reichte. 
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xpv&yf vo|jiAv t£Sv icpo(mbt^(d^ a&irfl (Judäa) i%6 '^q £a(jLoep('CiJ^oc xod 
FaXiXaCac; so ist in allen Codices überliefert (auch ll^g steht es in 
einigen Handschriften); wie ein Abschreiber auf die eigenartige 
Hinzuftigung hätte kommen können, ist nicht zu erraten, denn die 
dort genannten drei vo|xo( liegen alle an der Grenze von Judäa. 
Möglich alsO; dass hier noch eine Andeutung vorliegt, dass Samaritis 
und G-aliläa die eine „Provinz Samaria^ bildeten (vgl. auch Schürer 
I 185 Anm. 9). 

Die Grenze zwischen Samaria und Phönike bestimmt sich durch 
Diodor XIX 69, und Artemidor (um 100 vor Chr.). An der ersteren 
Stelle ist "'Axt) zu ^oivCxy) Supte gerechnet, während Ifon), SajJiÄpeta, 
Fde^a nur als syrisch bezeichnet werden. Artemidor aber (so 
Artemidori Ephes. Geogr. libr. XI. in der Epitome des Marcian von 
Heraclea frgm. 18 bei Müller, Geogr. Graec. min. I 576) sagt: Doms 
urbs Phoeniciae. Hecataeus in Asia: sequitur urbs, quae olim 
Dorus, nunc vero Dora vocatur (da Hekatäus wahrscheinlich noch 
nicht die Form Dora kennt, so ist die Angabe fragwürdig). Darnach 
scheint Artemidor ebenso wie Hekatäus Dora zu Phönike gerechnet 
zu haben; die Grenze also wäre der Chorseos, wie das auch später 
geblieben ist (vgl. Ptolem. V 15 u. a.). — Angaben wie Mkk. I II59 und 
II 1824 können nicht verwandt werden; denn der Umfang einer solchen 
strategischen Befugnis richtete sich damals nach dem, was der Seleu- 
cidenherrscher noch durchzusetzen vermochte. 

Wir haben also ein gutes Recht, folgende Namen als Satrapien- 
namen der neuen seleukischen Einteilung anzusehen: 1) Idumäa, 
2) Samaria, 3) Phönike, 4) wahrscheinlich „Cölesyrien** (im engeren 
Sinne) nach Strabo 754, 5) Apameia, 6) Laodikeia am Meere, 7) Se- 
leukeia in Pieria, 8) Antiocheia, 9) Mesopotamia. Die vier erst- 
genannten fasste man zusammen als Cölesyrien (im weiteren Sinne), 
die nächsten vier als Seleukis; ihre Grenze war der Eleutheros (vgl 
Strabo p. 749. 753). 



Die syrlseh-igypttsehe Grenze. 

Die Südgrenze Syriens gegen Ägypten ist durch die Natur ge- 
geben. Immer wieder hören wir bei den Schriftstellern von den 
Schwierigkeiten, die der Durchzug durch die Wttste am Easion 
den Heeren der Perser, der Ptolemäer oder anderer bereitet 
Schon Herodot III 5 erzählt von der Wasserlosigkeit der Strecke, 
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uii4 JoeepbuB bell. IV II5 (cf, ant XV 67; contr. Apion. I 29) be- 
zeugt ein halbes Jahrtausend später dasselbe: die Bewohner von 
Oatrakine können nur dadurch e^stiaren, dass sie sieh aus der Nach* 
barsehaft Wasser herbeitragen lassen. 

Die Wüste ist deshalb auch in der alten Zeit immer die Grenze 
geblieben, So ist es nicht nur zur Zeit Herodots (z. B. II 168), 
sondern auch zur Zeit des Chabrias (Strabo p. 760). Ebenso aber 
scheint es noch zu stehen, als Antigonus 315 gegen die Nabatäer 
Krieg führt Das wird bestätigt durch die Grenae der Satrapie Idumäa 
bei Ostrakine. Für die Folgezeit ist zu vergleichen Diod. I 3O4 Sie 
Jos. ant. XIII IÖ4. 

Gegen diese Behauptung lassen sich scheinbare Einwände er- 
heben: }) Polyb. V 8O3 heisst es beim Marsche des Ptolemäus IV. gegen 
Antiqchus III. von der Stadt Raphia: ii xtTrai |J.eT& *Pivo)t6Xoüp« lupwTiri 
Töv xaTot xoCXtqv SupCocv xöXswv &{ wpöc 'hjv AIy^ttov. 2) Diod. I ÖOe 
setzt Bhinokorura zpb^ toü^ (jisB^opioic tSJ; Aiy6iQ*zotJ x«\ SupCoc^. 3) Livius 
XLV 11: die ptolemäischen Gesandten empfangen den feindlich gegen 
Ägypten anrückenden Antiochus IV. Epiphanes bei Rhinokorura. 
4) Mkk. II ISfii: der Machtbereich des seleucidischen Strategen reicht 
imb IlToXeiJLotfBo^ Jwg töv Fef ^tqvöv [so lies statt FewYipöv oder FspapYipöv 
(cod. 65)], vgl, Mkk. I 1188. 

Die Gerrener sind wohl nicht in dem heutigen Ch. Umm* 
Dscherrar [so Hitzig, Urgeschichte und Mythologie der Philister S. 124, 
Ewald, Geschichte des Volkes Israel IV 416, Stark, Gaza und die 
philistäische Küste S. 463, Grimm, Exegetisches Handbuch zu den 
Apokryphen, zu Mkk. I llsg] zu suchen, weil dieses nördlich von dem 
sicher noch cölesyrisohen (vgl. Polyb. V 8O3 85i« 862) Raphia 
liegt, sondern eher in dem Fi^^a, welches Strabo p. 760 südlich 
vom Tempel des Zeus Kasios und dem Grabe des Pompejus setzt, 
vor dem Xo(ßp(oü x^9^^ ^^^ ^^^ ßapa&pa des Nils. — Ebensowenig 
sind die Livius- und die Diodorstelle beweiskräftig. Schwierigkeiten 
macht allein die Stelle Polyb. V 8Q3, aber ich glaube doch nicht, 
dass man sie pressen darf: Rhinokorura ist ein unbedeutendes Ört- 
chen, während Raphia die erste „icöXi^'' ist. 

Weshalb ich mich sträube gegen die Annahme, Ägypten habe 
in der Seleucidenzeit einmal bis hierher gereicht, ist in erster Linie 
ein allgemeiner Grund. Die Besetzung von Rhinokorura als eines 
Grenzpunktes ist politisch und geographisch gleich unmöglich. Denn 
der Ort ist kein Fort, das gegen Raphia verteidigt werden könnte; 
es wäre strategisch völlig wertlos gewesen, diesen schon halb in der 
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Wüste gelegenen Punkt zu besetzen, der vom Meere aus wegen 
der sandigen Küste unzugänglich und im Süden durch eine wasser- 
lose Wüstenstrecke (am Sirbonissumpfe) abgeschnitten ist; nur nach 
Norden hat er Verbindung, gehört also geographisch zu Syrien. Eine 
Grenze deshalb nördlich von Bhinokorura anzusetzen zwischen den 
zwei Feinden Ägypten und Syrien, halte ich für undenkbar*). 

Nicht Ägypten hat über den Sirbonissee nach Norden gereicht, 
wohl aber die Seleukidenmacht einmal weiter nach Süden. Das war 
damals, als Antiochus IV. Epiphanes den sechsten Ptolemäer südlich 
vom Kasion besiegt und die Nilfestung Pelusium eingenommen hatte. 
Damals hat er eine Zeit lang als Herr in Äegypten geschaltet und 
den Schiedsrichter zwischen zwei Kronprätendenten gespielt Der 
weltgeschichtliche Machtspruch des Popilius Länas hat ihn zur Um- 
kehr gezwungen und er hat Pelusium ebenso wie das gleichfalls 
annektierte Cypem räumen müssen. 

Möglich ist, dass seitdem die syrischen Herrscher die ganze 
Küste bis zum pelusischen Nilarme als ihre Machtsphäre betrachteten, 
so wenig auch bald nachher dieser Anspruch den tatsächlichen 
Machtverhältnissen entsprach. Vielleicht aber darf man das aus der 
Messung Artemidors erschliesseii (bei Strabo p. 760), der die Küste 
in folgenden Abschnitten gemessen hat: 

Kilikien 1900 Stadien 

Syrien bis zum Orontes .... 520 ^ 

bis Orthosia 1130 „ 

bis Pelusium 36Ö0 „ 

Dass alle diese Angaben aus Artemidor stammen, besagt Strabo aus- 
drücklich und die Ähnlichkeit der Exzerpte bei Marcian von Heraklea 
bestätigt es. [Ob bei Artemidor der Name Phönike schon für diese ganze 
Strecke gebraucht ist, ist sehr zweifelhaft, s« u. S. 99]. Die Römer 
haben jedenfalls in der ersten Zeit die Grenze Ägyptens am pelusi- 
schen Nilarme belassen, bis jene Grenz Verschiebung im ersten Jahr- 
hundert nach Chr. eintrat. 



*J Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo diese Grenzlinie bestand, aber da 
standen sich keine Ptolemäer und Seleuoiden mehr als Feinde gegenüber; da 
setzten die Römer willkürlich ihre Grenzen, denn sie waren Herren beider Länder. 
Diese Grenze findet sich zuerst Jos. bell. III II5 und blieb dann bis auf den heutigen 
Tag (Ptol. V 16; Hieronymus zu Jes. 19, Dan. llio; Stephanus Byzantin. s. v. 
PivoK^poup«; Jacut III 660 u. a.). Bei Plin. Y 12 ff. findet sie sich noch nicht. 
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3. 

Die Stidtegrftndiiiigeii der Diadoehenzelt. 

Die Hellenisierung des Orients war Alexanders grosse Idee ge- 
wesen: Seleukus Nikator ist bewusst in den Fassstapfen Alexanders 
gegangen. Das Hauptmittel, durch das er die Hellenisierung zu er- 
reichen strebte und auch wirklich zu grossem Teile erreicht hat, war, 
dass er die Verwaltung auf die Basis von Stadtbezirken im Sinne 
der hellenischen ^öXic zu stellen suchte. 

Damit aber war ein Gegensatz gegen das Stammesbewusstsein 
der einzelnen Völker geschaffen. Die isolierte Stadt zersprengte den 
Zusammenhang des Stammes, den ein heiliger Glaube schützte. Nur 
so erklärt sich die hartnäckige Opposition des Judentums gegen den 
Hellenismus. 

Unter den Städten Cölesyriens findet sich eine grosse Zahl^ 
deren griechische Namen in die früheste Zeit dieser Hellenisierung 
des Landes zurückreichen. Aber nicht leicht ist es, im einzelnen 
Falle zu entscheiden, durch welchen Herrscher die Gründung der 
::6X^ geschah. 

Leicht sind im allgemeinen die Ptolemäergründungen zu er- 
kennen. Meist sind uns die Personen aus der Lagidenfamilie be- 
kannt, nach denen sie heissen, oder die eigentümliche Form des 
Namens kennzeichnet die Stadt als Ptolemäergründung. 

Daneben gelten eine Reihe von Städten als Gründungen Alexanders, 
und Droysen (in der Geschichte des Hellenismus) hat den Lokal- 
traditionen, auf die solche Angaben meist zurückgehen, in grösserem 
umfange Glauben geschenkt, als berechtigt ist Droysens Unter- 
suchung beginnt und endet mit der Behauptung Plutarchs (Über das 
Glück n 5), dass Alexander über siebzig Städte unter den Barbaren 
gegründet habe. Diesen Satz soll dann seine Untersuchung beweisen, 
und er ist dabei geneigt, wo irgend möglich der Tradition recht zu 
geben. Aber obwohl er sich in allen zweifelhaften Fällen für eine 
Alexandergründung entscheidet, so kommt er doch kaum auf die 
Hälfte der Zahl Plutarchs. 

Betrachten wir die Sache einmal vom entgegengesetzten Stand- 
punkt. Erweislich als Alexandergründungen sind nur ganz wenige 
Städte. Dagegen steht es fest, dass spätere Legende eine Unzahl 
von Alexandergründungen erdichtet hat bis zu den lächerlichsten 
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Fabeln des Etymologiam Magnum. Es ist ja klar, dass die Gründung 
durch den grossen Eroberer viel ehrenvoller erscheinen musste, als 
die Stiftung durch irgendwelchen längst vergessenen Diadochen (vgl. 
Willrichy Juden und Griechen, S. 19). So gilt den Späteren natürlich 
jedes Alexandreia oder wo nur ein Stadtname mit Alexander zu- 
sammengesetzt ist oder den Namen seines Geburtsortes oder dergleichen 
trägt, als Alexandergründung. Selbst die Veteranen Alexanders müssen 
herhalten, um die Stadt der y^povre^, Gerasa, zu gründen. Daraus 
folgt, dass die ganze Tradition über die Alexandergründungen mit dem 
äussersten Misstrauen angesehen werden muss, soweit sie nicht durch 
die Historiker bestätigt wird. Und Plutarch verfallt natürlich dem- 
selben Urteil. 

Umgekehrt besteht nun über Seleukus Nikator die sichere Nach- 
richt (App. Syr. 67), dass er eine grosse Zahl von Städten gegi-ündet 
habe, die er teils nach Gliedern seiner Familie, teils nach griechischen 
und makedonischen Städten, teils auch nach eigenen Waffentaten 
oder zu Ehren Alexanders benannt habe. Unter diesen Namen- 
gebungen zählt Appian auf: 16 Städte mit dem Namen Antiocheia nach 
seinem Vater, 6 Laodikeiai nach seiner Mutter, 9 Seleukeiai nach sich 
selbst, und nach seinen Frauen 3 Apameiai und ein Stratonikeia. 
„Daher", fehrt der Schriftsteller fort, „finden sich in Syrien und in den 
oberen Ländern der Barbaren viele Namen hellenischer und make- 
donischer Städte: Beröa, Edessa, Perinthos, Maroneia, Eallipolis, 
Achaia, Pella, Oropos, Amphipolis, Arethusa, Astakos, Tegea, Chalkis, 
Larissa, Heräa, ApoUonia''. Dann nennt er als Gründungen in Parthien: 
Soteira, Ealliope, Charis, Hekatompylos und Achaia; in Indien Alexan- 
dropoUs; in Skythien Alexandreschata, und endlich, nach eigenen Siegen 
des Seleukus benannt, Nikephorion und Nikopolis in Armenien. Dass 
die Diadochen ihre Gründungen nach Alexander benannt haben, ist 
auch sonst bezeugt So von Lysimachus durch Strabo (p. 393). Es 
ergiebt sich abo, dass Seleukus der eigentliche Städtegründer in Asien 
ist, und dass auf ihn auch bei allen sog. Alexandergründungen immer 
zuerst geraten werden darf, wo nicht eine gute Tradition dagegen 
steht 1). 



*) Alex. Polyhistor bei Steph. Byz.: *QpciMcoc «oXic MaxeSovta; , Eißoioc 

Ion xal TpiTij h £up(q^ xtiod^a Oico Nucdxopoc icepi f^c 6 IIoXuiaTCdp ev t9i iccpi Duptac 
9T,otv oCt«) ' Sevo9(iSv tt xaX^ divapieTpijaeai t<3v dp(3v iztpX * A^i^tnoXtv x^ob«i ' QpcoTrov i)v 
«powpov TeXjiwaöv xotXßTj^ai (nzo töv xtKjdvrtov • TorS-niv JJ^e^a^av (»«6 ScXeikou tou Nocä- 
topoc i«üCTioWfoav 'Qpc^Tcov xoO^o&ai («ro -rtjc Iv -rtj *EXU8t 'QpconotJ. AmmianuB 
Marcellinus XIV 85: ... abueus enim multitudine hominum, quam tranquillLi 
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Im folgenden sind diejenigen Städte Cölesyriens, deren Namen 
auf diadochische Gründang weisen, aofgesählt und inbe^ug auf die^ 
Tradition geprüft. Dabei sei gleich hier auf das Hauptwerk» welches 
diese Fragen behandelt, verwiesen, auf Sobürer, Geschichte des jü- 
dischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi Bd. II S. 72 ff. 

1) Alexandroscene (Itiner. Hieros. ed. Wesseling p. 684). 
Von diesem Örtchen könnte eigentlich von vornherein abgesehen 
werden. Solche Namen stammen natürlich nicht von Alexander, sondern 
sind spätere Benennungen zur Erinnerung an historisch gewordene- 
Lokalitäten. Noch heute erinnert der Name Iskandaruna am weissen 
Kap an den Belagerer von Tyrus. 

2) Apollonia. Stephanus Byzant. nennt 25 Orte dieses Namens. 
Davon verweise ich auf 12. wcpi t9)v xoCXyiv Lüptev, 13. xaTÄ ^Iötcyiv^ 
14. 'v%^ Me<ywcoTa[iio^, 20. SüpCo^ xaTofe 'Aicapiocv, 25. pToelJö BaßüXövoc 
xai Zo(ia€i>v. Dass Alexander den Namen Apollonia für eine Gründung 
verwendet hätte, ist nicht nachweisbar. Denn selbst bei dem phry- 
gischen Apollonia (dem heutigen Oluburlu), das sich auf späteren 
Münzen seiner Gründung durch Alexander rühmt, ist es Dichtung 
des Lokalpatriotismus, da Alexander über Kelainai zog und Apollonia 
gar nicht berührt hat (anders Droysen). Auch das nördlich von loppe 
gelegene ist daher sicher nicht auf ihn zurückzuführen. Viel wahr- 
scheinlicher ist es, sich Seleukus I. als Gründer zu denken. Er hat 
nach App. Syr. 62 den Namen Apollonia bei seinen Gründungen ver- 
wendet, und das bei Apameia gelegene Apollonia führt man auch 
meist auf ihn zurück. 

3) Anthedon ^). Auch Anthedon ist keine Alexandergründung. 



in rebuB diutius rexit, ex agrestibus habitaculis urbes construxit multis opibus- 
firmas et viribus, quaram ad praesenR pleraeqne, licet Graecis nominibns adpellen- 
tur, quae iisdem ad arbitrium inposita sunt conditoris, primogenia tarnen nomina 
noD amittunt, quae üb ABsyria lingua institutores veteres indiderunt. — Hierony» 
mu8 (bei Euseb. Ckrou. ed. Schoene II 117) und ebsnso S3rnkeIlo8 und Kedrenos 
nennen als Gründungen des Seleukua Nikator: Antiocheia, Laodikeia, Seleukeia, 
Apameia, Edessa, Beroia und Pella. — Jos. ant. XII 3i spricht von Gründungen 
desselben Herrschers in Kleinasien und Cölesyrien. 

') Schiirer (II 90 Anm. 80) stimmt der Ansetzung AnthedonB bei dem heutigen 
El-Blachije bei (nach Sozom. V 9 und Theodos. de situ terrae sanctae § 18 (ed. 
Gildem. 1882). Dagegen aber kann auf Jos. ant XIII 132 verwiesen werden, wo 
Baphia und Anthedon beide von Jannai erobert sind, als er vor Gaza rückt, und 
hier erfährt, dass Ptolemäus Lathjrus die Stadt verlassen hat. Das fordert doch 
wohl eine Ansetzung der Stadt südlich von Gaza, Sollte der Name Agrippias 
oder Agrippeion, den Herodes der Stadt giebt (Jos. ant. XIII IS3 bell. I 42 21 8> 
etwa noch nachklingen in dem heutigen Tell-el-Adschul oder Adschub? 
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Mit OründuDgen bat sich der Eroberer überhaupt damals nicht auf- 
^ehalten, als er, so schnell es der Widerstand der Gegner erlaubte, 
die syrische Küste hinunteraog. Gerade bei Anthedon aber ist am 
wenigsten an Alexandergründung bU denken, da Alexander das er- 
oberte Gaza vielmehr neu bevölkert hat. Man wird auch für Anthedon 
am ersten auf Seleukus I. raten. Es gab ein Anthedon in Böotien 
(Scymn. Chius v. 500 bei Müller, Geogr. Gr. min. I S. 216; Stephan. 
Byz. s. V. ^Asbifim). 

4) Arethnsa. Die Stadt Arethusa in Palästina findet sich nur 
«n einer Stelle genannt Jos ant. XIV 44 (= bell. I 77 = Sync. 516 
ed. Dind.). Sie gehört zu denjenigen Orten, die Pompeius aus 
Jüdischen Händen befreit. Sie wird dort ausdrücklich als Binnen- 

Stadt bezeichnet, aber nicht in anderm Sinne, als auch Azotos und 
Jamnia, die bekanntlich auch Uäfen hatten (vgl. Schürer 1. c. II 
•8. 96 — 98). In deren Nähe wird auch Arethusa zu suchen sein, aber die 
Vermutung Starks, es sei identisch mit dem quellenreichen (vgl. Jos. 
ant. XIII 9s) Gazara — der Name Arethusa haftet an Quellen — 
«cheitert daran, dass Gazara gerade eine der 5 jüdischen Toparchien 
ist, die Gabinius organisiert, während Arethusa vorher den 
Juden durch Pompeius genommen wird. Man kann kaum noch an 
einen andern Ort als Ekron denken, aber auch das bleibt natürlich 
reine Vermutung. Unter den Gründungen des Seleukus I. findet 
sich der Name Arethusa; das grössere Arethusa zwischen Epiphania 
und Emesa ist seine Gründung (Steph. Byz. s. v.), vielleicht auch das 
palästinische. 

5) Nysa — so hat die Stadt Skjthopolis nach Plin. V 18 und 
•Stephanus Byzantinns geheissen, und Münzen bestätigen das durch 
xiie Legende: nyc.IKYOO. Wenn sich der Name Nysa als Prauen- 
name in der Seleucidenfamilie nachweisen liesse, so würde man den 
Namen der Stadt vielleicht auf diesem Wege erklären; aber was 
Stephanus Byz. (s v.^Avnöxeta) darüber erzählt, hat gar keinen historischen 
Hintergrund und die dort als Gattin des Antiochus genannte Nyssa 
ist einfach aus dem Namen der karischen Stadt gemacht. Als 
Personenname ist Nyssa erst im pontischen Herrscherhause nach- 
weisbar (vgl. Justin XXXVin 5i; Plutarch, Luculi. 18; Appian, 
Mithr. lU; Sallust. hist. IV. p. 232; Sueton. Caesar. 49). Der 
Name Nysa bei Skythopolis gehört also zu den Übertragungen 
griechischer Städtenamen in den Orient. Der Name des Ortes, wo 
Dionys von den Nymphen aufgezogen wird, — schon bei Terpander 
^bei Joann. Lydus ed. Bekk. 72) hat er sich zur Amme des Dionys 
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verdichtet, — findet sich in den verschiedensten Ländern, wo Wein- 
bau und Dionyskultus im Schwünge ist. Möglich ist es, dass wieder 
Seieukus I. den Namen gegeben hat, als die Stadt als hellenistische 
:cöXic konstituiert wurde. Vielleicht steckt in dem Tpixa>[j(.(a des 
Malalas (s. o. S. 4ö; Eedrenos I 237 ed. Bekk. sagt dafür TpCxoDfu^) 
eine Erinnerung daran, dass die %oki^ aus einer Zusammenfassung 
von drei x£^[jLai entstand. Der neue offizielle Name N(i(Ta hat den 
vorher bei den Griechen üblichen ebensowenig wie den semitischen 
verdrängen können (s. o. S. 43 ff.). 

6) Pellä. Dass Pella im Ostjordanlande eine Gründung 
Alexanders sei, behauptet nur die Randglosse eines gelehrten Lesers 
des Steph. Byz. s. v. ATov tcöXic .... KoCXtjc 2üp(a^ XTiqjia *A^<S^8poü 
„xai Ilinac" (vgl. Schürer II 138 Anm. 307 und Droysen, HI 2, 204). 
Das ist also keine glänzende Bezeugung. 

Es gab noch ein Pella in Syrien, welches mit dem bekannten 
Apameia am Orontes identisch ist. Es wurde „von seinem Gh'ünder 
Seieukus I. zuerst Apameia, später Pella genannt, welcher Name sich 
dann wieder verloren hat" (so Schürer II 139 Anm. 307). Dagegen 
könnte die Notiz Euseb. Chron. II 116 f. (Hieron.) angeführt werden: 
SeleucuB Antiochiam Laodiciam Seleuciam Apamiam Edessam Beroeam 
et Pellam urbes condidit — denn von dem nordsyrischen, nicht 
dem ostjordanischen ist hier offenbar die Rede — , wenn nicht hier 
ein Versehen angenommen werden dürfte (Schürer 1. c). 

Den Namen Pella hat Seieukus I. auch nach App. Syriac. 57 
bei seinen Gründungen verwendet, sodass er am ersten auch bei 
dem ostjordanischen in Frage käme. Steph. Byz. sagt s. v. UiyXa 

icoktq Ko(Xir)c 2üptac ^ Boötic 'kcfo^dyt]. Dies 

Butis ist jedenfalls der semitische Name der Stadt i), die also keine 
Neugründung im eigentlichen Sinne ist, sondern nur die städtische 
Organisation erfahren hat. Auch das passt natürb'ch nicht für 
Alexander und vortrefflich für Seieukus I. 

Bei Stephanus Byzantinus heisst es s. v. BepevCxt): hrvi xal £XXt| 
Tcspi SupCov -Jiv n£^av xaXoöen. Den Namen Berenike können Grün- 
dungen von Ptolemäus II. und Ptolemäus III. tragen: Die Mutter 

^) Bothtc ist yielleicht nichts anderes als das alttestamentiiche T^b Bi. ll» 
Sam. 10,. Syncell. (I 659 ed. Dind.) scheint noch einen dritten Namen xn kennen, 
wenn er sagt: AfiSpa ttiv Tcpo? toT? ''Apot^i n£XXav. Vielleicht igt aber das nnr eine 
kormmpierte Form ans Außa (?). Die talmudische Namensform {<^nE) (Neubauer, 
La Geogr. du Talmud 8. 274) wäre dann nur das semitiBierte UiXka (anders 
Schürer U 138, NGideke ZDMG 1885 S. 836). 
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des ersteren, die Oemahlin sowie die Schwester des letzteren hiessen 
Berenike. An Pella-Apameia ist nicht zu denken, da es nnr während 
-der wenigen Jahre ptolemäisch gewesen sein kann, in denen Ptole* 
maus III. Asien eroberte und wieder verlor. Möglicherweise also hat 
einmal das ostjordanische Pella den offiziellen Namen Berenike ge- 
tragen. Als G-ründer ist dann eher an den zweiten als an den 
dritten Ptolemäer zu denken, denn von dem ersteren ist bei Steph. 
Byzant eine Gründung dieses Namens genannt, auch rühren die 
meisten derartigen Namen in Cölesyrien von ihm her, während Ptole- 
mäus III. der Gründer des kilikischen und des troglodytischen 
Berenike ist: er erst bekam Kilikien und er erst ist der eigentliche 
Kolonisator der arabischen und äthiopischen Länder am roten Meere. 

7) Dion. Stephanus Byz. nennt (1. c.) die Stadt Dion eine 
Alexandergründung. Aber es hat sich schon herausgestellt, dass im 
Westjordan lande ausser Tyrus und Gaza keine Stadt etwas mit 
Alexander zu thun hat. Dass dann im Ostjordanlande, wohin Alexander 
nie gekommen ist^), Städtegründungen von ihm existieren sollten, ist 
von vornherein unglaublich. Der Name Dion ist ein gebräuchlicher 
griechischer Städtename, der sich in Euböa, Thessalien, Makedonien 
und am Athos findet (vgl. Stephanos Byz. s. v.). Auch Dion gehört 
also zu den Städten, die vermutlich durch Seleukus I. eine griechische 
Stadtverfassung bekommen haben. 

8) Gerasa. Bei Gerasa ist die Erdichtung des Alexander- 
märchens noch gröber. Bald ist es von den Veteranen Alexanders 
(Commentar zur Arithmetik des Nikomachos bei Berkel zu Steph. 
Byz., vgl Droysen 11 S. 599f.), bald von den Greisen, die Alexander 
nach der Zerstörung der Stadt verschonte (Etym. Magnum s. v. 
repacrqvöc)* gegründet worden. Der Name Gerasa ist natürlich 
semitisch. 

Nicht ebenso einfach zu beantworten ist die Frage nach der 
Herkunft des durch zwei Inschriften aus der römischen Zeit für 
Gerasa bezeugten Namens 'Amö^eia (vgl. Schürer 1. c. II 143 Anm. 
332). Als Möglichkeiten kommen inbetracht die Regierung des 
Seleukus I., der nach Appian Syr. 57 nicht weniger als 16 Städten 
den Namen Antiocheia gegeben haben soU, und die Zeit von 198 ab 
unter Antiochus III. und IV. Zur Zeit des letzteren war nach 
Mkk II 4j *AvTi6xeia eine mit gewissen Vorrechten verbundene Titu- 



') Plin. Xn 25 besagt das nicht; vgl. Willriob, Juden nnd Griechen S. 18 
gegen Droysen III|, 201 ff. 
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latur manoher Städte (Schttrer II 114 Anm. 188) rgl Münsen 
von Ptolemai's bei Mionnet Es ist also sohwerlich etwas Sicheres 
über die Herkunft des hier von Gerasa gebrauchten Namens Antiocheia 
auszumachen 1). 

9) Seleukeia kommt als Ortsname in Palästina dreimal ror: 
1) am See Semachonitis (Steph. Byz.), 2) == Gadara (Steph. Byz.)? 
3) = Abila; auf Münzen: ZeXeux. AßiXv)voi (vgl. Schttrer II 127 
Anm. 247). Ausser Seleukus I. könnte nur Seleukus lY. in Frage 
kommen; aber wahrscheinlich ist letzteres nicht. Man kann auch 
diese Namen getrost unter die offiziellen Namen rechnen, die unter 
Seleukus 1. eingeführt wurden. Bei Abila und Gadara sind sie nicht 
in Gebrauch gekommen (vgl. Polyb. V 7I2-3 XVI 393), nur das 
nördlichste Seleukeia hat bis heute den Namen des ersten Seleu- 
ciden bewahrt. 

Als Resultat der Untersuchungen ergiebt sich: 

a) Von Alexander rührt keine „Städtegründung" in Cölesyrien her. 

b) Die meisten hellenistischen „Städtegründungen'' gehen auf 
Seleukus Nikator zurück. 

c) Tfxitji^ bedeutet nicht Erbauung einer neuen Stadt; sondern 
Bildung einer selbständigen städtischen Kommune. Es sind 
längst bestehende, oft ganz ansehnliche Ortschaften, die jetzt 
als ^öXtc konstituiert werden. 

d) Mit der „Gründung'' ist die Neubenennung der Stadt ver- 
bunden. Man wählt mit Vorliebe griechische und macedonische 
Namen. 

e) Die grossen philistäischen und phönikischen Küstenstädte 
haben keine Neugründung erfahren, weil sie bereits städtische 
Verfassung hatten. Nur wo man ex agrestibus habitaculis 
urbes construxit (Ammian. Marcell. XIV 85), gab man neue 
Namen. 

Ptolemäus II. und sein Nachfolger haben das Werk des ersten 
Seleuciden fortgesetzt. Weit sicherer als bei den seleucidischen 
Gründungen können wir unsere Urteile bei den Ptolemäergrtindungen 
Allen. Von den drei Ptolemäem, die Cölesyrien besessen haben. 



*) Der Name 'AvTWxeia findet sich anoh bei Q^adara (Steph. Byz.) — Sehr 
fragwürdig ist Schlattero (Zur Topogr. u. Gesch. Palästinas S. 314 ff.) GleichsetztiQg 
folgender Bezeichnungen: *AvTt6xeia (Jos. ant. XVII 2i^3. 23— 30) = 'Avnoxou 9<£paY5 
(Jos. ant. XIV 16, bell. I 4^) = feülat antijökyjft (r. Deut. 12, 12) = OÖXd^a (Jos. 
ant. XV 10, XVII 2^) = 'AyT*6xeia jUTaft KoiXtic 2up(ac xai 'Apaßioc SefxipV^oc 
(Steph. Byz). a. u. S 
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kommt der träge Ptoleroäas IV. kAum in Frage; Ptolemäus III. hatte 
sein Interesse auf fernere Länder gerichtet, und so bleibt als eigent- 
licher y^Städtegrfinder^ in Oölesyrien nur Ptolemäus II. Philadelphas 
übrig, der auch öfters ausdrücklich als solcher genannt wird. 

Als Gründungen der Ptolemäer in Cölesyrien sind zu nennen: 

1) Ptolemak's. Ausdrücklich beseugt Aristeaa 116 die Gründang 
durch den zweiten Ptolemäer. Dasselbe ergiebt sich aus einem 
Vergleich von Herondas (ed. Grus. II 16), der noch den alten Namen 
Ake gebraucht, und Eallimachos (bei Harpokration s. v. ""Axv)), bei 
dem zuerst der Name Ptolemais nachweisbar ist.^) 

2) Philadelpheia. Ptolemäus IL Philadelphus wird bei Steph. 
Byz. (s. y. OtXoAiXfeia) als sein Gründer genannt Dasselbe bezeugt 
Hieronymus (in Ezech. 26).^) 

3) Philo teria. Diese Stadt ist nach der Schwester des zweiten 
Ptolemäers benannt. Ein anderes $iXo)T^ an der troglodytisohen 
Küste nennt Steph. Byz. als i^^nipou xTCqio. — Das cölesyriache 
Philoteria ist nach Polybios (V 7O4) am See Genesaret zu suchen. 
Da es bei Syncell. (I 669 ed. Dind.) zwischen lauter nichtjüdischen 
Städten als eine der MoxeSövov dbcotxioa aufgezählt ist, so wird kaum 
an das damals zur Zeit Alexander Jannais mehr und mehr sich ^ 
judaisirende Westufer des Sees zu denken sein, sondern wol an das 
Ostjordanlandy wo die meisten der dort aufgezählten jüdischen 
Eroberungen liegen. Da es damals eine grössere Stadt gewesen sein 
soll; so ist man genötigt, es mit einer der uns sonst unter semitischen 
Namen hier bekannten Städte zu identifizieren. In Frage können dabei^ 
so yiel ich sehe, nur BetsaXda und Gamala kommen. Betsaida aber 
scheint erst yon dem Tetrarchen Philippos zur Stadt gemacht worden 
zu sein, die er Julias nannte. Darum ist am ersten an Gamala zu 
denken, welches denn auch nach der Mischna (Erakin IX 6) zu den 
iütesten Städten Galiläas gehört. Bei Jos. bell I 4« heisst es aua- 
drüeUich eine starke Festung mit eigenem Strategen (VgL auch die 
Nennung Gamalas Plin. V 14). 

4) Berenike s. 0. S. 62 f. unter Pella. 

6) Arsinoe. Nach seiner Schwestergemahlin Arsinoe hat 
Ptolemäus IL eine libyische Stadt benannt (Steph. Byz.). In Aegypten 
begegnet der Name mehrmals; auch in Cypem, in Cilicien, in Lycien 
zweimal und an der troglodytischen Küste. Letzteres weist auf 



') Das pamphylische Ptolemais ist nicht seine Gründung (cf. Monum. Adulitan.). 
*) Das kUDdBche Philadelpheia ist nicht seine Gründung (cf. Monum. Adulitan.). 
Hdlseher, PftUttina. & 
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Ptolemäas III. Der zweite und dritte Ptolemäer also haben den 
Namen bei ihren Städtegründungen gebraucht. Zwei Orte des 
Namens nennt Stephanus Byz. in Syrien (s. v. 'ApoivÖY)): 3. tcöX^ 
ZüpCo^ iv AöXfi&vi' ii )c&p(|jLeTpoc ocöt^^ (rrdcBia ÖXTocxtg^CXia. 4. KoCXt)^ 
SüpCoe^. Die Lage der Orte lässt sich nicht bestimmen. Mög- 
licherweise beziehen sich beide Angaben auf denselben Ort. Der 
a5X^v ßodiXixö^ liegt nach Strabo p. 756 über dem Marsyastale nach 
dem Damascenischen zu {(mlp ZI toQ Moc(r(TtJOü i(rA 6 xaXoüitsvoc o&X^v 
ßadiXtxö^ xol {) Aa|ji.ocaxY)v^ X^P^O ^^ muss eine grosse Stadt gemeint 
sein, wenn auch die angegebene Zahl ihres Umfangs unsinnig ist. 

Es bleibt noch eine Reihe von Städtchen übrig, die nur durch 
die eigentümliche Form ihres Namens auf ägyptische, also ptolemäische 
„Gründung^ schliessen lassen. Strabo p. 758 heisst es: Merdt Bk ""Axyjv 
[der alte Name zeigt die alte Quelle an] Lxpixmo^ Tctipyo^ Tcpö^opi^ov 
S^wV [jLCToc^ö Vk 8 Te Kap|XT)Xo$ t6 5po? xol tcüXi^vCcöv övöfjLaTa; 7c>iov B' 
o5%^V; 2>ixa|x(v6>v tcöXi^, BouxöXcov xod KpoxoBsOiov ?c6Xt^ xol £XXa TotaDra' 
elra Bpu|x6c [J^Y^^ ^^' ^^'^^ ^^ ^"^^^ Damit seien zusammengestellt 
die drei zuerst bei Scylax Caryandensis begegnenden Namen: AeovrcAV 
7c6Xtc, 'Opv(&a)v ^Xt^, IIop<pup£«i>v tcöXi^. Dass es sich hier um ptolemäische 
Gründungen handelt; ergiebt sich daraus, dass nur in Aegypten ähnliche 
Städtenamen vorkommen. Ich erinnere an Namen wie Kpoxol^eCXoov 
%6'ku; (Herod. II 148; Diod. I 893) und Asövrwv tcöXic (Jos. ant. XIII 3j), 
femer Aüxcov w6Xi€, Küvöv tcöXi^, 'Iepdexa>v %6'ki^ und folgende nach Nil- 
fischen benannte Städte: AsjciBcotöv 7c6Xi$, Ilocvßv 5c6Xi€, AaTöv wöXi^« 
Zu £uxa|x(vot)v xoXi^ würde die 'Ispot (Juxa|jLtvo^ am Nil unter dem 23. 
Breitengrade zu vergleichen sein. Die Stadt der Rinderhirten und 
die der Purpurf&rber finden keine genau entsprechenden Parallelen, 
gehören aber doch offenbar zur gleichen Kategorie. 

Über die Lage der drei palästinensischen Küstenörtchen ergiebt 
sich aus Strabo, dass sie zwischen Ake und Stratonsturm liegen. 

2üxa|x£vü)v TCÖXic ist Haifa (vgl Euseb. Onom* ^ 2üxÄ|jlivoc "HepÄ 

X^ysTai.) Die zwei andern Orte müssen dann südlich vom Karmel 
liegen. Mit einem von beiden muss Dora gemeint sein^ welches kaum 
fehlen dürfte in Strabos Küstenbeschreibung, und zwar ist es sicher 
mit der Krokodilstadt zu identifiziren, wofür auch zeugt, dass sich 
dort bis heute der Name Krokodilfluss erhalten hat (siehe Fischer- 
Guthe, Handkarte von Palästina). BouxöXcov %6X\4 ist dann in der Mitte 
zwischen Dora und dem Karmel zu suchen; viel Auswahl zur Fixirung 
seiner Lage bleibt nicht. 



VI. 

Das Jndentnm nach Alexander. 

1. 

Das €^eblet Ton Jerusalem. 

Als „6 'Iepo<ToXü|Mi>v ßaotXeti^" wird Salorno bei Menander yon 
Ephesus am 270 vor Chr. bezeichnet, und gleichzeitig nennt ihn DioB 
»TÖv Tüpowoövra *l6po<roXö|JLa)v" (bei Jos. ant VIII 63). Polyb. XVI 394 
(bei Jos. ant. XII 83) spricht, wohl im Gegensatz zu den Diaapora- 
jnden, von: tC&v 'Iou%a(ü>v ol n&p\ t6 lepöv Tcpoaocyopeuöitsvov lepo(T6Xu[jLa 
xoeroixoOvrec; im Gebirge lässt er „den Stamm der Juden^ wohnen 
PLVI 39i), denn von Philistäa aus geht der Weg zu ihnen ei^ toöc 
£vci> x6koo^. Zu yergleichen ist Manetho (bei Jos. c. Ap. 1 15); femer 
Diodor (XXXIV l2)> der das Gebiet der Juden Toög nzpX t& 'lepoaö- 
XüjiÄ TÖÄOüc nennt. Genau analog ist Polyb. V 6822: toüc xoct* Tdc^av 
t6»oüc nnd Polyb. V 7 In: toö; xaxi Saptdcpetov t6icoü$. Im Sinne der 
Griechen ist also das Gebiet der Juden nicht ein Land „Judäa" — 
der Name ist erst später nachweisbar s. u. S. 77 f. — , sondern das 
Stadtgebiet von Jerusalem. So kann noch um 140 vor Chr. Agath- 
archidos von Enidos (bei Jos. c. Ap. I 22) sagen: ol. xaXoü|jL6voi 
^loul^oi TCÖXiv oixoüvre^ 6)(}}p<>yv&Tt}[^ xotac&v, {]v xaX&iV 'kpo<T6Xu[jLa <TU|xßa(vei 
To6€ tfxii^plou^ (Jos. ant. XII 1) und ziemlich zur selben Zeit (cf. 
Schürer, Gesch. d. jüd. Volks III 438) Orac. SibyU. III 213 f : iv- 
tpdunv eö<Teß£e(7(T' , ot Tcepl vaöv olx&(oü(n piyocv ZcXcitA^viov. 

AUe diese Angaben weisen auf ein verhältnismässig beschränktes 
Gebiet hin. Vei*gleicht man damit die grosse Ausbreitung des Juden- 
tums nach Nehemia, so ist natürlich nicht anzunehmen, dass die 
ganze ausserjudäische Anhängerschaft der jüdischen Religion plötzlich 
verschwunden wäre. Trotz des Schismas gab es doch in Samaria, 
ebenso wie in Galiläa und Gilead eine beträchtliche Anzahl von Juden, 
die zum Heiligtum in Jerusalem hielten (s. u. S. 74 ff.). Die obigen 

5* 
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Angaben können sich darum nur auf dasjenige Gebiet beziehen, 
welches im 3. und 2. Jahrh. der politischen Regierung des Hohen- 
priesters von Jerusalem unterstellt war; innerhalb dieser Grenze 
hatte er zu befehlen, wie jede Stadtobrigkeit in dem sie umgebenden 
Landkreise; über diese Gh*enze hinaus hatte er keine Macht mehr, 
mochten auch noch so viele sich dort, wie z. B. in Lydda, zur 
jüdischen Religion halten (s. u. S. 75). 

Der naheliegende Schluss ist dann der, dass auch Jerusalem 
in die hellenistische Organisation des Landes eingereiht worden ist. 
Einen neuen Namen hat es, wie die philistäischen Küstenstädte 
oder Samaria, nicht bekommen. Aber wohl wurde die Stadt 
Jerusalem mit dem sie umgebenden Landkreise als administra- 
tive Einheit, als yo^^^ eingerichtet und als Unterabteilung der 
(seleukischen) Satrapie Samaria einverleibt (vgl. unten S. 74 zu 
Mkk. I II57). 

Es muss versucht werden, die Grenzen dieses vo|x6^ von Jeru- 
salem zu bestimmen. In die Ebene scheint er nicht hinunter gereicht 
zu haben, denn das jüdische Gebiet gilt in dieser Zeit stets als Bergland 
(Polyb. XVI 39i; Jes. 6625 II9, Ex. Ibn)^). Sir. öO^s nennt als 
feindliche Nachbarn der Juden die Idumäer^), die Philister und die 
Schismatiker von Sichem (vgl. hier ^p6^ im religiösen Sinn = 
jkihil Ev. Matth. 622 und syrisch: askel = übeltun). Aber wir sind 
nicht angewiesen auf so allgemeine Angaben. Genaue Grenzen 
lassen eich nach dem 1. Makkabäerbuche zeichnen, und ich fordere 
an der Hand dieses Führers den Leser zu einer Wanderung um das 
damalige jüdische Territorium auf. 

Wir erinnern uns, wie das Jerichotal den Juden seit Ochus ver- 
loren gegangen war. Nach Diodor. XIX 94 ff. und Jes. 6Ö10 (s. 0. S. 48f.) 
war es in fremdem Besitze. Seitdem schweigen alle Quellen darüber. 
Das erste, was wir wieder hören, steht Mkk. I Ö3. Freilich wird das 
meist bestritten. Die Wichtigkeit der Sache rechtfertigt es, dass ich die 



*) Dem würde Aristeas § 107 widersprechen, wenn diese Schrift so alt w&re, 
wie Sdifirer (Gesch. d. j«d. Volkes IH 466 ff.) annimmt: rom J. 900. Dort heisst 
ee: tivöv jiev mdivGv töv xätA ttjv ZafiapTciv >CYOtiiva>v häI töv flyvawc6vx»v -^ töv 
*I5ou(jLauov x'^P^ ' ^vav 8c ^pctvfiv xtX. Gegen Schürers Datierung vgl. Willrich, Juden 
und Griechen S. 33 ff. 

*) Lies nach Vulg. (in monte Seir) und Syr. (= Arab.: gebel) gegen alle 
griechischen Handschriften: £T)e(p (vgl. Ryssel in Eautzsch, Apokr. und Pseudepigr. 
U. S. 471). Auch der Talmud nennt das Idum&a um läeutheropolis Seir (Schebiit 
VI p. 36d, vgl. Grätz II 2, 269 Anm. 3). 
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Bdegstellen zitiere. Folgende Kriegszüge des Jndas Makkabäus 
werden in cap. 6 der Reihe nach aufgezählt: 

1) 7CpÖ€ -Toft^ üloftc 'Hiwti Iv -rtl "loataCa {h und V korrigieren 
H^üjwcfa) T^jv *AxpaßaTn^vT)v, in Tcepiotdö^vro töv 'fapai^X (ög). 

2) xal 2|xvi^<T&nr) t^c xocxCoec i>l£&v Botidtv, ot )J<roev x& XoR ü^ iwyi^ 
xal ei^ (Jxdevl^ocXov Iv t^ iveBpetieiv ocöto6^ ^ toT^ 6%oT^ ' xol ^exXc(<T8ir)90CV 
67c' oeÖToO elc to6^ TcüpYOü^ xod irapf ßaXev Itc' aÖTo6^ xal &ve&e|xdtTt(rev a&- 
Toög xal ivswJpKTsv To6^ ÄÖp^oü^ oör^^ iv «upl <töv icÄenv toT^ ivoOoiv (64-^). 

3) xol %ie}cepoc<Tfiv bei xob^ ülo6^ ^A|X|xct>v xal eSpev X^^P^ xpaxat&v 
xoi Xaöv woXöv xod Ti|x6&sov -ijYOUixcvov a^C&v * xod (Tüv^^ev Tcpö^ odroftc 
%oki\},ou^ TcoXXouc xal (niveTp(ßif)<7av Tcpd xpo<T(aivot> aöxoO xol iicaTal^fv a6To6c 
xal TcpoxorfXaße t))v 'I4?t)v xal tä^ &üy*'^^P°^ ocöt^c *al Äv^<TTp6<|>ev sl^ 
t9)v 'loutaCov (öe-s)* 

4) die Züge nach Galiläa und Galaaditis (&».54)* 

ö) xal £^X&ev 'lotJSac xo(l ol ateXf ol ocÖTotf xal bcoX£|xoüv to6( üIo6^ 
'H(yaö iv 'rtj Y? ^ ^P^S vötov xal JwdcToc^ev tJjv Xeßp6l>v xal tä^ &üYaTipot^ 
oÖT^i^ xal xafreT>.6v tö i^^P^I^ aör^g (öeu-es)« 

Alles hängt hier ab von der Frage, wo Akrabattene zu iuchen 
ist. Soll es dem ma'Md 'aqrabbtm Num. 344; Jos. 153, Ri. lae süd- 
westlich vom Südrande des toten Meeres gleichgesetzt werden? Das 
ist absolut unmöglich. Was sollte Juda dort unten im Süden? Wie 
konnte er siegreich dort kämpfen, während erst viel später die Be- 
siegung der Edomiter bei Hebron erfolgt? Aber auch der Text sagt 
ausdrücklich etwas anderes ; er unterscheidet zwei Gruppen der Edo- 
miter: 1) Toöc üloi>c^H(yaö iv 'riiloüBaCoc tJjv ' AxpaßaTn^viQv und 2) to6c 
üloö^ *H(yaö iv tTj y? tTj ^pö^ vötov. Die Edomiter von Akrabattene 
können also nur in dem Akrabattene gesucht werden, welches auch 
Josephus (ant. XII 81) in Mkk. I 63 gefunden hat (denn Josephus 
kennt nur dies eine Akrabattene vgl. ant. XII 81 bell. 11 2O4. 222, 
III 84-5, IV 9s-4. 9)? in dem nordöstlich von Jerusalem gelegenen, 
der späteren jüdischen Tonap^Ca. Schon Ewald IV 408 hat an dieses 
gedacht, ohne Nachfolger zu finden. 

Von Akrabattene aus zieht Judas gegen die Baianiter und von 
diesen zu den Ammonitem. Darnach können die Baianiter nicht in 
Baal Meon (heute Ma'in)^) gesucht werden oder in Bajjän südöstlich 



') Baal Me*ön (Num. 32, Be*özi). In dieser Gegend wohn«n nach Mkk. 1 9^ 
die \Ao\ 'A|Aßpciv, was kaum Orftzisierung von »Amoriter'' ist (so Josephas u. viele 
Neuere). Viel eher kOnnte es C^"}Z)y sein (ygl. die Transskription bei Kedrenos 
(I 140 ed. Bekker). 
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von Hebron^), sondern nur in der Gegend des unteren Jordanlaufs. 
Vermutungsweise kann man auf Jubil. 29io v^erweisen, wo Earnaim, 
Astaroty Edrei, Misur und Beon als die fänf Stammsitze der Amoriter, 
die „vom Lande der Söhne Ammons bis zum Hermon^ wohnen, be- 
zeichnet werden. Es gab also östlich vom Jordan am Nordrande des 
ammonitischen Gebietes ein Beon*). 

Das erste Makkab&erbuch motiviert die Züge des Judas gegen 
diese Stämme nach alttheokratischem Muster: Die Edomiter haben 
„Israel umzingelf*, die Beoniter haben den Israeliten „auf den Wegen 
aufgelauert^^. Bei den Ammonitem fehlt die Motivierung: hier war 
alter Stanmieshass genügendes Motiv (vgl. nur Dt. 234). Die Frevel 
der ersteren aber sind nicht Vorgänge grauer Vergangenheit, wie 
etwa Sam. I 152 motiviert wird, sondern Dinge, die noch in lebhafter 
Erinnerung standen. Das Alte Testament kennt ja noch keine Baia- 
niter. Dann hindert nichts, das „umzingeln der Söhne Esaus^ direkt 
auf den Vorgang zu beziehen, den wir schon oben S. 50 postuliert 
haben, auf ihre Ausbreitung über das Jerichotal bis Akrabattene hin. 
Das 2veBp&Ü8iv fev xoR^ bioßL^ erinnert fast an Ev. Luc. lOao- 

Die in Mkk. I 5 beschriebenen Züge des Judas sind also gegen 
die untere Jordauaue gerichtet. Es handelt sich in ihnen um den 
ersten Schritt, den das Judentum thut, um das 351 Verlorengegangene 
wieder zu gewinnen. Mit einem Schlage ist das keineswegs gelungen. 
In Mkk. I 950 ist xi dyfCpta^ tö iv 'Ieptx<& &l8 ^^^^ der von Bacchides 
angelegten Grenzfestungen genannt: Da Jericho nicht die Stadt» 
sondern das Tal bezeichnet, (s. o. S. 48 not. 1), so ist also auch 
diese Festung nicht innerhalb der Stadt Jericho zu suchen, sondern 
ein Fort irgendwo in der Jordanaue; an die ostjordanische Seite ist 
natürlich nicht zu denken, ebensowenig an die Ebene selbst, sondern 
an die Höhen, die das Tal im Westen abschliessen. Auf einer 
Höhe hier, die den Eingang des Wadi-el-Kelt oder der Nachbartäler 
beherrscht, hat man dies 6j(6piü^ zu suchen. Dok kann nicht ge- 
meint sein; das baut erst Ptolemäus, der Sohn des Habiib (Mkk. I 
löiß). Eher mag an 0p^5 oder Taöpoc (Strabo p. 763) gedacht 
werden. Das jüdische Gebiet reichte also damals noch nicht in die 



^) So Blau in Merx, Archiv fttr wissensch. Erforscbimg des Alten Testaments^ 
I. S. 369 f. und ZDMG XXY S. 566: In der Kamaktafel Bajaä bezw. PabajaL 
Vgl. auch Robinson, Pal. III. S. 863. 

*) Das Si^TCcpotacv 5^ ist dnrcbans nicht notwendig, mit Grätz (II 2, 364 Anm. 3) 
auf das Überschreiten des Jordans zu deuten: es übersetzt ja nur das hebr&ische 
wigja*»bdr. Die Baianiter mögen an beiden Jordanufem gewohnt haben. 
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Ebene des Jerichotales hinunter. Die erste Nachricht hiervon würde 
Mkk. I 16|| bieten, wenn der dort genannte xa^sora^iivoc <rcpaTY)YÖc 
el( TÖ iceBCov 'lepi^^o) wirklich unter dem Hohenpriester von Jerusalem 
gestanden hätte, wie man gewöhnlich ohne weiteres voraussetzt Aber 
das scheint gar nicht der Fall zu sein. Die Stellung dieses Mannes, 
der der Schwiegersohn des Hohenpriesters Simon ist, bleibt in der 
Darstellung etwas undurchsichtig. Nach Mkk. I ISss ist Johannes 
der -jjYOÖiJLsvoc töv 8üvdc[jLS(ov Tcaaöv, von dem aber Ptolemäus, der 
Stratege^), nicht abhängig sein kann. Auch sein ganzes Auftreten, 
der Bau des Schlosses Dok (heute 'Ain Duk), macht nicht den 
Eindruck, als ob er ein Untergebener des Hohenpriesters wäre. 
Auch seine Bitte um Hilfstruppen weist auf einen Beamten des Se- 
leucidenherrschers. Und das ist er offenbar, ein (rrpaTiQYÖ^ im 
syrischen Dienste. Auch er will wie die Makkabäer die Ohnmacht 
der seleucidischen Oberherrn zu eigenmächtigen Plänen benutzen. 
Er hat sich in die Familie des Oberpriesters von Jerusalem ein- 
geheiratet, und hofft nun von seiner hohen Stellung aus mit Gewalt 
sich des Priestertums und des jüdischen Landes zu bemächtigen. 
Aber obwohl ihm sein Anschlag gegen Simon gelingt, den er beim 
Gelage ermordet, kommt ihm doch von Gazara aus Johannes, der 
berechtigte Erbe des Hohenpriestertums, zuvor, und der Mörder muss 
über den Jordan fliehen. Erst damals ist Jericho, d. h. das untere 
Jordantal, in jüdische Macht gekommen, d. h. im Jahre 134. Das 
ist die Eroberung, mit der Johannes Hyrkanus I. seine kriegerische 
Regierung eröffiiet, und die eine lange Kette von Feldzügen nach 
sich zieht. Zwar wurde seine ganze Machtstellung gleich zu Beginn 
seiner Regierung noch einmal in Frage gestellt, als Antiochus VII. 
Sidetes gegen ihn zog; erst darnach (seit 128) hat er definitiv die 
Jerichoebene eingenommen und ihren Besitz vor den östlichen Nachbarn 
geschützt durch Eroberung von Medaba und seiner Umgebung (Jos. 
ant. XIII 9i). Der Jordan bildete keine Grenze; auch drüben ge- 
diehen dieselben wertvollen Pflanzungen, wie am Westufer (vgl. Jos. 
ant. IV 8i).2) 



^) Den Titel axpavi\y6^ fahrt auch Simon nach Mkk. I IS42 nur mit syrischer 
ErlaabniB. 

*) (iegen diese Darstellung könnte man verweisen auf Mkk. I IO29 (thii) 
toü &3l6c) und II35 (» Totl &X6c X(|Avai). Diese Salzstriche scheinen allerdings ans 
tote Meer zu weisen. Aber die beiden Edikte von Demetrius I u. 11 sind Fäl- 
schungen (vgl. Willrich, Juden und Griechen S. 69 und Kautzsch, Apokryphen 
und Pseudepigraphen I, 27 f.). 
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Die wirkliche Judaisirang des Jerichotales hat noch lange auf 
sich warten lassen. Noch Strabos Quelle hält die Bewohnerschaft 
für wesentlich arabisch (p. 763). Erst unter Gabinius begegnet das 
sichere Zeugnis, dass Jericho jüdisch ist, d. h. es ist nicht viel eher 
als Galiläa und Peräa judaisirt worden (Jos. ant. XIV 5« bell. I 85) 
und selbst später (Jos. ant XIV IÖ12) ist das Bewusstsein noch nicht 
verloren gegangen, dass zum eigentlichen Judäa Jericho nicht gehöre. 

Die Ostgrenze des Territoriums der Stadt Jerusalem vor der 
Makkabäererhebung ist also nicht der Jordan^ sondern der Höhenzug» 
der mit seiner noch heute leicht unsicheren Wüstenstrecke (vgl. Guthe 
in Hauck, Protedt. RealenycL Artikel, „Jrfdäa", S. 576) das Tal 
Jericho von dem Umkreise Jerusalems trennt. Diese natürliche 
Grenze, welche auf der Fischer-Guthe'schen Handkarte von Palästina 
als Grenze des sesshaften Wohnens gezeichnet ist, wird uns auch 
weiterhin auf unserer Wanderung um das jüdische Territorium ein 
wichtiger Anhaltspunkt sein. Im Südosten schliesst die Wüste Tekoa 
(Mkk. I 933) dasselbe ab; Tekoa selber ist noch ein jüdischer Ort 
(vgl. Ne 3i6, s. 0. S. 29). Die Südgrenze liegt bei Betsura, einem 
zwischen Juden und Idumäern je und dann strittigen Punkte (s. o. 
S. 22). Judas, der Makkabäer, besetzt die Festung von Betsura, 
zu dem Zwecke, toü l^siv töv Xaiv dyippta^ xaT& ^pöfföwcov 'rtjc 
I%ou|JLaioc^ (Mkk. I 46i). Im Süden von Betsura also beginnt das 
Land der Idumäer. Ihr Hauptsitz ist das alte Hebron, welches Judas 
samt seinen Dörfern verwüstet (Mkk. I Öqö); daneben sind ihre zwei 
Städte Adora und Marissa^) von Bedeutung. Im Südwesten ist die 
Grenze die frühere: Das Gebirge ist jüdisch, die Ebene idumäisch- 
philistäisch.3) Als Beleg aus dem 2. Jahrhundert mag Mkk. II 1238 
genannt sein, wo Adullam jüdisch heisst^). Im Westen ist Emmaus 



*) Adora ist idum&isch nach Jos. ant. XIII 65 u. a. (vgl. auch die Lokal- 
sage daselbst vom Grabe Esaus Jobil. SSb). Dass Marissa idnmSisch ist, steht 
fest durch Jos. ant. XTTT 9i bell I 2q (vgl. die Befreiung durch die Römer ant. 
XIV 44 63 bell I 77); die Parther zerstörten es, eben weil es herodäisch-idumäisch 
war (ant. XIV 139 bell. I ISg, vgl. Mkk. H I235). 

') Gr&tz meint (II 2, 229, Anm. 1) aus dem Namen des Abot 1 3 genannten 
Antigonos von Soko schliessen zu können, dass Soko in der Diadochenzeit jüdisch 
gewesen sei, da dieser Antigonos nur nach dem Diadochen Antigonos benannt sein 
könne. Er vergisst, dass ja doch der Name Antigonos auch später bei den Juden 
in Gebrauch war (Jos. ant. XIII II2 XIV I64). 

') Ohne Ghund zweifelt (3Mtz 11 2, 358, Anm. 3 an der Richtigkeit des 
Namens. — Der Ort liegt nach Clermoni-Ganneau (Revue arch^ologique, Nou?. 
S^rie XXX (1875) p. 231 ff.) an der Stelle des heutigen Chirbeirel-mge. 
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Grenzpunkt OA|X|xaou^ oder '£|jL|jiaoü{); Bacchides erbaut es ab 
Festung (9do); es ist also kaum jüdisch. i) Das bestätigt sich durch 
Mkk. I 340-42) wo die Sklavenhändler sich im syrischen Lager zu 
Emmaus einfinden, um Ge£angene aufzukaufen. Gazara westlich yon 
Emmaus ist schon völlig heidnisch (Mkk. I 1343-48 1^ vgl* ^Xb ^45)- 
Umsomehr gilt das natürlich von Akkaron (Mkk. I lOg^) und Jamneia 
(Mkk. I 4i5 ö^s i[.y II 128-^, 4o). Der Zernirungsgürtel des Bacchides 
geht hinüber nach Bethoron und Betel (Mkk. I 950). Da auch jen- 
seits von Bethoron die Bevölkerung zum Judentum gehalten hat — 
man denke nur an Modin (Mkk. I 2), welches aber nph elaßdDJieiv 
TÖ <rrpdcTeu(ta toO ßocaiX^o)^ sie "^v *Iou%a(av (Mkk. II 13i4) liegt und 
an die drei „samaritanischen^ vo[jlo( (vgl. Chron. I Sn Ne II84) — t 
80 ist klar, dass eben Bethoron den Eingang in das unter dem 
jerusalemischen Hohenpriester stehende Territorium bezeichnet; hier 
verteidigt Judas das Land gegen Seron (Mkk. I 3i($, vgl. 3a4)*^) Die 
Nordgrenze I ist Betel. Es ist so gut wie Bethoron jüdisch gewesen; 
denn auch nördlich von Betel hält sich die Bevölkerung zum Tempel 
von Jerusalem, wie sogleich gezeigt werden wird.^) 

') Vgl. Mkk. I 1343-.{>s* I)ie Möglichkeit ist nicht auBgeschloBsen, dass es 
Yor den Makkabäern and vor Bacchides doch jüdisch gewesen ist; nur l&sst sich 
das nicht aus Mkk. I 842 95o beweisen. 

*) Dieselbe Grenze ergiebt sich aus dem Bericht Aber den Kampf von 
Bep^ und 'EXeoad (Mkk. I 94--6)- Die LA 'EUaod (mit Sin. und V.) wähle ich auf 
grund des auch sonst bezeugten Namens DtC^vbfi^ (Chron. I 299—10 837 943 Ir 29$ 

Est. IO22 B. 0. 8. 27) und des heatigen Ch. U'asa bei Bethoron. BtpioL ist doch 
wol noch am ersten Begröt, nur darf man es nicht in El-Bire, wie herkömmlich 
ist, suchen, sondern nach Euseb. Onom. 233 an der Strasse, die von Jerusalem 
über Gibeon und Bethoron in die Ebene hinabführt; d. h. es mnss n. w. you 
El-Grtb liegen (siehe dazu Guthe, 1. c. Artikel „JudaÄ«, S. 577 f.). 

') Nur anmerkungsweise ein Wort über die zwei unbekannten Namen in 
Mkk. I 950: xa\ TT|v eafxvd^ Oapa^v nal tt^v Teq>i)>>[v]. Syr., Lat., Jos. ant. XTTT I3 
schieben ein %a\ vor <^apa&(&v in den Text, aber offenbar nur, um die empfundene 
Schwierigkeit zu beseitigen (vgl. Guthe 1. c. S. 558 gegen Schürer, Gesch. d. 
Volkes Isr. I 224, Anm. 5). An einen Ort Pir'&t6n ist also nicht zu denken, und 
das ist das wichtigste für unsere Untersuchung. Es handelt sich um einen Ort 
OaiAvd^ der von seinen zahlreichen Homonymen durch den Zusatz Oapa&<&v unter- 
schieden wird (so Keil, Makkabäerb. 1876, S. 161). Von den drei aus dem alten 
Testament bekannten Orten Thimna[t] kommen nicht in Frage: 1. das im Ge- 
birge Juda (Jos. 1557, vgl. Buhl, Geogr. Palästinas, und Name Lists 18, 330) imd 
2. das weiter nördliche von Jos. 1950 243o Bi. 29 (vgl. (jhiärin, Samarie 2, 89 ff.). 
Am ersten wäre noch an das von Jos. 15io, 19 1943 Bi. 14i ff. Chron. II, 28io zu 
denken, welches ^/^ Stunden yon 'Ain Schems entfernt ist, das früher phiUstäische 
(Ri. 14i Jos. ant. V 85 vgl. Chron. II 28i8). OotpaMv ist vielleicht nur Korruption. 
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Eine Bestätigung für diesen Umfang des jerusalemischen Terri- 
toriums bietet die Nachricht von der bedeutenden Erweiterung, welche 
die Macht des Hohenpriesters Jonatan durch die Schenkung der drei 
vo[xo( 'A(pa(ps|jLa xal AöMa xal 'Pa&ajxcCv erfährt, die ihm Demetrius 
im Jahre 145 überlässt. Von diesen drei Namen ist mit Sicherheit 
nur Lydda zu lokalisieren. Die Unsicherheit der Lage der zwei an- 
dern hat Grätz (ü 2, S. 79 Anm. 5) dazu verführt, das Gebiet der 
drei vo|xo( bedeutend zu unterschätzen : er sieht darin nur ein kleines 
Stück Land auf dem Wege nach Joppe, indem er dabei den Ort 
Aphairema in einem Dörfchen 'Efrajim (Menachot IX 1) in der Ebene 
(babbiq'a) findet. Gegen diese Auflassung ist besonders auf Mkk. I II57 
zu verweisen, wo das Gebiet des Hohenpriesters — vorher nur der 
eine vo[jlöc von Jerusalem — nach der Schenkung der drei vo(i/>{ als 
„die vier vo(i/>(" bezeichnet wird. Die Grösse dieser vo|xo( muss 
einigermassen im Verhältnis zu einander stehen; vo[ji.ö^ ist auch immer 
ein umfangreicher Begriff (vgl. z. B. Arrian. anal. III 52). Dann 
bleibt uns für Aphairema nur die Wahl zwischen zwei Ortschaften: 
entweder das von Euseb. 24, 1 ; Hieron. 129. s. v. Afra („et est hodie 
vicus Efrem in quinto miliario Bethelis ad orientem respiciens") oder 
das von Euseb. 260 s. v. 'E>pp(&v („xod Stm vQv k(o[jly) \izyi(7vt\ wepl t& 
ßöpsux AtXCac 6? dbcö cnnjictwv x'"')- Wahrscheinlich das letztere ist 
das Aphairema von Mkk. I llj^ (so auch Guthe 1. c. S. 569. 577). 
Ob man dann Rathamein in Bet-rima oder in Rentis sucht (vgl. Guthe 
1. c. S. 559), thut wenig zur Sache. Jedenfalls handelt es sich bei 
den drei vop.01 um das ganze lange Gebiet, welches, von Lydda ab, 
nördlich von dem oben beschriebenen Territorium sich bis an den 
Jordan hinzieht, wo vielleicht die Jerichoebene als eigener vo(jl6$ zu 
betrachten sein wird. Genaueres anzugeben, dazu sind leider unsere 
Quellen zu dürftig. 



Die Juden im flbrigen Palästina. 

Die Anhängerschaft des jüdischen Tempels war nicht beschränkt 
auf das im vorigen Abschnitt umschriebene Gebiet, welches dem 

— Koch vergeblicher werden die VermutuDgen bleiben, die man über Te9w an- 
stellt (Tappaa^, Tekoa?). — Ebenso mnss es dahingestellt bleiben, wo Adasa 
Mkk. I 740 zu suchen ist. Jedenfalls liegt es nicht in der Schefela (Jos. I637 
Mischna Erub. V 6), sondern in der Nähe von Bethoron (vgl. Jos. ant. XII IO5); 
Enseb. setzt es in die Nähe von Gofha (lies Fou^vcov statt Ta9v<i>v). 
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Hohenpriester unterstellt war. Auch die zuletzt genannten drei vo|jlo( 
waren zum überwiegenden Teile jüdisch. Die Bewohner heissen Mkk. I 
llsA* ^uota^ovrec ek 'Iepo(TÖXu(xa. Modins Bewohnerschaft (Mkk. I 2) 
bestätigt das. 

Jenseits der drei vo|jloC lag das Gebiet der Schismatiker von 
Sichern, wozu die Stadt Samaria nicht gehörte. Die Küstenebene 
war heidnisch, ebenso das skythopolitische Gebiet. Dagegen hatte das 
Judentum noch Anhänger in dem Striche nördlich der grossen Ebene von 
Jesreel, und ebenso jenseits des Jordans in Gilead. Diese Diaspora 
erklärt sich nur, wenn das Judentum nach dem Exile einmal eine 
Ausdehnung hatte^ wie sie oben bei der Untersuchung über die Ent- 
stehung des Schismas sich ergab. Die Meinung von Grätz, die gali- 
läische Jadenschaft sei aus Ansiedelung babylonischer Juden durch 
Antiochus III. hervorgegangen — wobei er auf Jos. ant. XII 84 — , 
gehört zu den Phantasien, die sich dieser Gelehrte öfters erlaubt hat 
Diese fernsten Ausläufer des palästinischen Judentums sind dem 
jerusalemer Kulte treu geblieben, als die Sikimiten sich abtrennten. Von 
ihrer Existenz wissen wir vor allem aus Mkk. I 5, womit Judith IÖ5 
(lg) und Tobit 1^ zu vergleichen ist. Das Gebiet, in welchem die 
dortigen Juden Mkk. I 5 wohnen, ist umgeben von den Gebieten der 
Städte Ptolemais, Tyrus, Sidon, und der sog. FaXiXaCa dtXXo<p(5X(öv (öis). 
Die dort erzählten Kämpfe spielen sich im Südosten von Ptolemais 
ab: lö>{ Töv tcüXöv t^c lhok&\kOitbo^ verfolgt Simon die Feinde (522); 
über den Breitengrad von Ptolemais hat darnach das Judentum nach 
Norden nicht hinausgereicht, zumal auch die Anzahl dieser Juden — 
Simon soll sie alle nach Judäa gebracht haben — nicht gerade be- 
deutend gewesen sein kann^). 

Neben dieser galiläischen Diaspora existierte vor der Makkabäer- 
zeit auch eine gileaditische (Mkk. I 524-^). Wären die Ausfuhrungen, 
die Gh*ätz darüber bietet, richtig, so hätte diese jüdische Diaspora 
eine ungeheure Ausdehnung, nämlich bis zum Hauran hin, gehabt. 
Aber so verhält es sich durchaus nicht. Für die Identifizierung der 
mancherlei Ortsnamen in Mkk. I 5 muss v. 13 zum Ausgangspunkt 
genommen werden; die gileaditischenJuden lassen hiemachJuda melden: 
Tcdevre^ ol &BeX<pol 'i)(i^v ol Svrec iv toTc Totißlv T8&dcva>virai. Das setzt 
voraus^ dass die Tubiner weiter von Judäa entfernt sind, als die hilfe- 
suchenden Gileaditen. ToüßCv aber ist T6b Ri. II3 Sam. 11 lOe und 
dieses wahrscheinlich = Pella (s. o. S. 62 not. 1), wozu die Stadienangabe 



M Die Lokalisierung von 'ApßdTra 6,, ist nicht sicher. 
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Yon Mkk. II 12i7 (7ö0 Stadien) stimmt. Die gileaditischeii Juden sind 
also südlich Ton Pella im Ostjordanlande zu suchen. Den Sinn von 
V. 9 hat erst Wellhausens einfache Konjektur (Isr. und Jüd. Oesoh. 
S. 212 Anm. 1) verständlich gemacht: darnach ist in Gilead nur jene 
eine Festung, in welche die Juden flächten, jüdisch. Statt der Les- 
arten Aa|i6&a, Aa&s|jia, äoiboLi^ (Josephus: A«8«|i«, Aia&e(ija, Aiad^(ija) 
liest der Syrer richtig rämta; das ist also das wolbekannte Ramot in 
Gilead, welches wol in oder bei Es-Salt zu suchen isti). 

Ausser in diesem Ramot waren, wie schon erwähnt, Juden 
jenseits des Jordans nur noch in dem schon genannten Tob (Mkk. 
I öis); von ihnen aber sollen in der Zeit des Makkabäers Judas 
tausend Leute durch die Heiden ermordet sein 

Ramot, Tob, Galiläa bezeichnen also vor der Makkabäerzeit das 
ganze Gebiet der palästinischen Diaspora. 



Die Begriffe 'loüBaia und raXiXocux. 

Sehr schwierig ist es, mit Sicherheit das Alter und den Umfang 
der Bezeichnungen 'louBaCa und raXiXa£a zu bestimmen. Die nach- 
folgenden exkursorischen Ausführungen versuchen darüber Klarheit 
zu gewinnen. 

1. Judäa. Man pflegt es meist als selbstverständlich anzusehen» 
dass der Begriff j] 'loüBaCa ebenso alt sei, als das griechische Ad- 
jektivum "'louBotTo^, d. h. so alt als Griechen Veranlassung nahmen, 



') Anders stünde es freUich, wenn Mispa nnd Ramot identisch w&ren (so 
Bohl, Qeogr. des Alten Palästina S. 262, und derselbe im Lexikon unter Rftmöt H); 
denn Mispa ist hier genannt in dem MdLa^o, wofOr Jos. ant. XII 8s sagt: clc 
„MiXka** ^Xiv oCkwc XeToiAfvi^v tCSv dLXXo90>.ci>v d. h. mispat haggöjün im Unterschied von 
gleichnamigen Orten (s. o. S. 29), und welches das Mispa von (in. 3149 , Bi. 10 17 
Uli. d4, Hos. 5i ist. Aber die Gleichsetznng Bahls ist durchaas fraglich. Ramot 
ist nach der gewöhnlichen Annahme Es-^alt, nach Langer, Reisebericht S. VII 
das heutige Gal*ud nördl. tou Es-Salt. Mispa sucht Merril nördl. vom Jabbok 
in £al*at-er-rabad, ConderinSüf, Schuhmacher (MNDPV 1897 S. 6) in der Ruine 
Misibta zwischen Suf und Gerasch. Bossor wird das moabitisch-rubenitiBche Be^er 
sein. Ghasphon ist unbekannt, aber kaum Gldsfin im Golan: dahin zieht Juda erst 
bei der erneuten Rüstung das Timotheus (vgl. Kamaim). Karnaim liegt in Ba- 
tanSa, wie auch die Heimkehr über 'Ephrön = Fc^potW Polyb. V 7l4 = '£9p&v Jos. 
ant. y 65. 7 [wo es irrtümlich mit Ophra (Ri. 611) gleichgesetzt ist] und Skyiho- 
polis beweist. Maked ist ganz unbekannt. 
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▼on den Jaden zu reden. Aber diese Ansicht ist durchaus nicht 
Bioher. Es ist oben geeeigt, dass die Bezeichnung lootoeCa in dem 
Klearchfragment wahrscheinlich unecht ist (s. o. S. 9). Bei 
Theophrast (Bemays, Theophrastos Schrift über die Frömmigkeit 
S* 361, 369) und Hegasthenes (s. o. S. 9) sind wol die louT^o^oi, 
aber nicht das Land *Ioi}Mm genannt. Jos. c. Ap. I 22 teilt ein 
Fragment des Abderiten Hekatftus mit, aber der Satz daselbst: j\ 
Y^p 'loutaia totoÖ'CY) tcX^jW^ l<mv gehört nicht zum Zitat (gegen den 
Druck bei Müller FHO II 394), sondern ist eine erklärende Beifügung 
des JosephuB. 

Mit etwas mehr Recht könnte man auf folgende drei Stellen 
▼erweisen: 1) Diodor XL 3 (nach Hekatäus von Abdera), wo es über 
die Juden, die unter Hose nach Palästina kommen, heisst: 6 Se 
«oXd^ liB^ £^£9ce9ev d^ t})v vOv xaXou[iivir]v 'louSoioev und 2) Jos. c. 
Ap. 1 14,90 (nachManetho) über denselben Vorgang: h t9J vt)v 'loüSafa xa- 
Xoü|Ji^ iv6Xtv olxoSoiJiY)<T«{jivou; 'TOffoth'at^ (Xüpidemv iv^poMccov dcpx^dotxrov 
*Ispoa6iu|jia ToukY)v dvo[tdeaai. An beiden Stelleu aber kann „das jetzt 
sogenannte Judäa^ leicht der Zusatz des zitierenden Schriftstellers 
sein, Tgl. ähnlich in Zitaten aus Lysimachus (Jos. c. Ap. I 34), Apion 
(Jos. c. Ap. n 2) und Nikolaus (Jos. ant. VTI 62); ebenso bei 
Josephus selber ant. I 62 (72); 3) Clem. Alex, ström. I 21, -141 
(ed. Dind. II S. 114): At)[jLi^pio$ Zi ^tqoiv h tö wep\ töv Iv -rlj 
^looSoeioc ßocaiXiwv xtX. Dieser Demetrius lebte unter Ptolemäus IV. 
(222— '2O6) vgl. Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes III 350. Nun sind 
zwar die Ghünde, die Freudenthal (Alexander Polyhistor S. 205 f.) 
gegen die Echtheit jenes Titels vorbringt, nicht zwingend (vgl. 
Schürer, 1. c. S. 349), aber mit Sicherheit ist durch solch eine Titel- 
angabe die Bezeichnung Judäa noch nicht für die Zeit des Demetrius 
belegt; es müsste erst gezeigt werdenj dass wir es nicht „nach be- 
kannter Unsitte** mit einem „besonderen Sachtitel** zu tun haben, 
den Clemens einem Teile des demetrischen Werkes gegeben hat. 
Denselben Titel, wörtlich gleich, giebt Clemens (1. c. I 23, 153 ed. 
Dind. II S. 123) dem Werke des Eupolemos, welches sonst (Euseb. 
Praep. ev. IX 30) auch unter anderem Namen zitiert wird. In den 
Fragmenten des Demetrius selber findet sich wol Sap^apeia (als Land- 
schaft), *Iepo<j6Xü(JLa, 'louSaTbt, aber nicht •}) *Ioü8a£a (Clem. ström. 1 21, 141). 

Der erste, bei dem sicher das Land „*Ioü8a£a" nachzuweisen 
iat, scheint demnach erst Eupolemos zu sein, welcher in der Mitte 
des 2. Jahrhunderts schrieb. In seinen durch Alexander Polyhistor 
übeiüeferten Fragmenten findet sich zweimal 'Iou7(a(a (bei Müller 
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FHG III 225. 226). Von diesen beiden Stellen könnte die erstere, als 
eine bloss in oratio obliqua wiedergegebene Inhaltsangabe ausEupolemos 
fiir sich nicht beweisend sein; dagegen die zweite, die in dem Briefe 
Salomos an Suron, den biblischen Hiram, steht, bietet offenbar ein 
wörtliches Zitat aus Eupolemos. Da heisst es rt(poL(fOL Vi xal ü^ Ti)v 
FaXiXaCocv xal Soc(&oepe7uv xal Moi>aßtTtv xod ''A^j^tjoc^'vw xal FaXaSTriv, 
^opY)Yei(r&ai oöroig t& S^ovra ix t^( X^P^ xaTdt [x^jva xöpou; (Titou 

[jLUpCouc , xb Vk IXaiov xal Ta SXKol yippfj^bi^erzai xüxoX^ ix 

T^C louSaiaCf Upeibe B^ sXq xpeof ayiocv ix t^^ 'ApaßCa;. 

Bezeichnend ist es, dass die LXX noch nicht 'louSaia, sondern 
immer loüBa sagen. Das erste Makkabäerbuch bietet beide Formen 
neben einander : neben ^ 'loüBa (839. 7io. 50. 9l 57. 72. 10«). 1246. 52 13 1. 12) 
oder blossem lotiBa (I29. 44 ^e Sg) findet sich 'louBoCa (834 435 63. 3. */3. 

eO. 66 724. 46 850. 60. 63 IO3O. 45 II2Ü. 34 1235 ISsS l^SS 1530. 39-41 16lo)- 

Dabei beobachte man, wie in dem Anhange cc. 14 — 16 nie mehr 
'Io(>Ba, sondern doixhweg 'louBocCa steht. Ebenso ist im Judithbuche 
(li2 89 4i. 3. 13 821 II19), im zweiten Makkabäerbuche (li. 10 ön 89 
IO24 I81 I622) und im Buche Tobit (I21) nur noch louBoCa gebraucht. 
Die Bezeichnung Judäa kann also mit Sicherheit erst in der Makka- 
bäerzeit nachgewiesen werden. Man könnte darnach geneigt sein, das Auf- 
kommen derselben in Zusammenhang zu bringen mit der Entstehung 
eines selbständigen jüdischen Gebietes unter den Hasmonäem. Da- 
gegen würde nur die freilich auch nicht ganz sichere Ansetzung des 
Eupolemos um 158/157 (Schürer 1. c. III 852 - 858) sprechen. Es 
ist gefährlich, auf so unsicherer Grundlage noch weitere Schritte zu 
tun. Soviel scheint indes sich feststellen zu lassen, dass im dritten 
Jahrhundert die Bezeichnung Judäa noch nicht üblich gewesen ist. 
2. Galiläa. Ehe eine ähnliche Untersuchung bei FaXiXabc angestellt 
werden kann, gilt es ein Urteil zu gewinnen über den Umfang dieses 
Begriffes auf der Karte. Bei der Bestimmung der Grenzen Galiläas 
pflegt man von Jos. bell. III 3i auszugehen. Dort werden folgende 
Grenzen genannt: 

W: Ptolemais und Karmel, 

S: Samai*ia und SkythopoUs, 

O: Hippene, Gadaris, Gaulanitis und das Reich des Agrippa, 

N: Das Gebiet von Tyrus. 

Als südlichster Punkt Galiläas wird der Ort Xaloth genannt, 

das heutige Iksal (vgL Robinson, Palästina III 41 ff. Bädeker-Benzinger 

S. 860). Als nördlichster Punkt Samarias erscheint Jos. bell. III 84 rivoCoc, 

das heutige Gentn (vgl. Robinson 1. c. S. 886). Wo bleibt die grosse 
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Ebene? Schürer (Gesch. d. jüd. V. II S. 4) erklärt mit Recht, dass 
Josephas keine politischen Grenzen geben, sondern nur das von 
Juden bewohnte Gebiet im Unterschied vom heidnischen beschreiben 
wolle. Seine Beschreibung, die überhaupt konfus ist — denn zu- 
gleich lässt er doch wieder Samaria an Galiläa grenzen (bell, in 3i) 
— , kann nur wenig nützen, und ich wende mich zu anderen 
Daten für die Grenzbestimmung von „Galiläa^. 

a) Strabo p. 763 sagt: -j) wepl TaXiXatav Sxü&öäoXic d. h. Sky- 
thopolis in Galiläa. Seine Angabe ist älter als das J. 63; wahr- 
scheinlich stammt sie aus Posidonius. Vergleiche dazu Strabo p. 
760: zä TCoXX& B'd>( Sxoora 2oTtv bicb (puX2Sv oixo(i|JLeva \wcz&y ha zt 
Al'^fimrUa^ 2&vS^v xol ' ApaßCwv xol $oiv(xa>v* toioötoi Y&p ol tJjv FaXiXocCoev 
l^ovrec xol töv "leptxoüvra xod tj)v $iXa%£X<peioev xol Z!a(x^etav. 

b) Mkk. I 1247 heisst es von Jonatan, als er von Betschean 
aus den grössten Teil seiner Truppen heim ins Land Juda sendet: 
„3000 Mann aber behielt er bei sich ; davon liess er 2000 in Galiläa 
zurück, während 1000 ihn begleiteten.^ Also auch hier wird Betschean 
zu Galiläa gerechnet. 

c) Dasselbe besagt Mkk. I I249, wenn man bei der allgemein, 
ausser durch Sinaiticus, bezeugten Lesart stehen bleibt Dort sendet 
Tryphon Reiter „ei$ raXiXoiov d^ tö neBCov tö jiiya." Also gehört 
die grosse Ebene zu Galiläa. Der Sinaiticus, der oft etwas von alexan- 
drinischer Gelehrsamkeit zeigt, hat hier ein xol hinter FaXiXaCocv ein- 
schieben zu müssen geglaubt, welches bei Kautzsch, Apokr. u. 
Pseudep. I S. 71 in den Text aufgenommen ist; ich halte es nicht 
für echt. — Ptolemai's ist im 1. Makkabäerbuche nicht zu Galiläa 
gezählt vgl. 12 48-^48 (trotz 655). 

d) Judith Is ff. zählt in ziemlicher Vollzähligkeit . die Völker 
dieser Gegend auf. Es heisst da: xal xobq Iv toT$ l&V6<rt [toO] Kap(jLT^Xoü 
xod FaXadA xol t))v £vco FaXtXaCocv xol tö iiiya ?ceS(ov 'E<TSpY]Xä>iJi xal 
xdcvra^ to6; iv Z!a|JLape(a xol to^ 7cöX8<nv aÖT^J^ xol Tcipav toü 'lopSdcvou xal 
l8pou<TaX9)|jL'XTX. Auffällig ist die Nennung Obergaliläas neben der 
Ebene Jesreel, während Untergaliläa fehlt. Die Erklärung liegt nahe, 
dass eben die Ebene Jesreel Untergaliläa ist. Ich erinnere noch an 
den Text der Vulgata: et ad gentes, quae sunt in Carmelo et Cedar 
et inhabitantes Galilaeam in campo magno Esdrelon et ad omnes 
qui erant in Samaria etc. 

e) Über die Verteilung des herodäischen Erbes unter die Söhne 
des Herodes im Jahre 4 vor Chr. besitzen wir einen Bericbt bei 
Eedrenos (I 333 ed. Bekk.), der wesentlich abweicht von dem, was 
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wir durch Josephus wissen. Damach erbt Arcfaelaos: ^di ictpi 'Iepo<T6Xu(iA 
6pta xol Jjoc^pitAy rb Sdvoc xod Zeßoc^rfiv xol KauTdbpeiocv xal 'I6icin)v xol 
'AvnwaTptSa xal Aölocv xal tö tcsSCov. Antipas bekommt: rJlv raXtXaCov 
xal Ti {yjcb t})v Ildcpvoev icetCov xol N^ßa&ov xoä t))v IlepocCocv* oSto^ IxTtitre 
Ttßeptde8a. Philippus erhält: 'oät Tcepl tJjv vöv Iloevei^ xol BaTocvoiav 
xal Tpa^ßva xoA t})v *AxpaßaT(vY)v xal raü>.a^^Tiv xal ra>A&a, Iv8« Jjv 
ra|jLaXa xöXi^. Die detaillierten Angaben dieses z. T. korrumpierten 
Textes sind von Josephus völlig unabhängig und gehören sicher einer 
alten Quelle, vielleicht dem Justus von TiberiaS; an. Das Akrabatine 
kann nicht das unweit Sichem gelegene sein; im übrigen aber sind die 
hier angegebenen Lokalitäten bestimmbar. Zwei Ebenen sind genannt 
Man hat in Palästina nur zwischen zweien die Wahl, zwischen der 
Eüstenebene Saron und der sog. grossen Ebene von Jesreel. Dji? 
zum archelaischen Gebiete geschlagene ist nun sicher die Saronebend. 
Dann muss tö 6^6 tJjv Ildcpvav rceTKov (üdcpvov ist korrumpiert; ob aus 
Tabor oder Hermon?) zum Lande des Antipas gehören. Das bestät^ 
der Besitz von Ndcpßa&oc, welches nach Jos. bell. II I45 von Cäsarea 
am Meere 60 Stadien entfernt liegt und bell. 11 I810 als eigene 
T07cap]((a Napßanrjv^ erwähnt ist. Auch hier also läuft die politische 
Grenze so, dass dem judäischen Herrscher das Land bis Samaria 
inklusive gehört, und dass die grosse Ebene zum Lande des galiläiscken 
Herrschers gerechnet ist 

f) Nach Jos. ant. XX 61 beginnt das Samaritanerland bei Ginaia 
(wie bell. III 34). 

g) Die Südgrenze Galiläas, die Jos. bell. ^III 3i nach Xaloth 
verlegt, steht durchaus nicht so fest, wie es hiemach scheinen könnte. 
Der Talmud (siehe Neubauer, La G6ogr. du Talmud S. 158) rechnet 
das am kleinen Hermon gelegene heutige Denna zu Galiläa. Von 
Juden bewohnt ist nach Ev. Luc. Tu auch Nain. 

h) Petrus Diaconus (ed. Gamurrini S. 131) sagt: Thabor in 
medio Galilaea (sie) campo; und S. 129 setzt er Some (= Sunem) 
nach Galiläa; vgl. dazu auch Jos. vita 37. 

Nach all diesen Stellen ist die Ebene Jesreel zu Galiläa zu 
rechnen, wenigstens bis zum Kriege von 66 — 73 n. Chr. Ob später 
eine Grenzveränderung stattfand, ist hier nicht zu behandeln. Die 
Grenze des Josephus bei Iksal und die ähnliche des Talmuds sind 
keine politischen Grenzen, sondern die Grenzen des Judentums. 

Die Nordgrenze Galiläas ist bei Josephus das bereits tyrische 
Kadesch (Jos. bell. II I81 IV 23, vgl. ant XIH 60-7). Im alten 
Testamente wird auch dieses noch zu Galiläa gerechnet (Jos. 20^ 
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2182, Chron. I 66i, Tobit I2, Mkk. I ll^s). Es heisat stereotyp Eedesck 
in Oalil, zum Unterschied von homonymen Orten wie Eedesch in 
Issascbar (Chron. I 657) oder Kedesch in Juda (Jos. I623). Im 
Westen gehören zu Galil 20 Siftdte in der Gegend von Kabul 
(Reg. I 9ii). Eine genaue Abgrenzung lässt sieh nicht geben, dazu 
fehk es an Material. Aber gegen die übliche zu enge Abgremning 
muss opponiert werden. G&ltl ist ein ziemlich umfassender Begriff. 
Das Wort Galil pflegt man als Ereis^ Landstrich zu erklären 
und ergänzt haggdjim. Das Ursprüngliche soll gelil hagg6jim Jes. 
823 = TaMoCa i^otpüXwv Mkk. I 615 sein; Galil aber erklärt man als 
Ellipse. Dagegen ist zweierlei einzuwenden. Erstens ist in dem 
uns zugänglichen Hebräisch das Wort gälil nur im Sinne von ver- 
satilis (Reg. I 634 nach Buhl, Lexikon s. y.) und von Walze (Est. le, 
^^- &14) gebräuchlich; für „Landstrich^ kommt nur die Femininform 
g'»llia vor (Ez. 478 , Jos. ISg, Joel 44, vgl. Jos. I817 22io). Zweitens 
ist der Ausdruck gojim = Heiden im Gegensatz zu den Bekennern 
der jüdischen Religion noch nicht vorexilisch^ während der Name 
GWil sich vor dem Exil findet (Reg. I Qu). Demnach ist G&lil der 
alte Name dieser Gegend, über dessen Etymologie wir vorläufig nicht 
zu grübeln brauchen. Erst zu einer Zeit, wo ein Teil von Gälli jüdisch 
war, kann man angefangen haben, von diesem jüdischen Gälil das 
heidnische Galil zu unterscheiden, und die Bildung G^lil haggdjim Jes. 
823 (Mkk. I 5i5) ist analog einer Bildung wie mispat-haggdjim (s. 0. 
S. 76 not. 1). Die Bezeichnung kann erst spät aufgekommen sein, 
da die Judai'sierung von Galil erst gegen Ende des 1. Jahrhunderts 
begonnen hat. Dem entspricht es dann auch, dass die beiden Stellen 
an denen der Name „heidnisches Galil'' begegnet, einer ganz späten 
Zeit angehören: Jes. 82s gehört der letzten Redaktion des Jesajabuchs 
an, welche erst um 100 vor Chr. erfolgte (Marti, d. Buch Jesaja 
S. 91), und bald nach 100 mag das erste Makkabäerbuch ge- 
schrieben sein. 

Die griechische Form TaXiXata findet sich bereits in der LXX, 
welche die Form 'lou^aCa noch nicht kennt (LXX Reg. I 9ii_i2, II I629, 
Jos. 2O7 2I32, Chron. I 66I9 J^^- 823)* Ebenso ist sie bei Eupolemos* 
zu finden (s. o. S. 78; Müller FHG IH. 226. 230). Auch Posi- 
donius von Apamea (bei Strabo p. 763 vgl. 760) kennt den Namen. 
Der Gebrauch bei Posidonius zeigt, dass der Ausdruck Galiläa kein 
spezifisch jüdischer war; das wäre anzunehmen, wenn Galil Ellipse 
im obigen Sinne wäre. Der alte Name der Gegend, G&lil, hat sich 
unverändert durch die Jahrhunderte erhalten, obwol die Seleuciden 
Höiicher, PaUUtina. 6 
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bei ihrer politischen Landeseinteilong keine Rücksicht auf ihn nahmen; 
denn der Galil gehörte politisch zu Samamia (s. o. S. Ö4). Eine 
politische Trennung von Galiläa und Samaria ist erst eingetreten, als 
die Oberherren Palästinas genötigt waren, auf das jüdische Element 
des Landes mehr Rücksicht zu nehmen, d. h. jedenfalls erst nach 
Pqmpejus. Wirklich durchgeführt aber wurde die Trennung, wie es 
scheint, erst^ seit Herodes Samaria und Idumäa von den Römern er- 
halten hatte mit der Anwartschaft auf die noch zu erobernden 
jüdischen Gebiete von Galiläa und Judäa. 



VII. 

Das Ende der Selencidenherrschaft in Palästina. 

1. 

Die Tyrannis In Palistina. 

Eigentlich war schon Antiochus IV. Epiphanes der letzte be- 
deutende Herrscher auf dem Trone der Seleuciden. Mit seinem 
Tode beginnt ein Streit von Kronprätendenten, der zum Untergange 
des Reiches fuhren sollte. Noch einmal schien die Gefahr abgewendet 
zu werden, als im J. 134 Antiochus VII. von Side das Steuer mit 
kraftvoller Hand erfasste, aber er fiel 128 gegen die wilden Scharen 
der Parther. Und nun gings abwärts ohne Aufhalten. Die Parther 
zertrümmerten, was noch übrig war an seleucidischem Herrscherschein. 
Schliesslich aber steckten nach Besiegung der Parther die Römer 
Syrien ein. 

Während die Seleucidenmacht schwindet, sprosst überall in den 
verschiedensten Teilen Syriens die Tyrannis empor. Unter Anti- 
ochus IV. Epiphanes bemerkt man noch nichts davon, er hielt die 
Zügel noch straff; jener Hyrkan, der sich bei Hesbon das Raubnest 
Tyrus baut, ist ein gemeiner Räuber. Erst nach dem Tode des 
Antiochus IV. taucht die eigentliche Tyrannis auf. Zuerst stützt sie 
sich auf einzelne Nationalitäten, so in Ammon, in Juda, am Libanon. 
Dann löst sich immer mehr die Individualität des Herrschers los und 
tritt wol gar, wie zeitweilig bei Jannai, in Gegensatz zur Nation. Gleich- 
zeitig wuchert das Abenteurertum in den meisten grösseren Städten. 
In Gaza herrscht noch der Streit der feindlichen Brüder, die um den 
ersten Platz mit Eifersucht kämpfen (Jos. ant. XHI 13 3). In Dora 
und Stratonospyrgos hat ein Tyrann Zo'ilos die Herrschaft an sich 
gerissen und beobachtet gespannt die Politik der grösseren Herrscher, 
um im Trüben fischend seine Macht zu erweitem (Jos. ant. XIII I22). 

6* 
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In Gamala treffen wir den Tyrannen Demetrius (Jos. ant. XIII lös), 
in Lysias am Libanon den Juden Silas (Jos. ant. XIV 82; Strabo p. 
763), in Byblos gleichfalls einen Tyrannen (Strabo p. 755), in Tripolis 
den Dionysios (Jos. ant XIV 32), in Beröa den Straton (Jos. ant. 
XIII 143) in Tyrus den Marion (Jos. bell. I 12 2). Und das sind 
immer nur vereinzelte Notizen, die uns zufällig erhalten sind. In 
Wirklichkeit scheint das Phänomen sehr allgemein gewesen zu sein. 

Für die Geschichte spielen all diese kleinen Lokalherrscher 
keine Rolle. Nur wo sie es verstanden, grössere Gebietskomplexe 
sich £u unterwerfen, haben sie Bedeutung, und das ist suletzt doch 
nur da möglich gewesen, wo der Tyrann eine Nationalität hinter sich 
hatte. Das gilt in erster Linie von den Juden und Ituräern, in 
zweiter Linie von den Ammonitem. Die Geschichte des Ituräer- 
staates liegt ausserhalb unserer Aufgabe (vgl. darüber Schürer, Gesch. 
d. jüd. Volkes Bd. I. S. 593—608). Im Folgenden soll nur eine 
Geschichte des jüdischen und ammonitischen Territoriums gegeben 
werden, sowie des arabischen, soweit es für die Geschichte Syrien» 
in betracht kommt. 

Die Keime der jüdischen Tyrannis liegen in der Makkabäer- 
erhebung. Aber Mattatia wie Juda hatten noch keine anderen Ziele, 
als die Verteidigung des Volkes und der Religion. Unsere Quellen 
mögen die Helden dieser Freiheitskriege idealisieren; aber dass diese 
aus uneigennützigen Motiven den wenig verlockenden Kampf aufge- 
nommen haben, das wird man kaum bestreiten können. Erst der 
£hrgeiz Jonatans und Simons hat das durch den Bruder geschaffene 
Ansehen der Familie — toö (snip^xo^ töv dbvSpAv öteCvcöv, oTc iSoönri 
(7ft)^p(a *I<Tpa9i>. Wb x^^p^C odTÖv (Mkk. I 602) — fär dynastische Pläne 
benutzt. Durch schlaues, gewissenloses Laviren zwischen den riva- 
lisierenden Machtbabem weiss sich Jonatan zuerst das Hohepriestertum 
und ein eigenes Heer zu verschaffen (153): sein augenblicklicher 
Gönner Alexander Balas ernennt ihn zum Strategen und Meridarchen 
und schenkt ihm bald für seine Dienste Ekron (tj)v "Axxoepciiv xal 
kAtzol tä, 6pta (xM^q ü^ xXY)poBo<riav Mkk I lO»» vgl. Jos. ant. XIII 44). 
Das war der Anfang der hasmonäischen Erwerbungen. Bald darauf 
fällt Balas gegen den Ptolemäer, aber Jonatan weiss sich auch mit dem 
neuen Herrscher Demetrius II. zu stellen. Der tritt ihm, dem jetzt 
mächtigen Hohenpriester, die drei von Juden bewohnten vo|xo( Lydda, 
Ramataim und Aphairema ab (s. o. S. 74 f.). Bald wechselt der 
syrische Herrscher wieder und die Huldigung des schlauen Hohen- 
priesters wechselt mit ihm. Der neue Troninhaber Tryphon bestätigt 
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die Schenkung seineB Vorgängers und macht Bimon, den Bruder 
Jonatans, zum Strategen über das Gebiet iaA toü xXCixockdc Tüpoo Im^ 

Auf diese Weise bekamen die beiden Brüder eine ziemliche 
Macht in ihre Hand, und sie haben sie nach Kräften ftir sich aus- 
genutzt. Zuerst machen sie sich zu Herren im eigenen Lande. 
Simon nimmt Betsura ein (Mkk. I 1 1^5^66) • Vorher hatte Jonatan 
noch für Alexander Balas Joppe eingenommen (Mkk I IO75). Jetzt, 
wo Tryphon Jonatan mit Hinterlist gefangen genommen hat, und 
Simon erkennt, dass ein friedliches Auskommen mit dem Seleuciden- 
herrscher nicht mehr möglich ist, besetzt er Joppe selbständig (Mkk. 
I 13ii). Das eigenmächtige Vorgehen erhält seine Legitimirung durch 
Demetrius II., dem sich Simon sofort zuwendet, worauf dieser Schatten- 
könig ihn zum Dank für die Huldigung als selbständigen Fürsten 
anerkennt Seitdem prägt man jüdische Münzen und rechnet nach 
Jahren des Hohenpriesters Simon. Das war 142. 

So legitimirt, besetzt nun Simon sofort auch Gazara, dessen 
heidnische Bewohner verjagt werden. G-azara ist seitdem jüdisch 
(Mkk. I I343..4S) und eine wichtige Festung der Hasmonäer (Mkk. I 
13i. 19. 2i)* Endlich erfolgt noch die Einnahme der Akra von Jerusalem 
(Mkk. I 1349-^2)}^) und die Tyrannis Simons ist begründet 

Neue Punkte waren für das Judentum Joppe imd Gazara. Auch 
der jüdische Verfasser des ersten Makkabäerbuches weiss das: 
Antiochus VII. Sidetes wirft den Juden vor: 6{ji&t^ xaTompocTi^Te 
'rtj; 'IdannQs xal Foc^dcpcdv xol t^ äxpot^ Iv *Iepot>ffaX9)|JL «öXeic t^c Pomkdou; 
(iLOu (Mkk. I löis)) aber Simon antwortet: „Wir haben kein fremdes 
Land, noch das Land fremder Leute uns angeeignet, sondern nur 
das Erbe unserer Väter, welches von unseren Feinden zu einer ge- 
wissen Zeit unrechtmässigerweise weggenommen worden war. Jetzt, 
wo wir die Gelegenheit haben, halten wir das Erbe unserer Väter 
fest Was jedoch Joppe und Gazara anbelangt, die du zurück- 
verlangst, 80 haben diese dem Volke und unserm Lande grossen 
Schaden zugefügt; darum wollen wir hundert Talente für sie bezahlen^. 
Betsura und Jerusalem also gelten als Erbe der Väter, Joppe und 
Gazara nicht 

Den wichtigen Hafen von Joppe haben die Juden seitdem mit 
Unterbrechungen behalten. Antiochus VII. Sidetes hat nur eine 



') Hi«na itimmen dis Angaben lEkk. 1 1427— 45- Dagegen enthält der Psalm 
Mkk. I 144—15 dichteriiohe üngenanigkeiten. 
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Abgabe dafür verlangt (Jos. ant. XIII 83). Wieder weggenommen 
wurde Joppe den Juden, wie es scheint, durch Antiochus VIII. 
Grypus, der seit 125/4 siegreich gegen Ptolemäus VII. und seinen 
Prot6g6 Alexander Zabina kämpfte, und 122/1 auch wirklich den 
Ptolemäer geschlagen hat. Ueber ihn beklagten sich damals die 
Juden bei ihren „Bundesgenossen", den Römern, aber die Römer 
haben, wie das Dokument von 123/2 (Jos. ant. XUI 9-2) zeigt, sehr 
diplomatisch ohne Ja oder Nein geantwortet. Um 124/3 muss darnach 
die Wegnahme Joppes fallen. — Aus der Hand des achten Antiochus 
kam Joppe in die seines Vetters, Antiochus IX. Kyzikenus, welcher 
um 113/2 jenen verjagte und das Land in Besitz nahm. Jetzt schien 
den Römern, die schon lange die syrischen Verhältnisse scharf 
beobachteten, die Sache bedenklich zu werden, und sie erhoben Ein- 
sprache, indem sie dem „'Avrrfoxoc 'Avuö/oü" (Jos. ant. XIV IO22) die 
Rückgabe der annektirten jüdischen Gebiete befahlen. Mochte der 
Eyzikener wollen oder nicht, sicher hat er seit 111 den Hafen von 
Joppe nicht mehr halten können; denn sein verjagter Vetter kehrte 
damals zurück, um nun seinerseits ihm die Herrschaft wieder streitig 
zu machen. In jene Zeit nach 111, als die beiden sich befehdeten^ 
fallen Hyrkans I. Eroberungen von Samaria und Skythopolis; damals 
hat er Joppe also sicher wieder besessen. 

Es war schon die Rede davon, dass die eigentliche Besitznahme 
des Jerichotales erst damals geschah, als Hyrkan I. die Festung 
seines Schwagers Ptolemäus b.Habüb eroberte (s. 0. S. 71). Das war 
im Jahre 134. Von hier aus drang Hyrkan bald vorwärts. Die Be- 
drängnisse, die ihm Antiochus VII. von Side bereitete, hatten 128 
ein Ende, als jener im Kampfe gegen die Parther Reich und Leben 
verlor. Jetzt galt es, die einträgliche Erwerbung des Jerichotales 
gegen die östlichen Nachbarn zu schützen. Von diesem Gesichts- 
punkte aus sind die Eroberungen von IVIedaba und Samega^) zu ver- 
stehen. Weiter nach Norden ist Hyrkan im Ostjordanlande nicht 
gezogen; denn da herrschte ein gefährlicher Nachbar, der Tyrann 
von Philadelpheia. 



^) Jos. ant. Xni 9i hat die Formen loL^ytt^^ lafjioYav, Za[tj^y(x^y £a(i.dcYav 
bell. I 26 £a}iaCav. Nicht in Frage kommen kann Eefar Zemach (Qr&tz III, S. 64) 
oder Semak am See Qenesaret (Robinson UI, S. 513) oder gar Semachon am See 
Semachonitis (Ewald IV 456, Anm. 1). Aber auch Es-Samik (Karte von Fiacher- 
Guthe) ist fraglich, da es jenseits von Hesbon liegt, und dieses wäre gewiss ge- 
nannt, wenn Hyrkan es erobert h&tte. Eher noch käme Sümije (nach der LA 
lajAttia) in Betracht (so de Saulcy, Voyage en Terre Sainte, II S. 471). 
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Dagegen hat er westlich vom Jordan das jüdische Land nach 
Norden und Süden hin erweitert. Im Norden nahm er das Land der 
Chuthäer^) in Besitz, eroberte Sichern und zerstörte in unduldsamem 
Fanatismus den Tempel auf Garizim. Im Süden nahm er den Idu- 
mäem die Städte Adora und Marissa weg: ''A^copa xot Mdepiaocv xal 
iwovra; toö; 'IBoufJiaCou^; wie ant. XIII 9i sagt; bell. I Tg spricht 
mass voller, und das mit Recht; denn natürlich sind nicht alle Idumäer 
gemeint, etwa wie Posidonius (bei Strabo) den Begriff verwendet, 
sondern nur die Bewohner der späteren jüdischen Toparchie Idumäa. 
Das waren für die Juden ;,die Idumäer^', während er die nicht 
judaisirten „Araber^ nannte. Das Gebiet dieser judaisirten Idumäer 
ist nicht gross, zumal wenn man bedenkt, wieviel davon Wüste ist. 

Jamneia und Azotos sollen nach Jos. ant. XIU 65 bell. I 22 von 
Simon erobert worden sein. Diese Nachricht steht singulär da; 
das erste Makkabäerbuch, welches auf die ganze Regierung Simons 
zurückblickt, weiss nichts davon. Die Angabe verdient deshalb kein 
Vertrauen. Alexander Jannai hat die Städte sicher besessen (Jos. 
ant XIII 154); sie begegnen wieder im Jahre 63, wo sie aus jüdischen 
Händen befreit werden (ant. XIV 4* = bell. I 7? = Syncell. 465 
und ant. XIV 63 = beU. I 84. Zufallig ist Jamneia ant XIV 63 aus- 
gefallen oder vergessen). Jannai hat diese beiden Orte nicht erst 
erobert; denn er beginnt seine Eroberungen hier im Süden gleich 
mit Raphia, Anthedon und Gaza. Aristobul war während seiner 
kurzen Regierung im Norden beschäftigt. Da nun Mkk. I I610 nur 
erzählt wird, dass Simon Azotos in Brand gesteckt, aber nicht, dass 
er es dauernd in Besitz genommen habe, so bleibt als Zeit der Be- 

^) Die Grenzen des Chuthäerlandes bilden Akrabattene, die vojiot von 
Apbairema und Ramathaim, das hellenistlBche Samaria, die grosse Ebene and das 
txebiet von SkythopoUs. Bis an den Jordan wird ihr Q-ebiet gereicht haben: nur 
so erklärt sich die Sitte vieler ängstlicher Juden, von Qalil&a durch Peräa nach 
Jerusalem zu wallfahren. Nach Jos. belL m 34—5 ist Qinaia im Norden, Anuat 
Borkeos im Süden der Grenzort. Samaritanische Orte sind bei Josephus: 1. Tira- 
thana (ant. XVIII 4i) = Tire (vgl. Buhl, Geogr. S. 200, 203 und Schürer. Gesch. 
d. jüdischen Volkes I, S. 492); 2. Sampho (ant. XVn IO9 bell. 11 öi) viel!. == es- 
8&wije (Bädeker 'S. 342); 3. Anis (1. c.) unbekannt. Sonst sind als samaritanisch 
bezeugt 4. Sjchar (Ev. Joh. 45) = Iskar; 5. Gitta (Justin. Martyr Apol. I 26 
p. 69; Euseb. h. e. 11 13; Hippol. Philos. VI 20^ Const. apost. VI 7, Pseudodem. 
hom. n 22, 23, recogn. 11 7. 8. Sjncell. 625 630) = Karjet Gtt Noch eine Reihe 
unbekannter Lokalitäten sind durch den Talmud bezeugt (siehe Neubauer, La 
Geogr. du Talm. S. 165<-175), aber über die Grenzlinie Borkeos— Samaria— Ginaia 
führen sie nach Westen nicht viel hinaus. Die rein ideellen Grenzen Samarias 
im Talmud finden hier natürlich überhaupt nicht Berücksichtigung. 
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Setzung nur Hyrkans I. Regierung übrig. Während derselben ist 
nun zwischen 125/4 und 111 schwerlich an eine derartige Eroberung 
zu denken (s. o, S. 86), ebenso wenig in der Zeit vor 128. Die 
Wahl bleibt nur zwischen den zwei Perioden 128—125/4 und 111 — 102. 
Nun heisst es ant. XIV IO22, dass Antiochus Eyzikenus den Juden 
„Festungen, Häfen und Land'' entrissen habe, d. h. vor 113/2 haben die 
Juden mehrere Häfen im Besitz gehabt. Damit können, wenn die Angabe 
überhaupt richtig ist, nur Jamneia und Azotos gemeint sein, die beide 
zwar Binnenstädte, aber beide einen Hafen hatten. 1) Die Eroberung 
fiel also in die Jahre 128 — 125/4, d. h. zusammen mit der Eroberung 
von Adora und Marisa. Man wird sich die Sache also so vorzustellen 
haben, dass Hyrkan I. im Anschluss in seine Eroberung des Idumäer- 
landes auch diese zwei Städte mit eingenommen und dem jüdischen 
Gebiete einverleibt hat, nachdem sie bereits unter Simon (Mkk. I 16 10) 
völlig geschlagen waren. Schon Mkk. II I29 berichtet von einer 
zahlreichen Judenschaft in Jamnia; zur Zeit des Alexandriners Philo 
ist der Ort vorwiegend jüdisch (Philo legat. ad Caium § 30 ed Mang. 
II 576; vgl. Jos. bell. IV 82 81). Azotos dagegen ist vorwiegend 
heidnisch geblieben (vgl. allerdings bell. IV 32 und Schürer, Gesch. 
d. jüd. Volkes n 8. 97). 

Die nächste Eroberung Hyrkans I. richtet sich gegen Samaria, 
Skythopolis und die grosse Ebene. Jos. ant. XTTT IQ3 und bell 2? 
berichten von der Eroberung der zwei Städte Samaria und Skythopolis, 
von denen die erstere von Qrund aus zerstört wird. Wieviel Land- 
gewinn mit diesen Eroberungen verbunden war, geht aus bell. 12? 
hervor: sie stürmten Skythopolis und plünderten das ganze Land 
diesseits des Earmels, also den ganzen Merg-ibn-'ämir. Direkt bezeugt 
ist dies durch Megillat Taanit zu Siwan 15,16. Josephus setzt diese 
Eroberungen ant. XIII lOi in jene Zeit, da die zwei Vettern um den 
syrischen Tron kämpften. Zwei Perioden hyrkanischer Eroberungen 
sind bei Josephus deutlich geschieden: die erste beginnt mit dem Tode 
des Antiochus VII. Sidetes (128); diese muss sicher zwei bis drei 
Jahre ausmachen. Die Eroberung Samarias könnte dann frühstens 
126 angesetzt werden; aber damals waren die Juden hart bedrängt 
wie das Dokument ant XIH 92 zeigt (vom J. 128/2). Damals hat 
ihnen ein „Antiochus" — also Antiochus VIII. Grypus, der 122/1 
den Ptolemäus VU. besiegt — Joppe mit Hafen, Gazara mit seinen 



') Für Jamnia Tgl. Mkk. H 129; Plin. V U^. Ptolem. V 16,. ,. F«r Aaoiot 
Tgl. Ptolem. y 1«,, Hiaroel. Synecd. 396. ed. Bekk. 
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Quellea und eine Reihe anderer Städte abgenommea; also kann 
damals Samaria nicht erobert worden sein. Aber ebensowenig bald 
nach 123/2; denn die Uömer haben sich der hülfesuchenden Juden 
damals nicht angenommen. Sp&ter hat Antiochus IX. Kyzikenns 
glücklich gegen die Juden gekämpft und Joppe samt anderen 
Festungen und Häfen in Besitz genommen (ant. XIV 1022)* Damals 
haben die Römer ein Machtwort gesprochen, wie das Dokument toIi 
ant XIV IO22 bezeugt. In diesem Dokumente ist gleichfalls noch 
nichts gesagt von Eroberungen wie Samaria und Skythopolis, d. h. 
auch damals, also zwischen 113/2 und 111, sind diese noch nicht 
geschehen. Erst nach 111 können sie angesetzt werden, seitdem 
Antiochus VIII. Grypus wieder zurückgekehrt war, imd nun die 
Vetternfehde begann (s. o. S. 86). — Zu demselben Resultate gelangt 
man, wenn man beachtet, dass Hyrkans Söhne damals erwadisen 
sind. Hyrkan heisst 134 noch ein Jüngling (ant. XIII 74, bell. I 2^)^ 
141 ist er gerade Mann geworden (Mkk I. ISas); seine Geburt fallt 
also um 165. Aristobul kann dann höchstens 143/2 geboren sein, 
was zum Alter seiner 140 geborenen Frau (ant. XIII 16 e) passen 
würde. Dann kann die Eroberung Samarias sicher nicht vor 123/2 
d. h. vor das Dokument ant XIII 92 gesetzt werden^). 

Aristobul I. hat die Eroberungen seines Vaters da fortgesetzt, 
wo jener stehen geblieben war. Er ist der Eroberer Galiläas. Schürer 
(Gesch. d. jüd, V. II S. 7) hat gezeigt, dass sich die Angabe aus 
Timagenes (bei Jos. ant. XIII II3 nach Strabo) auf galiläisches Gebiet 
bezieht welches damals in ituräischer Hand gewesen wäre (vgl. 
Wellhausen, Isr. und jüd. Geschichte S. 264). Es muss sich dabei 
natürlich um das Gebiet handeln, welches später unter Gabinius Ö7 
als Bezirk Sepphoris erscheint (s. u. S. 96). Der „Philhellene* Ari- 
stobul (ant XIII 11 3) hat das Judentum in Galiläa kauni mit 
eiserner Gewalt eingeftlhrt; wenn also gleich im Anfang von Jannais 
Regierang Asochis als völlig jüdischer Ort erscheint (ant XIII I24), 
80 erkennt man, dass offenbar schon vor Aristobul das Judentum in 
dieser Gegend Wurzel geschlagen hat, und dass die Wegführung 
der galiläischen Juden durch Simon (Mkk. I 6) nicht so radikal ge- 
wesen ist, als der Verfasser des Makkabäerbuches meint. Es muss 
immer noch allerlei jüdisches Element zurückgeblieben sein, an das 
jetzt die Judaisierung seit Aristobul anknüpft. 

*) Die Nachricht dagegen Ton der Gebnrt JaDnais in Galilfta (ant. Xm 12^) 
wtbrde za ganz anderen Berechnungen führen. Gegen ihre Glaub Würdigkeit auch 
Sefaürer, Getch. d. jüd. Volke« I, 276. Anm. 10. 
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Der Raubstaaty den Hyrkan I. begründet und an dem Aristobol 
mit gebaut hat, ist von Alexander Jannai vollendet worden. Die 
Quellen für die Eroberungen Jannais sind die Angaben des Jo- 
sephus und daneben eine Aufzählung von Namen bei Syncellus I 
558 f. (ed. Dind.), die Geizer (Julius Afrikanus 256-258) auf eine 
jüdische Quelle, vielleicht Justus von Tiberias, zurückführt. Metho- 
disch muss dabei festgehalten werden, dass obwol Josephus uns 
weit reichlicher mit Nachrichten versorgt, damit noch nichts über ihre 
Güte ausgemacht ist, und dass die Syncellusnachricht als gleichwertig 
betrachtet werden darf. Folgendes sind die von Jannai überlieferten 
Eroberungen: 

a) Das Küstengebiet bis zum Earmel. In Dora und Stratonos- 
pyrgos herrschte der Tyrann Zo'ilos; den unterwarf Ptolemäus 
Lathyrus für Jannai, nachdem ihm dieser vierhundert Talente Silber 
dafüi* gezahlt hatte (ant. XIII 12 4). Aber kaum ist das Gebiet schon 
damals in jüdische Hand gekommen. Später hat Jannai es besessen 
(ant. Xm 104, XIV 44 5s, bell. I V 8*). 

b) Die südliche Küste mit den Städten Gaza, Anthedon, Raphia 
(ant. XIII ISs; bell. I 42). Das Register ant. XIII I54 nennt auch 
Rhinokorura. 

c) In das Ostjordanland fallen die umfangreichsten Eroberungen 
Jannais, aber die Bestimmung der hier genannten Ortlichkeiten macht 
erhebliche Schwierigkeit. Fest steht die Eroberung von Gadara, 
welches nach zehn Monate langer Belagerung fällt (ant. XIIT 13s, 
belL I 42, Sync. 1. c). Gleichzeitig nimmt Jannai Amathus, verliert 
es aber wieder durch Theodor von Philadelphia. Erst später erobert er 
es von neuem und zerstört es (ant. XIII 185, bell. I 43-4). Damals 
hat er auch die Moabiter und Gileaditer tributpflichtig gemacht (ant. 
XIII 135, bell. I 43.^), und die Niederlage bei Gaulana (beU. I 44 
vgl. ant. XIII 135) scheint diese Erfolge noch nicht zerstört zu 
haben; vielmehr berichtet erst ant. XIII 142, dass er während des 
Krieges mit den eigenen Landsleuten sich genötigt gesehen habe, die 
moabitischen und gileaditischen Eroberungen an den Araberkönig 
wieder abzutreten. 

In den letzten Jahren seiner Regierung hat Jannai nochmals 
die Eroberung des Ostjordanlandes in Angriff genommen. Josephus 
nennt folgende Eroberungen: 1. Pella (bell. I 48) oder Dia (ant. XIU 
153)5 2. Gerasa (bell. I 43) oder Essa (ant. XIII 153); 3. Gaulana; 
4. Selenkeia; 5. Antiochostal; 6. Gamala. Syncellus nennt statt dessen 
folgende Namen: 1. Aöpa tJjv %^h<; toTc ''Apacj^i n£>^v, 2. FdcBopa t?iv 
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«pd^ &ep(jLoTc 58a<Ji, 3. ''AßtXa, 4. l^wcov, 6. A£av, 6. OiXorepiov. Diese 
Städte des Syncellus sind im wesentlichen zu lokalisieren. Dazu ist 
die Reihenfolge eine natürliche, was von der bei Josephus nicht gilt, 
wenigstens wenn man der herkömmlichen Identifizirung folgt. Man 
sucht nämlich jenes Seleukeia (nr. 4) in dem hoch im Norden am 
See Semachonitis gelegenen Seleukeia. Die Reihenfolge der Er- 
oberungen wird dadurch natürlich konfus, und die Verschiedenheit 
beider Berichte wird fundamental. Es kommt hinzu, dass Josephus 
selber später Eroberungen voraussetzt, die er nach der gewöhnlichen 
Auffassung der Stelle vorher nicht erzählt hat, so besonders die von 
Hippos (vgl. ant. XIV 44, bell. I T?). Ich glaube, man ist berechtigt 
zu folgender Aussöhnung der Berichte, dass man Seleukeia mit Abila 
(s. 0« S. 64) und Gamala mit Philoteria (s. o. S. 65) gleichsetzt. 
Wo das AntiochoBtal liegt, ist nicht zu bestimmen. Jedenfalls ist 
Schlatters Sprung bis nach Sacra beim Paneion (Beiträge zur Topogr. 
etc. S. 314 ff.) kaum annehmbar. 

d) Es ist schon von den Städten in Moab und Gilead die Rede 
gewesen, die der Zankapfel zwischen Jannai und dem Araberkönige 
waren, die Jannai anfangs eroberte (ant. XIII 135 l>ell- I 4$.^), dann 
aber wieder abtrat (ant. XIII 142). Später aber scheint er von neuem 
nach Moab vorgedrungen zu sein, und noch weiter nach Arabien 
hinein. De^ ant. XIV I4 erscheint Hyrkan II. im Besitze von zwölf 
Städten, die, wie es heisst, sein Vater den Arabern abgenommen hat. 
Syncellus verbindet die Eroberung von Hesbon, Ammonitis und 
Moabitis mit den Eroberungen im nördlichen Peräa. Leider sind 
nun die Namen jener Städte in unsagbar schlechtem Zustande über- 
liefert (vgL dazu Tuch, Quaestiones de Flavii Josephi libris historicis 
1859). Ein wenig hilft bei der Entzifferung die Liste ant. XIII IÖ4. 
deren hierher gehörige Namen ich zuerst in der überlieferten Gestalt 
anführen und ihre Identifizirung versuchen werde: 

T)<Tsßa)v = Hesbon 

(XYi^aßa == Medaba 

Xfifxßa = Libba (heute Libb, südl. v. Medaba) 

opcdvaiiJL = Horonaim (Mesainschr. 31. 32. Jes. IÖ5 u. a.) 

ayeXe = Eglaim (Euseb. Onom. AyuXk&i^) 

&ö)v = 0oava (0oeva) Ptol. V 17 

^(oapa = Zoar 

Damach könnte ant XIV I4 etwa so verstanden werden: 

(jL7)8aßa = Medaba 

Xtßßa = Libba 



vaßoXw^ = Diblatajim? (Grätz III S. 478) - 

paßa& = Rabbat-Moab 

ayaXXa = Egkim 

frwvt) = Thoana 

^toocpa = Zoar 

opwvatji(w] ~ Horonaim 

viocpwiT . . = Mariasa? 

apiim . . = Arad? 

ceXouda = Eluea? 

<k>pußfl^]a = Beerseba? 
Ich bin weit davon entfernt, diese Gletchsetzungen für sicher 
zu halten; sie mögen einer von vielen Versuchen sein. Soviel aber 
ist klar, dass das moabitische Ostufer des toten Meeres hiemach in 
Jannais Hand war; dann aber muss er auch, wie die Karte zeigt, 
das Land südwestlich vom toten Meere besessen haben, und deswegen 
dürfen die Identifizirungen von Arad und Elusa, eventuell auch 
Beerseba gewagt werden. Auch Marissa scheint mit genannt zu sein, 
was unten noch zu erwägen sein wird. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Festungen Jannais. Als 
«eine drei Hauptburgen sind Machärus, Alexandreion und Hyrkaneion 
genannt Die Erbauung durch Jannai ist ausdrücklich bei Machärus 
bezeugt (bell. VII 62); bei Alexandreion, das zuerst unte( Alexandras 
Regierung genannt ist (ant XIII I63), ergiebt sie sich aus dem 
Namen; bei Hyrkaneion bleibt sie eine ansprechende Vermutung. 
Die Lage des letzteren gilt als völlig unbekannt. Nach beil. I 19i 
muss es jedenfalls an einer Stelle des Landes liegen, die bei der 
Besiegung des Antigonos noch nicht in die Hand des Herodes ge- 
fallen ist, also wol nicht in Galiläa, Samaria, Judäa oder Idumäa. 
Der Süden Peräas aber kommt gleichfalls nicht in Betracht, da hier 
schon die Festung Machairus lag. Am wahrscheinlichsten sucht man 
es deshalb an der Grenze gegen Ammon. Nördlich vom Jabbok 
liegt es kaum. Man kommt damit in die Nähe jenes Raubscblosses 
Tyrus, welches sich unter Seleukus IV., der Tobiade Hyrkan nahe 
bei Esebonitis zwischen Judäa und Arabien erbaute (Aräk el-Emir, 
vgl. Schürer, Gesch d. jüd. Volkes II S. 49, Anra. 144). Die Lage 
an dieser Stelle würde eine Erbauung durch Hyrkan I. ausschliessen 
und somit auch für Hyrkaneion den Jannai als Erbauer in Anspruch 
nehmen. Ob es mit jenem Schlosse Tyrus identisch ist, welches 
Antiochus IV. Epiphanes konfiszirte, also bestehen Hess (ant. XII in), 
bleibt zu erwägen. — Die Festung Masada soll nach bell. VII 83 
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zuerst Ton dem ^Hohenpriester Jonatan^ erbaut worden sein. Der 
Bruder des Judas Makkab&us kann das unmöglich sein, denn der 
besass Idumifca noch gar nicht. So kann man nur entweder an 
Hyrkan I. oder an Alexander Jannai denken; der letztere führte den 
Namen Jonatan, aber er nennt sich auf Münzen immer J^hönMln 
hannmelek BAZIAEQS AAESANAPOY und auch Josephus nennt ihn 
an einer ganz parallelen ätelle »König Alexander^ (bell. VII 62). 
Es ist deshalb wahrscheinlicher^ dass ein Versehen vorliegt, und dass 
zu lesen ist ,,der Hohepriester Johanan*'^). Das ist die stereotype 
Bezeichnung Hyrkans I. (so bell. V 62 Tg 92 II4 VI 2io und auf 
Münzen: J«h6n&t&n hakköhSn ha^ftdöl). 

Ungefähr gleichzeitig mit der judischen Tyrannis entsteht die 
ammonitische in Philadelphia. Im J. 134 hören wir von Zeno mit 
dem Beinamen Kotylas (Mörder) als dem Tyrannen der Stadt der 
Philadelphier (ant. XIH 81 bell. I 24). Auch er macht den Versuch^ 
eine Dynastie zu begründen; in den achtziger Jahren besitzt sein 
Sohn Theodor die Stadt Amathus am Jordan, die dann im Jannais 
Hände fUlt (ant. XIII 13a 5 hell. I 42.3). Ebenso ist Gerasa (bell. I 
48 ant. XIII 153 : lies so statt "^ao^a) in seiner Hand. Auch Kagaba 
(ant. Xm 165), welches später den Juden gehört (ant. XHI IÖ5; 
''Aya^x XIU I65), muss in seinem Gebiete gelegen haben. Diese 
umfängliche Herrschaft scheint schon im Jahre 128 bestanden zu 
haben, denn nur so scheint es erklärlich, warum Hyrkan I. damals 
sich mit der Eroberung von Medaba und Umgegend begnügt, ohne 
nach Norden im Ostjordanlande vorzurücken. Hier scheint schon der 
Rivale von Philadelphia das Land bis zum Jordan okkupiert zu haben. 
Noch nicht kann das im J. 165 der Fall gewesen sein^ als Juda 
seinen Zug nach Ramot in Gilead unternimmt. Die Begründung der 
Philadelphener Tyrannis ist also gleichzeitig mit der jüdischen an* 
zusetzen. 

Unterdessen drängte von Süden ein mächtiger Feind gegen die 
syrischen Grenzen, der Herrscher des peträischen Arabiens. Justin 
(XXXIX 65—$) erzählt von dem Könige der Araber Erotimus und 
seinen 700 Söhnen: Schürer (Gesch. d. jüd. V. I S. 731) hält diesen 
Herrscher, der am Ende des 2. Jahrhunderts lebt, für den Begründer 
des peträischen „Königtums^; aber der Beweis aus dem Gegensatz 
des rex bei Justin und dem Tupoewo^ 'Ap<Ta^ (Mkk. II ög) ist kaum 
stichhaltig. Wir wissen hierüber nichts, da das Material fehlt. — 



^) Ähnliche Versehen Neh. 12ii; Cbron. paBchale 181 d zu OL 16M. 
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Um 96 vor Chr. sehen wir den Araberkönig zuerst handelnd in die 
Oeschichte eingreifen: er verspricht den Gazäern Hilfe gegen Jannai 
(ant. XHI 133); es bleibt allerdings beim Versprechen. Josephus 
(ant XIII 135) erzählt^ wie Jannai Moab und Gilead unterwirft und 
Theodors Burg Amathus zerstört; dann soll er dem Araberkönige 
Obadas in zerklüflFteter und schwer zugänglicher Gegend begegnet 
sein, der ihn dort überfällt und in eine tiefe Schlucht drängt, aus der 
er sich nur mit knapper Not nach Jerusalem rettet. Seine Er- 
obenmgen in Moab und Gilead sind ihm durch diese Schlappe noch 
nicht verloren gegangen; das geschah erst später, als sein eigenes 
Volk gegen ihn Partei ergriflf und er jene Gebiete an den Ai*aberkönig 
abtreten musste. Man kann bei dieser Beschreibung nur an einen Ort 
südlich oder östlich von Moab denken. Dem widerspricht die Orts- 
bestimmung des Josephus sowol in bell. I 44 (raoXdeva) als in ant. XIII 
135 (ein galaditisches Dorf Gadara): beide Namen sind wohl 
unrichtig; an der Bezeichnung „galaditisches Dorf ^ rüttelt man aller- 
dings imgern, sodass vielleicht ein Verstoss des Arabers von Süden 
bis nach Gilead anzunehmen ist. Jedenfalls aber kann der Araber 
damals noch nicht das ganze Ostjordanland besessen haben, wie man 
gemeinhin aus Fau^^va folgert; denn Theodor existirt damals (ant. XIII 
13^) noch als selbständiger Herrscher; Jannai aber hat das Ostjordanland 
bis zu dem genannten Bürgerkriege behalten, der ihn sechs Jahre in 
Anspruch nahm. Erst darnach hat er an Aretas die moabitischen 
und gileaditischen Gebiete abgetreten und seitdem reicht plötzlich die 
Arabermacht bis weit hinauf nach Norden. Die Bestätigung dafür 
liefert Jos. ant. XIII 15i: damals ist den Seleuciden die Gefahr, die 
ihnen von der Wüste aus drohte, zum Bewusstsein gekommen, und 
Antiochus Dionysus unternimmt seinen Feldzug gegen die Araber, in 
welchem er Sieg und Leben verliert. Ob Theodor damals beseitigt 
oder nur tributpflichtig gemacht worden ist, steht dahin: das erstere 
ist durch bell. I 48 (vgl. ant. XIII 163) nicht ausgeschlossen 9- Der 
Araber steht an der Grenze von Damascene, und die Cölesyrier, des 
Schutzes der Seleuciden beraubt und voll Abneigung gegen eine 
Herrschaft ihres nordwestlichen Nachbars im Antilibanon Ptolemäus 
Mennäi, ziehen es vor, den Araberkönig auf den Tron der Seleuciden 
zu rufen (ant. XIII 102 bell. I 43). Das hiess freilich nur, einen 
Titel verleihen, aber im Gefühle des Titels hat Aretas schnell sich 



*) Es ist auch recht wahrscheinlich. Denn einen Nachfolger hat Theodor 
nicht mehr gehabt; beil. I 63 ist Philadelphia eine Stadt des Aretas. 
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über seinen nächsten und stärksten Rivalen Jannai hergemacht und 
ihn bei einem Orte Adida (möglicherweise doch dem bekannten 
Chadid in der Schefela) geschlagen. Zu einer Eroberung Palästinas 
aber hat er sich offenbar nicht stark genug gefühlt (ant. XIII 162). 
Jannai hatte den Bürgerkrieg bald überwunden, und begann nun^ 
als unermüdlicher Eroberer, von neuem die Unterwerfung Palästinas. 
Das waren die umfangreichen Erwerbungen^ die Jos. ant. XIII lös.^, 
bell. I 48, Sync. I 558 f. (ed. Dind.) genannt sind (s. o. S. 90 £). 
Nur Philadelphia bleibt im Besitze des Peträers. Das übrige Ost- 
jordanland von Moab bis Gaulanitis, dazu das ganze Ufer des toten 
Meeres^ ferner das Westjordanland vom Karmel bis hinunter 
nach Ehinokorura mit einziger Ausnahme von Askalon hat dieser zähe 
Krieger seiner Nachfolgerin Alexandra hinterlassen. Alexandra hat 
diesen Umfang des Reiches, so weit wir wissen, bewahrt Erst der 
schwache Hjrkan II. hat den Süden wieder abgetreten (ant. XIV I4); 
selbst Marissa scheint er damals preisgegeben zu haben, also eigent- 
lich ganz Idumäa. Wie weit freilich der Araber diese Gebiete wirklich 
in Besitz genommen hat, wissen wir nicht. Es ist auch unwesentlich. 
Denn nur wenige Jahre noch, und Pompeius war Herr in den Grenzen 
Palästinas. 



Die Einrichtung der römischen ProTiuz. 

Palästina war der Anarchie und dem Abenteurertum anheim- 
gefallen. Durch das Interesse, welches unsere jüdischen Nachrichten 
an ihren Fürsten nehmen, dürfen wir uns den Blick nicht dafür 
trüben lassen, dass Kegierungen wie die eines Jannai das Land 
zerrütten mussten. Die Bäuber haben ganz recht, wenn sie all 
diese Tyrannen und Monarchen Syriens (ant. XIII I625) schlechtweg 
als Räuber bezeichnen, wenn Justin. (XL 24) von den Räubereien 
der Juden und Araber spricht, oder wenn Strabo (p. 703) den 
Pompeius preist, dass er tä Xtion^pia xal t& yaCo(ft}kixux, töv Tüpdcwwv 
beseitigt habe. Hyrkan II. beschuldigt bei Jos. ant XIV 32 seinen 
Bruder selber des Raubes zur See und zu Lande. Judentum und 
Arabertum drohten sich Syriens zu bemächtigen; dem hat Pompeius 
gewehrt. 



In folgender Weise sind die syrischen Verbältntsse durch 
Pompeius geordnet worden: 

a) Alles van den Juden annektierte und nicht judaiaierte G-ebiet 
wird ihnen wieder abgenommen^ und Hyrkan II. behält nur die fbnf 
jüdischen Bezirke Jerusalem, Gazara, Jericho, Amathus, Sepphoris. 

b) Das den Juden abgenommene Idumäa wird natdrlich nicht 
den Arabern überlassen (vgl. oben S. 95 zu ant. XIV I4), sondern 
seine beiden Hauptorte Adora und Marissa erhalten die Freiheit 
(für Marissa vgl. ant XIV '44 bell. I. 7? Sync. 585 und dazu ant. 
XIV 53 bell. I 84; für Adora vgl. ant. XIV 63, bell. I 845 statt seiner 
ist ant. XIV 44 bell I 77 die Küstenstadt Dora genannt). 

Idumäa hatte trotz der Judaisierung durch Hyrkan I. immer 
eine selbständige Stellung behalten. Unter Alexander Jannai hatte 
es einen eigenen, ziemlich frei handelnden Statthalter (Jos. ant. 
XIV Is); das war Antipas. In dessen Familie blieb die Statthalter- 
würde; möglich, dass das Geschlecht schon vor der Judaisierung 
die führende Rolle unter den dortigen Idumäern spielte. Die He* 
rodäer betrachten Idumäa als ihr Land im besondeni Sinne. Herodes 
sucht hier Zuflucht vor Antigonus und birgt sich mit den Seinen 
in Masada (ant. XIV 1879), bell. I 13?. 9): gerade die Beschreibung dieser 
Flucht macht den Eindruck, dass Herodes sich auf idumäischem Boden zu 
Hause fühlt. Antipater, der Vater des Herodes und Sohn jenes 
Antipas, der unter Jannai lebte, mag eine ähnliche Statthalterstellung 
innegehabt haben: es ist jedenfalls charakteristisch, dass unter Jannai 
und Alexandra die starke Festung Masada völlig zurücktritt hinter 
den drei Burgen Jannais Machairus, Alexandreion und Hyrkaneion; 
der Grund wird die zunehmende Selbständigkeit des Idumäers sein, 
der schliesslich nach dem Tode der energischen Alexandra den 
schwachen Hyrkan IL ganz in Händen hat Ob er selbst den Rat ge- 
geben hat, Idumäa an Aretas abzutreten? (s. 0. S. 95). 

Unter den Römern hat sich der idumäische Statthalter in seiner 
Stellung behauptet, ja er ist noch obendrein von Hyrkan II. un- 
abhängig geworden. Bald erwirbt sich Antipater im römischen Dienste 
einen guten Namen. Als Offizier unterstützt er zuerst Gabinius 
(ant. XIV 623), dann Cäsar (XIV 812). Schliesslich ernennt der 
letztere den brauchbaren Mann zum Statthalter von f,g9irxz Judäa^ 
(ant. XrV 853), d. fa. sämtlicher fünf Landesteile: Galiläa, Peräa, 
Samaria, Judäa im engern Sinne und Idumäa. Hyrkan II. führt da-^ 
neben den Titel i&v4p){Y)(S und dcp^iepsög der Juden (ant. XIV 102), 
aber er scheint doch nur Herr des eigentlich jüdischen Gebietes ge- 
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wesen zu sein, während Antipater als römischer Beamter das ganze 
Land verwaltete. Die fünf jüdischen Toparchien waren also nicht 
etwa eine gesonderte Verwaltungseinheit. 

c) Die Städte des Binnenlandes wurden von den Römern zur 
Einheit der Dekapolis zusammengefasst (vgl. Marquardt, Komische 
Staatsverwaltung 1 2 396 ff. und Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes I 240). 
Zwei Verzeichnisse der dekapolitischen Städte sind uns überliefert, 
das eine bei Plinius (V I874), das andere hei Ptolemäue (V 152ss-23)- 
Ptolemäus zählt 18 Städte auf, hat also nicht mehr die ursprüngliche 
Zahl. Plinius hat die Zehnzahl, aber nicht die ursprünglichen Namen. 
Das zeigt sich z. B. an Abila, welches bei ihm fehlt, und welches 
doch pompeianische Ära hat (Schürer 1. c. II 127 Anm. 246); 
auch Ptolemäus rechnet es zur Dekapolis. Zur Zeit des Plinius 
bestand die Zehnzahl nicht mehr. Er sagt selber: Decapolitana regio 
a numero oppidorum, in quo non omnes eadem observant, plurimi 
tamen Damascum, Philadelphiam etc. 

Nach ihrer pompeianischen Ära zu urteilen, gehören folgende 
Städte zur ursprünglichen Dekapolis '. 1) Hippos, 2) G-adara, 3) Abila, 
4) Canatha, 5) Skythopolis, 6) Pella, 7) Dion, 8) Philadelphia. Für 
Skythopolis, Gadara, Hippos, Dion, Pella bezeugt dies Jos. ant 
XrV 44, bell. I 77, für Skythopolis ausserdem noch Jos. bell. III 9;. 
Für Abila ist C. J. Gr. nr 4501, für Canatha Waddington nr 9412« 
zu vergleichen. Mit Sicherheit ist auch 9) Gerasa dazu zu rechnen. 
Zwar liegt Marc. 5iff. ein Irrtum vor, aber es wird Plin. V I874 Ptolem. 
V 1Ö22— 23 Steph. Byz. s. v. Fepa^a als dekapolitisch genannt und 
sein Fehlen zwischen Philadelphia, PeUa, Gadara u. s. w. würde un- 
begreiflich sein. Aber welches ist die zehnte Stadt? In Frage 
können Damaskus (so Schürer II 116), Samaria (so Marquardt, 
1. c. I 392 ff.) und Raphana kommen. Für Damaskus spricht 
eigentlich gar nichts; es liegt weit entfernt in einer Gegend, wo erst 
Ptolemäus eine grössere Zahl von Städten zur Dekapolis rechnet, es 
hat nicht pompeianische, sondern seleucidische Ära. Dass es bei 
Plinius und Ptolemäus voransteht, besagt ja doch nicht, dass es von 
Anfang an zur Dekapolis gehörte, sondern nur, dass es eben zu 
ihrer Zeit die bedeutendste unter den dekapolitischen Städten war. 
Gegen die Zuteilung von Raphana liesse sich nichts Wesentliches 
vorbringen. Dagegen verdient doch die Marquardtsche Ansicht, dass 
Samaria die uns fehlende Stadt sei, Erwägung. Die Ära dieser 
Stadt von 26 bezw. 27 vor Chr. (Schürer, 11 162) würde kein 
Hindernis sein. Gabinius nämlich hat die von Hyrkan I. zerstörte 

HölBoher, Paliatlnft. 7 
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Stadt neuaufgebaaty d. h. ala Kommune neu eingerichtet (Jos. ant. XIV 6^ 
bell. I 84), und die Bewohner haben sich Beitweilig nach ihrem Neu- 
gründer Gabinius genannt (Sync. 584, Eedren. I 323 ed. Bekk.). 
Hinzu kommt als positives Argument die Stelle Jos. ant XIV 85 bell. 
I lOg, wonach Herodes durch Sextns Cäsar zum Strategen von 
„Cölesyrien und Samaria^ ernannt wird. KoCXt) £üp(a ist bei .Josephus 
teils das Antilibanongebiet (ant XIV 32)> teils alles hellenistische 
Binnenland, welches Ammon und Moab (ant. I 11 5), Skythopolis und 
Gadara (ant XIII 13-2--3) umschliesst, während er Juden, Samaritaner 
und Idumäer nicht dazu rechnet (ant. XII 4i. 4 XI 38 62) ; nur ganz 
selten herrscht bei ihm der alte politische Begriff der Seleueidenzeit XII Ss 
XIV 45. Der Terminus Cölesyrien ist also bei Josephus ziemlieh 
vage. Nun wäre es eine recht sonderbare Zusammenstellung, wenn 
man den Herodes über „Cölesyrien^, also etwa die Dekapolis, gesetzt 
hätte und dazu das kleine Stück von Samaria gefügt hätte, 
wenn dieses nicht sowieso schon zur Dekapolis gehört hätte. 
Es hat etwas durchaus Ansprechendes, dass sogut wie Skytho- 
polis auch die Stadt Samaria, die ja hellenistisch war, zur 
Dekapolis geschlagen worden ist. Ohne diese Annahme müsste man 
die Stadt Samaria zu dem Eüstendistrikt Phönike (s. u.) rechnen, 
was immerhin misslich wäre. 

d) Die Eüstenstädte sind offenbar in ähnlicher Weise als Ver- 
waltungseinheit organisiert worden wie Cölesyrien. Unter den von 
Pompeius den Juden entrissenen Städten bleiben nämlich nach Abzug 
der idumäischen, judäischen, galiläischen und dekapolitanischen Städte 
nur Küstenstädte übrig; es sind das nach Jos. ant. XIV 44 bell. I 7 7 
Azotos, Jamneia, Arethusa, Gaza, Joppe, Dora, Stratonospyrgos. 
Ergänzt wird diese Reise durch die Liste der von Gabinius neu- 
aufgebauten Städte (ant. XIV ös, bell. I 84) ^), wodurch noch folgende 
drei Namen hinzukommen: Baphia, Anthedon, Apollonia. Einzehie 
Ären bestätigen das: Raphia hat Ära 57, Gaza 61, Dora auch um 
63. Askalon war nie in jüdischer Macht, aber auch es hat ver- 
einzelt eine Ära 57 neben der gewöhnlichen von 104. 

Dies ganze Küstengebiet haben die Römer zusammengefasst 
unter dem Namen Phoenice. Dass der Name Phoenice in diesem Sinne 
gleichen Ursprungs ist wie Dekapolis, hat man bisher noch nicht 
beachtet Aber die Sache ist völlig klar. Vor Pompeius ist dieser 
Sprachgebrauch nicht nachweisbar. Bei Artemidor scheint er noch 
nioht diesen Umfang zu haben; dieser hat wol die Messung von 

In beU. I 84 liees TdiCa statt Tdtjwaa. 



99 

Orthosia bis Pelusimn (s. o. S. 67). Bei Strabo lässt sich die Sache 
am ersten zeigen. Nachdem dessen die Eüstenbeschreibnng (p. 760) 
an der Niknündung angelangt ist^ heisst es: Toiatm) (jl^ i\ ^oivCxv). 
ft)ol I^' 'ApT8|ji5a>poc fk '^^ Ur\ko6(JW^ 2x |x^ 'Op&axjCa^ eTvoi oraSCou^ 
TpujxtWoüc £5axo^oüc «Evn^xovra xaTocxo^wC^ovri. Vorher heisst es 
(Strabo 757): fecowra piv o5v -S) 6«)f Tijc SiXeüxßoc ^c i^ 'rijv AIyüwtov 
xoü t))v 'ApaßCov dcvCo/outra x^P^ KoiXy) £up(a xa^eTrai. {S(6>( S* '?) t^ 
Aißav<{> xa\ t^ 'AvriXißavto i^wptqiivTi' Tij^ 8i Xoi^c 'S) H^ i^ö 'Op- 
&a>(rfa^ l^CP^ üiQ^oücnov ^apaX(a ^oivCxy) xaXeiTai, orevi^ ti^ xol iXwtvf^' 
i\ 8' 6«kp TaÖTTQc ixEaöyeia iJi^xpi '^öv 'ApAßwv •}) |i6Ta56 Fde^vic xod ^Avn- 
Tußovou 'louSoCa X^yerau Endlich heisst es an einer dritten Stelle 
(Strabo 760): t^^ 7^' 'louI^aCa^ Tdt (jl^ lotipia &cpa Tot i:pb^ t(^ Ka<j((o 
xaT^xoüffiv 'ßoüjioffoC Te xol •}) Wjivt). Ein dreifacher Sprachgebrauch 
der territorialen Bezeichnnngen liegt hier vor. Einmal ist „Cölesyrien" 
alles Land von Seleukis bis Ägypten — das ist der alte Sprach- 
gebrauch der Seleucidenzeit Diesem Sprachgebrauch steht entgegen 
die weitere Ausdehnung des Begri£Ps Judäa, die in den zwei anderen 
Fällen vorliegt. Hier reicht Judäa im einen Falle vom Antilibanon 
bis nach G-aza^ im andern bis zum Kasion. Davon passt die erstere 
Nachricht nur in flie Zeit des Herodes und seiner Söhne, die letztere 
nur in die Zeit Alexander Jannais und seiner Nachfolgerin. Bei der 
letzteren Nachricht steht auch charakteristischer Weise die Notiz von 
der Judaisierung der Idumäer. Aus dieser chronologischen Ver- 
teilung ergiebt sich nun, dass die Angabe Strabo 767: 4) ^ 
iizb 'Op&oxjCoe^ l^XP^ Ihikoo(Aoo TCOcpaXCa 0otv(xY) xaXeiTat; in die Zeit des 
Herodes gehört, und nicht, wie ein voreiliger Schluss aus p. 760 
ergeben könnte, von Artemidor (um 100) herstammt. 

Seit Pompeius ist der Sprachgebrauch vielfach zu belegen i). 
Länger als bis zum jüdischen Slriege kann er natürlich nicht be- 
standen haben haben; denn 66 wurde das Land südlich vom Chorseos 
als Judaea oder Palaestina von Syrien abgetrennt (s. o. 8. 63). 

^) Alex. Polyhistor bei Steph. Byz: T6ä^a «6Xic ^oivueijc ... 6c 
Üo^utoTCdp. Liv. XXXV 13 (Baphia phönizisch); Diod. LTTT 12 (die angoateiBche 
Provinzen einteilimg, bei der nur dieser Sprachgebrauch voransgefletzt sein kann); 
Strabo p. 757. 760. s. o. Bei Sp&teren, also aus Uteren QueUen geschöpft, sind 
folgende Stellen zu nennen: Plin. V 13 (id quod praejacet mare, totum Phoenidum 
adpellator); Jos. ant XIII 164; Philou bei Steph. Byz. s. t. 'loici); Dionys. Perieg. 
904 f. 910 ff.: Ol \ih in i)icc(p^, toC icep tStSpiot xoüiovtai, ot 8' &X6c in^c i6vxcc 

in»vu}i£i)v ^oCvtxec o\ 'I69cy)v xaX FdiCav 'EXatSa T*lwaCouai xal T(Spov 

Ayu^v Bi\p<3tou T'aTav tpotv^jv. 
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SPRtCKELS 



Vorwort. 

Die vorliegende Arbeit bietet nur einen Teil meiner Unter- 
suchungen dar. Zunächst habe ich die Topographie der Insel Euboia 
und ihre Geschichte bis zum Jahre 425 zur Darstellung zu bringen 
gesucht. Jedoch musste ich dabei von einer Berücksichtigung der 
Kunst absehen^ da sich dazu besondere Studien notwendig zeigten, 
deren Resultate ich in einer späteren Abhandlung mitzuteilen gedenke. 
Bei der Fülle besonders des epigraphischen Materials sehe ich meine 
Aufgabe als erfüllt an, wenn ich wenigstens von den wichtigeren 
Angaben keine übersehen habe. Absolute Vollständigkeit zu erreichen, 
konnte nicht meine Absicht sein. Von der Schwierigkeit, die auf die 
Geschichte einer Landschaft bezüglichen Inschriften, für die nur die 
Sammlungen Boeckhs und Roehls vorliegen, einigermassen vollständig 
zusammenzubringen, kann sich nur der einen Begriff machen, der 
selbst auf diesem Gebiete forschend tätig ist. 

Zu aufrichtigem Danke bin ich meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Professor Sieglin, für seinen stets bereitwillig erteilten Bat 
und Herrn Professor Hiller von Gärtringen für seine liebenswürdige 
Hilfe bei der Sammlung des inschrifüichen Materials verpflichtet. 

Friedenau bei Berlin, p^^^ Geyer. 

im Dezember 1902. *^ 
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-^^^-^^^^J^^^ Allgemeiner Teil. 

1. Grösse der Insel. Gebirge und Elttsse. 

Langgestreckt liegt die Insel Euboia der boiotisch-attischen 
Halbinsel vor; nur ein schmaler Meeresarm, der an seiner engsten 
Stelle nicht breiter als 2 Plethren ist, trennt sie vom Festland. Sie 
wurde schon im Altertum ihrer Länge wegen Makris oder Makra 
genannt (s. § 2). Da die Insel stark vulkanisch ist und schon oft 
von schweren Erdbeben heimgesucht wurde, so glaubten die Alten, 
dass sie firüher mit dem Festlande zusammengehangen habe i). Diese 
Annahme wird unterstützt durch die warmen Quellen von Aidepsos, 
welche mit den Thermopylen im unterirdischen Zusammenhang zu 
stehen scheinen. 

Die Insel wurde zu den grössten bekannten Inseln gerechnet; 
unter den 7 grossen Inseln des Mittelmeeres nahm sie die 6. Stelle 
ein, hinter Kypros und E[reta und vor Korsika^). Daraus ersehen 

^) Die Gestalt der Insel beschreibt Strab. p. 399 Casanb.: [uxä 8e ttjv 
'£XevT)v i\ ECßoia np6xeiTflu xtjc ^C icapo^Cac, 6|jloi(i>c otcvt) xal (Aoxpdt xal xa^dt |a9|xoc 
t9j -^mip^ TcapaßcßXtjjxevij xaMirep iq *E3ivij. — Über die Erdbeben vgl. Thuk. HI 89^ 
Diodor Xnö9; Strab. p. 58; M; 447; Aristot. meteorol. II 8; Seneoa quaest. nat 
IV 17 u. 26; B. Nenmann-Partsch, physikalische Geographie Griechenlands p. 321 ff. 
Znsammenhang mit dem Festlande: Plin. n. h. 11204; IV 63; Ion frg. 8 (Nauck* 
p. 736); Prooop. de aedific. IV 3; vgl. Neumann-Partsch p. 337. 

<) Steph. Byz. s. IweXia: 

eoTiv ^cyCoty), 8euT£pa £ap8i&, xgivf\ \\ Kupvo;, TCTdpTV) 8' i^ Aioc Kprf[vr^ '?p096c, 

ESßoia iU\nnr\ 9tevo9U7]^, ht.vr\ EiSnpoc, || Aeaßoc H Tdl|iv £ß86(XT}v Xofo^d Ix^l 

Dasselbe Fragment des Alexis findet sich noch Eustath. in Dionys. per. 668 

n. Schol. Plat. Menezen. p. 242 e. — Strab. p. 6540.: . . . &v (sc. tGSv ru|AVT)oia>v 

v^ocov) tt;v luü^td 9T|al Tijjiaioc (icyiott)v cTvai [uxdi xdtc cict(£, £ap8ö> ZtxcXiav Kunpov 

KpriTT^v ESßoiocv KtSpvov A^aßov . . . Vgl. noch Skylacis peripl. 114; Aristot. de 

mundo 3 (III p. 630 Didot); Diodor V 17; Hygin. fab. 276 (ed. Schmidt p. 162,15); 

Anonym, geogr. comp. VIU27 (Geogr. Gr. min. II 601); dazu Herod. V31. 

Geyer, Baboia I. 1 



wir, dass Euboia für viel grösser gehalten wurde, als es in Wirk- 
lichkeit ist. Es hat einen Flächeninhalt von 3770 qkm, während 
Korsika 8860, Kypros 9600 und Kreta 8590 qkm hat. Die Inseln, 
mit denen es zusammengestellt wurde, sind also mehr als noch ein- 
mal so gross wie Euboia. Dagegen ist die Angabe der Länge auf 
1200 Stadien bei Strab. p. 444 ebenso wie die bei Plin. nat. bist. 
IV 63 auf 150000 Passus richtig; die Breite giebt Strabon zu hoch 
auf durchschnittlich 150 Stadien an, während Plinius mit seiner Angabe 
das Richtige trifft i). Die Zahlen von Skylax peripl. 58: 1350 Stadien, 
und Agathemeros Y 25 (Geogr. Graeci min. ed. Müller II 486): 
1700 Stadien sind zu hoch^). Wenn Pomponius Mela II 107 die 
Breite der schmälsten Stelle in Übereinstimmung mit Plinius 1. d. 
auf 2000 Passus berechnet, so scheint er die Landenge des Kenaiou 
im Auge zu haben. 

Die Insel ist eine durch gewaltige Bruchlinien abgelöste Scholle 
des Festlandes; sie wird nicht von einer selbständigen, ihrer Bichtung 
entsprechenden Gebirgskette durchzogen, sondern die Endglieder der 
wichtigsten Gebirge des Festlandes vereinigen sich auf ihr zu einem 
verwickelten Bergland: vgl. Neumann-Partsch p. 174ff.3). 

Im Norden der Insel erhebt sich als Fortsetzung des Knemis 
ein Gebirgsstock zu einer Höhe von ungefähr 970 m; er wird heute 
in die Gebirge Galtzadhes und Xeronoros zerlegt. Sein alter Name 
ist Telethrion. Die Lage des Telethrion hier im Norden wird be- 
stimmt durch Strab. p. 445, nach dem Oreos am Fusse des Telethrion 
lag. Dagegen kann die Angabe des Stephanus Byz. s. Te>i&ptov, 
dass das Gebirge im Gebiete von Oichalia, welches wir als eine 
eretrische Kome kennen lernen werden, liege, nicht mit Erfolg an- 
geführt werden, zumal da Stephanus sich auf Strabon beruft; die 



^) Strab. p. 444 (ed. Meineke): JloL^\Lfya\q (lev toivuv laxh ^ v^aoc inX x^^Couc 
crxe86v ti xa\ SictxooCouc oraSCouc dno KY^vatou nphq Fepouaröv, t6 ^l fcXdioc ^(&(i.aXoc, 
xavd 8^ t6 ^X£ov 5aov i^evr^xovra xal exaTov oxaftuDv. Vergleiche hiermit die Angaben 

bei Plinius n. h. IVGS (ed. DeÜefsen): nusquam latitadinem ultra XL 

exteudit, nusquam infra MM contrahit, sed in longitudinem universae Boeotiae 
ab Attica ad Thessaliam usque praetenta in ÜTi| circuitu vero CCCLXV. 

») Skylax peripl. 58 (ed. Müller Geogr. Gr. min. 147): i^ 8e Eößoia iwo 
KT)vatou Aioc Iepo!S hnX Fepaiaröv, Ilooeidfiivoc lepov, ex^i ordlfiia aW' to 81 itXdtoc orevi^ 
ccmv i\ ESßota. Agathemeros Y 2b: ... Ion (sc. ^ ESßoux) y^P \>Joaip6L, Sio Mdbcpic 
Ävo(Ad(j&T), (I.9JX0C oraSiciov ,«4^'. Da die letztere Angabe viel zu hoch gegriffen ist, 
schlägt Müller a. a. 0. vor, für ,a4>^ i^&ch Strab. 1. d. ^ao* zu schreiben. 

*) Vgl. Teller, der geologische Bau der Insel Euboia, 40. Band der Denk- 
schriften der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien, math.-natnrw. Klasse. 1880. 



Nachricht beruht zweifellos auf einem Irrtum. Das Gebirge, welches 
heute gut bewaldet ist, zeichnete sich im Altertum durch seinen 
Beichtum an Kräutern und Arzneipflanzen aus ^). Auch damals trug 
es dichten Wald 2). An den Telethrion schliesst sich die felsige, 
kahle Halbinsel Kenaion, jetzt Lithäda, an, deren Spitze ein alter, 
der Sage nach von Herakles geweihter Zeustempel krönte^. In drei 
Vorgebirgen ragt das Kenaion ins Meer hinein: Phalassia, Kenaion 
(im engeren Sinne), Dion*). Vor dem Kenaion lagen 3 Felseninseln, 



*) Steph. Bjz. 8. TeXe&ptov (ed. Meineke): T. Spoc t^c ht Eößoiq^ Oixa^itac. 
^Tpißcov SescdTTj. ol olKr[ioptq TeXe&ptelc &C louvteX;* Meineke schlB^ statt OlxaXioLQ 
nach Strab. p. 446 'EXXoniac vor. 

Strab. p. 445: KeTrai (sc. lorCaia) 8' öico t$ TeXe&pi^ Spei iv tQ Apu^ 
xoloutjiv^ izapä tov KdiXXGEVTa iroxaiJLOv xtX. — Die heutige Bewaldung bezeugen 
Baumeister Skizze p. 2 u. Ulrichs R. u. F. II 230. — Nachrichten der Alten über 
den Kräuterreichtum: Plin. n. h. XXV 94; Theophr. bist. pl. IV 6,2; IX 16,4; 
16,8; 20,6. 

*) Theophr. h. pl. IX 20,6 (ed. Wimmer): . . . to 8c Tfi3i^piov otScxxiov. Ein 
Teil des Telethrion hiess nach Strab. p. 446 (s. oben Anm. 1) 6 Apupioc, „der 
Eichenwald*'. 

') Das Kenaion wird an zahlreichen Stellen genannt. Da an der Identität 
I des Kenaion mit dem h. Lithada nicht gezweifelt werden kann, will ich die Angaben 

hier nur kurz zusammenstellen: Strab. p. 426, 429, 436; Diodor IV 37; Aischyl. 
I frg. 30 N; Sophokl. Trach. 238, 762, 993 u. SchoL; Thuk. 11193; Hom. hymn. in 

* Apoll. Pyth. 40; Bakchylides XV 16 (Blass); Plin. n. h. IV63; Ptol. HI 14,22 M; 

Pomp. Mola 11107; ApoUodor. bibl. 117,7; Skyl. peripl. 68; Ovid metam. 1X136; 
Steph. Byz. s. Albv; Suid. s. Ki)vaibc; Zonar. lex. s. KTJvaiov; Liv. 36,20; Senec. 
Herc. Oet. 101. 787; Solin XI 24. — Wie Baumeister p. 66 Anm. 46 richtig her- 
vorhebt, ist die Entfernung von den Thermopylen bis zum Kenaion Ton Strab. 
p. 429. 436 yiel zu niedrig auf 70 Stadien angegeben; die Breite des Meeresarmes 
zwischen Kenaion und Kynos ist mit 20 Stadien p. 426 annähernd richtig gegeben. 
— Der Zet>< Ki^vaToc wird noch erwähnt C. J. A. 1208, und sein Heiligtum in 
einer Inschrift aus der Zeit zwischen 410 u. 390: Bechtel Inschr. ion. Dial. n. 16 
= 'E9. dpx- 1872 n. 417. Die Inschrift enthält den Bündnisvertrag zwischen 
Eretria und Histiaia und sollte aufgestellt werden: inX Kijvaicp ev t^ lep^ (s. auch 
Kap. in 3). 

*) Ein iJßbv &tpov erwähnt Ptol. III 14,22 M., womit er die südöstliche Spitze 
der Halbinsel Kenaion bezeichnet, während er unter Kenaion selbst den westlichen 
Vorsprung der gleichnamigen Halbinsel versteht: s. Baumeister p.d8. Phalassia prom. 
legt Ptolemaios 1. d. zwischen Oreos und Dion. Kiepert form. XV setzt Phalassia 
trotzdem au die Ostküste zwischen Kerinthos und Artemision, was doch zu sehr 
von der Angabe des Ptolemaios abweicht. Baumeister p. 38 schlägt dagegen vor, 
die nördliche Spitze der Halbinsel Kenaion unter Phalassia zu verstehen; der 
Name führt auf eine kahle Bergspitze, was dort am Kenaion zutrifft. Im genaueren 
Sprachgebrauch würde man also die drei Vorsprünge der Kenaionhalbinsel von Norden 
nach Süden als Phalassia, Kenaion im engeren Sinne und Dion bezeichnen. Dieser 



Liebades genannt: Strab. p. 426. Sie sind wobl mit den von 
Ulricbs R. u. F. II237 erwäbnten Litbadönesa identisch; so auch 
Baumeister p. 17 a. 57. Der Name Lichades ist jetzt als 
Litb&da auf die Halbinsel £enaion übergegangen: s. Vischer, Er- 
innerungen u. Eindrücke aus Griecbenl., p. 669. Genannt sind die 
Inseln der Sage nach nach dem Gefährten des Herakles, Licbas, der 
dem Helden zur Vollbringung des Zeusopfers auf dem Eenaion das 
Nessusgewand brachte und dafür von seinem Freunde in das Meer 
geschleudert wurde, wo sein Körper zu Fels ward^). An der 
grössten von den Klippen glaubte Ovid metam. IX 526f. Ähnlichkeit 
mit menschlichen Formen entdecken zu können; er meint jedenfalls 
das heutige Strongyle: Ulrichs a. a. 0. Die nördlichste Spitze des 
Telethrion und damit der ganzen Insel bildet das Vorgebirge Arte- 
mision, benannt nach dem an der Nordküste in der Nähe des Kaps 
belegenen, berühmten Heiligtum der Artemis Proseoa (s. über das- 
selbe Kap. III 1). Vom Telethrion aus zieht sich südlich an der 
Westküste das heutige Kandiligebirge hin, von Baumeister p. 2, 4Iff. 
mit dem alten Makistos identificiert: Aischylos Agam. 276 2). Der 

Vorschlag Banmeisters erscheint mir annehmbar. Identisch mit Phalassia ist 
wohl das Vorgebirge Phalakra, welches Hesjchios zweimal erwähnt: s. OoüldbepaC 
Sxpoc vf^Q E^ßoiac und s. OdÜlXa, hipcL ttjc EößoCac (ed. Schmidt), sicher eine Ver- 
schreibnng ans ^aXdbepa. 

*) Waiirend Ovid 1. d. und Hygin fab. 36 (ed. Schmidt p. 37,20) in 
dichterischer Freiheit nnr eine Insel erwähnen, gebrancht Plin. IV 62 wie Strab. 
p. 426 den Plural; Plinins zählt sie zu den Inselgruppen «sine oppidis et ideo 
ignobiles". Es sind nur, mit Ausnahme etwa der grössten, unbedeutende Klippen. 
Strab. p. 60 erzählt noch von einem Erdbeben, welches einige Lichaden und 
einen Teil des Kenaion zerstört habe. 

'; Aischylos Agamemnon 276 fEirchhod): 

(275) TccAcT) xh xp^^oyeTY^C, 6c fiC 'i^^wc» 
aiXaQ TCQcpocYYeiXaaa Mocxtarou oxoTcdc^, 



(279) £xdtc 8€ ^puxTotf 9CSc in* E^piTCou ^oätc 
MeaffttTcCou 9tSXa& cn^fjiaivei (jloXov. 
und Schol. dazu: Mdxiorov 5poc EOßcia;. 

Der Annahme Baumeisters, Makistos = h. Eandili, sind gefolgt Lolling 
hellen. Landeskunde p. 190; Partsch in Neumann-Partsch p. 174; Bursian (S^eogr. 
II 400; Kiepert form. XV u. Sieglin, Schulatlas p. 15. Vischer dagegen weist 
darauf hin, dass mehrere von den nordeuboiüschen Bergen dieselbe Aussicht nach 
dem Athos und nach Boiotien wie der Kandili darbieten: Erinnerungen u. Ein- 
drücke aus Griechenl. p. 666; Kl. Schriften I p. 603 f. Eine andere Erwähnung 
des Makistos findet sich nicht; dass er aber im Korden gelegen haben muss, geht 
wie aus der Aischylosstelle so auch aus der Erwähnung eines histiaiischen Demos 
Mrjxiatoc auf einer Inschrift hervor: s. unter Histiaia Kap. Dil. 
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Eandili erreicht eine Höhe von 1209 m. An den Eandili schliesat 
sich der mächtigste Gebirgsstock !E^uboias an, der Dirphys, h. Delph, 
am in gewaltigem Bogen die Nordostküste zu erreichen, diese ein 
Stück an begleiten und schliesslich sich wieder der Südkäste zuzu- 
wenden. Die Lage des Dirphys ist nicht genau überliefert; aber 
der h. Name Delph setzt dieselbe ausser Zweifel (vgl. Ulrichs B. u. 
F. I p. 13, Ann^ 22)*). Es ist der höchste Berg der Insel, da er 
sich bis zu 1755 m erhebt. Das Bergland zwischen dem Kandili 
und Dirphys, welches die Mitte der Insel einnimmt, führte den 
Namen Diakria (s. Kap. II 1). Der Dirphys war der Hera heilig: 
Steph. Byz. s. v. Der westliche seiner südlichen Ausläufer, der die 
Ebene von Eretria umschliesst, ist der Olympos, neuerdings bezeugt 
durch eine Inschrift, welche in Eretria gefunden wurde: Xpu<Ta^\^ 
SiO[jl£ou 'ApT^iJLtBi 'OXüfurfoc: *E(pY)ji<epU ipX- ^^^^ p. 141 n. 9; vgl. 
Baumeister p. 42, Anm. 12. Südöstlich zweigt sich vom Dirphys 
der Kotylaion ab, welcher die Ebenen von Eretria und Tamynai 
von einander trennt*). Dieser Grebirgszug war wie der Olympos 
der Hauptgöttin Eretrias, der Artemis, heilig: Archemachos 
bei Steph. Byz. s. v. In späterer Zeit gab es eine Korne, welche 
von dem Gebirge ihren Namen führte: *Ef. ipx- ^^^'^ P- ^^ ^- '^* 
Auch nach dem Osten gehen vom Dirphys mehrere Gebirgsketten 
aus, deren antike Namen wir nicht kennen, die aber wohl auch noch 
zur Diakria gehört haben; einer von ihnen endet im Vorgebirge 
Chersonnesos: Ptolem. UI 14,22 M., welches Kiepert formae orb. ant. 
XV mit dem heutigen Kap Oktonias identifiziert. An der engsten 
Stelle der Insel, südlich von Dystos, erhebt sich dann der Zarax zu 
einer Höhe von 460 m^). Ich setze den Berg hierher, weil nach 

^) Lykophr. Alex. 373 fF. (v. Holzinger): 

* O^iXxd xai (uSxoupe xoipdScov ZdlpaS, || oniXot te xal Tpuxdlvta xa\ Tpox^c Ne8«»v, 
iMu icdvra Atp9(i>a9oTo xal Aiotxpicdv || YcoXctd, xal Oopxuvoc olxYiTyjpiov . . 

Steph. Byz. 8. Aip9i>c' Spoc E^ßoioc, <S>C £^9opici>v. to i&vucdv Atp^uoc. iulX 
Aip9tSa ^ 'Hpa tifiaTau Vgl. ausserdem noch: Euripid. Herc. für. 185; Simonides 
epigr. 148 (Schneidewin == Bergk Fr. Lyr. Or.^ III p. 448 frg. 89); 'neetzes in 
Lyoophr. 375; Euphorien frg. 83. 

') Der Kotjlaion wird erwfthnt Aischines m 86 (s. Schol. dazu) : . . . Sl%X* 

iicet^T) Steßiixe clc Eößoiocv Wkoxjxdpyjfi ßoi^biiaovTec CKei^T) dk Tdcxior« tU 

Toi(i<iVo« napiqXdo|Uv xal t6 Ko^Xaiov ^vo(xaC6{uvov 5poc {mcpcßdÜio(iev .... — Ausser- 
dem noch ohne nähere Angabe über die Lage: Steph. Byz. s. Ko-nSlatov 5poc 
£Opo(oiCf dvaxct|i£vov 'ApreiMSi, &c 9yi9iv 'Apxe(Aaxo€ cv E^ßouUSv ß^ Harpokrat. Hesyoh. 
Suid. s. Y.; Nonnos Diouys. XIII163. 

■) Lyoophr. Alex. 373 u. Tzetzes zur Stelle; Etymol. M. p. 408,7 (ed. 
Gaisford). 
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Plutarch Phokion 13 an dieser Stelle das Kastell Zaretra lag (s. 
Kap. II 2), und auch neuere Reisende bezeugen, dass ein Dorf Zarka 
(= Zöcpaxa) sieh dort befindet *). 

Südlich des Zarax ist die ganze Breite der Insel von unregel- 
mässigen Bergzügen erfüllt^ die sich endlich zu dem gewaltigen 6e- 
birgsstock des Oche zusammenschliessen und hier eine Höhe von 
1400 m erreichen. Am Fusse des Oche liegt die Stadt Karystos^). 
^Strabon p. 44ö bezeichnet den Oche als den höchsten Berg Euboias, 

y^ was aber nicht zutrifft, da der Dirphys ihn um ca. 300 m überragt. 
Der Oche hatte reiche Lager eines beliebten Marmors (s. Kap. lY 1); 
auch das Vorkommen von Asbest wird bezeugt (s. ebenda). Nach 
Süden sendet der Oche zwei Bergzüge aus, welche die Ebene von 
Karystos umschliessen und in den Vorgebirgen von Geraistos = h. 
Mandhilon und Lenke Akte = h. Paximadhi enden (s» Kap. IV 4). 
Ein nordöstlicher, weit in das Meer vorspringender Ausläufer bildet das 
Kap Kaphereus = h. Cavo doro. Während das Vorgebirge G-eraistos 
nach Attika blickt, hat der Kaphereus die Richtung nach dem Helles- 
pont^). In späterer Zeit wurde er SüXo<paYO$ genannt, da er wegen 

Z' seiner Stürme berüchtigt war; er wurde in dieser Beziehung mit dem 
fretum Siculum, Malea und dem libyschen Meere zusammengestellt^). 



') Ygl. Grirard memoire p. 726; Rangabä m^m. p. 218; Baumeister p. 24; 
Bursian Geogr. II 429, Anm. 2, und Mitteil. p. 140; Lolliug Baedekers GrriechenlaDd' 
p. 214. Tzetzes l. d. giebt zwar au, dass der Zarax nach Phalaris und anderen 
gleich dem Kaphereus sei; jedoch scheiut mir diese eine Angabe, die sonst nirgends 
bezeugt wird, obwohl wir über den Kaphereus zahlreiche Nachrichten haben, nicht 
zwingend genug zu sein, um die Uebereinstimmung der Namen Zarax und Zarka 
ausser Acht zu lassen. 

») Strab. p. 446: K(ÄpucjTO(; 8e Icmv 67cö t$ 5p£i t^j "O^- p. 446: xal "O^ 8k 
inaXelTo ^ vtjooc, >utl vywt 6|xciSvufJiov a5'c^ to {jiyiatov t£Sv evratt^a dpCSv. Steph. Bjz. s. 
K^puffTOc: K. icoXi; 6to i9S ""Oxti ßpei -rtjc EößoCac; die Etymologie, die Stephanos 
darauf anführt, ist so albern und nichtssagend, wie die meisten der you den 
sp&teren Grammatikern und Lexikographen erfundenen. Vgl. noch Hesych. s. 'Oxn 
u. Eustath. ad. Hom. II. I 78. II 539. 

•) Plin. n. bist. IV 63: Geraesto ad Atticam vergente et ad Heiles- 

pontum Caphereo — — — . Martianus Gapella VI 659; Pompon. Mela II 107; 
Solin XI 24; Herod. VIII 7. Schol. Euripid. Troad. 90: Kayr^pebc [8e] axpco-riipiov 
E^ßoiac xaTaynxpi) £>c(>pou (ed. Schwartz). 

*) Tzetzes in Lycophr. 373. 384; Schol. ad Philostr. vit. Apoll. I 24 (Bekker 
p. 114j; SchoL in Eurip. Orest 422 (ed. Matthiae IV p. 356); Eudokia bei Villoison 
Anecd. gr. I 403. Der Kaphereus war seiner Stürme wegen verrufen: Aristot. de 
vent. situ (IV 45 Didot) ; Dion Chrys. VII 31 f. ; Anthol. Palat. IX 90. Zusammen- 
stellung mit Malea, mare Libycum und fretum Siculum: AIciphrontis epist. I 10 
(Epistologr. Gr. ed. Horcher p. 46); vgl. Lucian lupp. trag. 15. 



So soll auch die Flotte der Oriechen, welche nach der Zerstörung 
von Ilion in die Heimat zurückkehrte, am Kaphereus gescheitert 
sein^). Da die Eüstenstrecke am Vorgebirge gerade wegen des 
Mangels eines Hafens so gefährlich war, ist die Angabe des Steph. 
Byz. s. v.y dass Eaphereus auch der Name eines Hafenplatzes ge- 
wesen sei, zurückzuweisen, zumal da sie sonst nicht bezeugt ist (s. 
die Stellen S. 6 Anm. 3). Jedenfalls hat Stephanos die Erzählung von 
der List des Nauplios falsch verstanden und aus dem trügerisch vor- 
gespiegelten einen wirklich vorhandenen Hafen gemacht. Der Oche 
tritt an der Nord- und Ostküste ebenso wie an der Südwestküste 
hart an das Meer heran, so dass es hier nur ganz wenige Häfen gab. 
Da namentlich die Nord- und Ostküste schutzlos den Winden aus- 
gesetzt war, so war diese Gegend von den Schiffern sehr gefürchtet: 
es sind die sogenannten xoTXa t^J^ E^ßoCa^ hierher zu legen. Über 
die Lage dieser xoTXa waren sich schon die Alten nicht einig. Strab. 
p. 445 verlegt sie an die Westküste zwischen Aulis und Geraistos, 
weil die Eüste hier eine Bucht bildet: xoXjcoChrott yAp i\ ^apaXCa; ihm 
folgen Valerius Maximus I 8, 10 und Lucan PharsaL V 194 £ 
230 ff 2). Von Neueren hat sich ihm Boss angeschlossen: Eönigs- 
reisen H 119. Dagegen setzen Euripides Troad. 84. 90; Dion Chrys. 
Vn 7; Phüostr. her. X 11; Schol. Euripid. Orest. 422 (ed. Matthiae 

IV p. 356); Tzetzes in Lycophr. 384 die xotXa in die Gegend des 
Eaphereus, ja führen sie teilweise nur als einen anderen Namen für 
den Eaphereus an 3)- Der Epitomator des Strabon endlich sagt (ed. 

') Die Griechen sollen einer List des Nauplios, der den Tod seines Sohnes 
r&chen wollte, asom Opfer ge&llen sein; er entzündete trügerische Feaer auf den 
Felsen, so dass die Griechen glaubten, sie näherten sich einem sicheren Hafen. 
Dieses Ereignis wird in der alten Litter&tur sehr oft erwähnt: Paus. II 23. 1; lY 
36, 6; Strab. p. 368; Euripid. Helena 1129; Troad. 89; Anthol. Pal. IX 289. 429; 
Tzetzes in Lycophr. 384. 902; Quintus Smym. VI 524. XIV 362. 468. 486 ff. 671 ff.; 
Papinius Statins Achill. I 93. IV 449; Ovid metam. XIV 472. 481; trist. I 1, 83. 

V 7, 35 ; Vergil Aen. XI 260; Hjgin. fftb. 116. Der Eaphereus wird sonst noch 
angefahrt von Steph. Byz. s. y. : KflC9T)petSc, enCvctov Eößo(ac und von Ptol. HI 14,22 
M. ; Etymol. M. p. 481, 53 ; Papin. Stat. Theb. VII 371 u. Lactantius ad h. 1. ; 
Theb. IX 307; Propert. IV 6, 39; Silius Ital. Pun. XIV 143; Seneca Herc. Oet. 
781. 808; Agam. 581; Verg. culex 354; Serv. comm. in Verg. Aen. I 45. XI 260. 
Pollux onomast. IX 33. 

•) Strab. p. 445: - - 8ti -rtjc EößoCo« tä KoTXa Xeyoüoi xöl jactoP» AöXi8oc xa\ tCSv 
itep\ repaiOTÖv Tonwv xoXTcotJrai yäp i\ i^apoXio, 7cXTicjid?ou<xa hl -rtj Xoübci^t xupTO^ai 
%6Xw icpöc Ti)v ijmipov. 

») Dion Chrys. VE 7: Taür', eTjcev, eori töi xoT5ia t?Ic EdßoCo« XrfCittva, oizod 
wtxvfCfbffaoL vat^c o5x ftv In <3t*)^vr\ (Dion befindet sich am Eaphereus). (ed. v. Ar- 
nim). Philostr. her. X 11 (Kayser 11 p. 184): tö hl 5ieY6|xcvov irtfp M NauirXiou TOpl 
xoCXv^v Eößoiov iic\ xo^c 'Axaiobc dpMivai AXtjWc H yTjoiv cTvau 
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Eramer III p. Ö2ö): Tdt ik |jlst«!S6 Ka<pv)p^c xol repoio^O xä umkx 
£6ßo(o(c xaXelTai; ob diese Angabe auf einem Missverständnis beruht 
oder mit Absicht korrigiert ist, lässt sich nicht entscheiden. Aus 
den Nachrichten des Herod. VIII 7. 13. 14 und Livius XXXI 47 
kann man nicht ohne Weiteres die Lage erkennen 9- Bangabi 
memoire p. 232 ff. hat nun nach dem Vorgange von Hawkins (Walpole 
memoirs p. 535) und Pflogk specimen p. 4 nachzuweisen gesucht, dass 
g^en Strabon die xoTXa in der Küste zwischen Geraistos und Ea* 
phereus anzusetzen seien. Unzweifelhaft gelungen ist der Nachweis, 
dass Herodot unter den xoiX« mindestens auch diese Küstenstrecke 
mitverstanden haben muss, da die von den Persern abgesandten 
Schiffe nicht so schnell bis in die Meerenge zwischen Euboia und 
Attika-Boiotien gelangen konnten. Ferner ist es zweifellos richtigi 
dass die xoTX« wegen ihrer Stürme nicht so verrufen gewesen wären, 
wenn sie nur jenes verhältnismässig ruhige, einem Binnensee ähnliche 
Gewässer gebildet hätten. Dazu kommt dann^ dass mehrere der 
angeführten alten Autoren die xoTTia direkt mit der Küste am Ka« 
phereus identifizieren 2). Auf der anderen Seite ist aber auch kaum 
anzunehman, dass Strabon ohne jeden Grund, rein irrtümlich, die 
xoTX« mit der Westküste zwischen Aulis und Geraistos zusammen* j 

gebracht haben sollte. Diese seine Ansetzung verbunden mit den j 

anderen Nachrichten lässt vielmehr vermuten, dass der Name für die 
ganze Südspitze der Insel, von Aulis bis Kaphereus, gegolten hat. 
Denn wenti sich der Name nur auf die Südostküste beschränkt hätte, 
wie Rangab6 will, so hätten Livius L d. und Orosius VI 15, 11 die 
coela nicht als „sinus Euboücus** bezeichnen können, da die Strecke 
zwischen Geraistos und Kaphereus kaum als Meerbusen angesehen 
werden kann. Aus diesen Gründen schliesse ich mich der Annahme 
Kieperts form. XV und Bursians quaest. Eub. cap. sei. p. 43 inso- 



>) Herod. VlII 13: xa\ xo^xoxai piev xotaurv) vüS rftvcTO, xoTn bc tgcx^Toi qc^tGSv 

fcpo^voioi evirn^rre, xai tö tcXoc 991 eyeveTO ijapi' d>c y^P ^ icXeouoi a^Toi jti\iM^ tc 
xai TO Cidcdp £neYivcTO co^oi xaTdt Tdt EoTXa x^c £5ßo(i)Ct 9ep6(jievoi xf} nvcu^i-ati xa\ o5k 
elSorec "rtl i^cpovTo £Je«wrrov i:p6c töte lUxpa^. — Vgl. hierzu VIII 7. 

LiviuB XXXI 47 : „iam autumnale aeqninoctium instabat ; et est amas 
Euboicus, quem Coela Tocant, suspectus nauiis." Abhängig hiervon ist: Orosius 
VI 16, 11. 

») Wenn Euripides 1. d., Philost. her. X 11 u. a. (s. S. 7 Anm. 1) die Griechen 
auf der Rückfahrt Yon Ilion an den xoTXa Schiffbruch erleiden lassen, so müssen 
sie schon aus diesem Grunde der Ansicht gewesen sein, dass die xoTXa eine dem 
offenen Meere zugewandte Küste waren. 
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weit an, als ich die Y,dCkix von Aulis bis über den Kaphereus hin- 
aus reichen lasse; ob man sie, nach Ptolem. III 14,22 M.. auch bis 
Ghersonnesos ausdehnen soll, ist mir zweifelhaft, da dies sonst 
nirgends belegt wird. 

Neben diesen mit mehr oder weniger grosser Sicherheit unter- 
isubringenden orographischen Angaben des Altertums sind noch einige 
ohne jede nähere Bestimmung auf uns gekommen. Lykophron 
Alexandra 373 S. nennt deren mehrere : Opheltas, Trychanta, Nedon ^). 
Aus der Reihenfolge der Aufzählung bei Lykophron können wir nur 
schliessen, dass, da Dirphossos = Dirphjs und Diakria den Schluss 
bilden, die vorher genannten Berge südlicher, mehr zum Kaphereus 
hin, liegen, was ja auch fär den Zarax zutrifft. Den Opheltas nennen 
Tzetzets in Lycophr. 373 und Etym. Magnum p. 408, 7 ausdrücklich 
einen Berg Euboias; dasselbe bezeugt Tzetzes in Lycophr. 374 beim 
Nedon (s. noch Kap. II 2 am Schluss), so dass man wohl kaum mit 
Baumeister p. 42, der darauf hinweist, dass Nedon sonst nur als 
Flussname vorkommt, eine Verderbnis annehmen darf. Auch das 
Kap Leon: Ftol. lU 14,22 M. kann nicht sicher lokalisiert werden; 
Kiepert form. XV setzt es = h. Strongilon: vgl. Baumeister p. 24.^). 

Grosse Flüsse hat die Insel nicht, da sie fast ganz von Bergen 
erfüllt ist ; von den bedeutenderen sind die antiken Namen bekannt. 
Im Norden entspringt auf dem Telethrion der Kallas = h. Xerias, 
um durch die fruchtbare Ebene von Histiaia dem Meere zuzueilen^). 
Das grösste Flusssystem befindet sich in der kerinthischen Ebene an 
der Ostküste der Insel. Aus den Bächen Kereus und Neleus wird 
hier der Budoros gebildet. Meiner Meinung nach ist Eiepert form. 
XV nicht im Rechte, wenn er den Budoros mit dem südlich von 
Kerinthos fiiessenden Stringolakkos identifiziert, da dieser zu unbe- 
deutend ist, als dass man darunter den ^oxol^6^ des Strabon p. 446 
verstehen könnte. Eiepert hat sich zu dieser Ansetzung durch FtoL 
m 14, 22 M. bestimmen lassen, welcher die Mündung des Budoros 
allerdings 10' östlich von Kerinthos erfolgen lässt. Jedoch zeigt 



^) 8. 8. 5 Anm. 1. — Über den Berg Trychas eben so wie über den Xuxc^bv 
epoc bei Stepk. Bjz, s. TtSxii s. unter Ppt^YX» Kap. II 2 (S. 73f.). 

'} Die Angabe des Steph. Byz. s. Mc99(£niov' 8poc E^ßoiotc^ der sich PhoÜOB 
lex. I p. 416 (ed. Naber) anschliesst, beruht auf einem Irrtum, da der Berg sonst 
immer als in Boiotien liegend bezeichnet wird; vgl. Pape Wörterb. der griech. 
Eigennamen II p. 906. 

*) Da die genauere Bestimmung des E^allas für die Ansetzung von Histiaia 
Ton Bedeutung ist, werde ich die Frage erst dort (Kap. III 1) behandeln. 
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gerade die Angabe des Ptolemaios selbst, dass er einen Irrtum begangen 
haben muss, und der Budoros in dem 10' westlich von Kerinthos 
fliessenden Flusse zu suchen ist. Denn Ptolemaios giebt einzig und 
allein von den Flüssen Euboias die lxßo>Ä\ BoüBwpoü luorapö an, 
woraus hervorgeht, dass dieser der bedeutendste oder doch einer der 
bedeutendsten Flüsse der Insel gewesen sein muss. Dies triflPt nun 
auf den nordwestlich von Kerinthos mündenden Fluss zu: er hat 
das grösste Stromgebiet auf Euboia. So möchte ich annehmen, dass 
Ptolemaios sich hier geirrt hat und den Budoros statt 10' westlich 
10' östlich von Kerinthos angesetzt hat^). 

Baumeister p. 21 und Kiepert form. XV nennen nun die 
beiden Quellbäche, aus denen in der Ebene von Kerinthos der 
Budoros entsteht, Neleus und Kereus; Kiepert allerdings, wie 
gesagt, ohne den vereinigten Fluss als Budoros zu bezeichnen. Die 
offizielle Topographie des Königreichs Griechenland ist ihnen hierin 
gefolgt. Auch ich möchte mich ihnen anschliessen, obwohl ich mir, 
wie Vischer Kleine Schriften I 692, nicht verhehle, dass es nur eine 
Mutmassung ist, die nicht bewiesen werden kann. Aber jedenfalls 
ist diese Annahme von allen, die.inbetreff des Kereus und Neleus 
gemacht worden sind, die beste und befriedigendste. Die Nachrichten 
der Alten über die Flüsse setzen uns nicht in die Lage, sie irgend- 
wo sicher ansetzen zu können*). Alle 4 Autoren: Strabon, Aristo- 
teles, Antigenes und Plinius, bringen die Sage, dass das Vieh schwarz 
oder weiss wird, je nachdem es aus dem Kereus oder Neleus ge- 
trunken hat. Doch hat Baumeister p. 63 Anm. 67 mit Recht darauf 
hingewiesen, dass die Nachricht des Antigonos die vollständigste 
und auch wahrscheinlichste ist; dieser erzählt nämlich, dass die 

^) Dass der nördlich von Kerinthos mündende Bach der Budoros sei, nehmen 
anch Baimieister p. 22, Bnrsian Mitteil. p. 143/4 u. Geogr. II 402, Boss Eönigs- 
reisen 11 68, Vischer Kl. Sehr. I 597 an. 

^) Strab. 449: EloX ^l vtfv EößoYTai icorapioi Ev)pe6c xal NY)XeiSc, £v &9' oS 
|jlIv TcCvovra xä fcpoßaTa ^uxdt YtvcTai, &9' oS ^l (jiXava. xai icepi tov KpSt^v bl eipijTat 
ToiotJtov -ci au(ißaTvov. — 

Antigonos hist. mirab. 78: xai Iv x^ EößoCq^ 5^ xardl ttjv 'iTaXiXTjv tt)v ouvoptCouaocv 
•^ XaXxiSi 5tSo noTapioi, K£p(ii>v xai Nt^X^jC} ^v al aTyec (so wohl statt fuvotxec mit Bau- 
meister p. 63 zu lesen) idtv iztpX to ouAXa^xßtiveiv olScrai TcCcootv, edtv (Uv &7c6 izoxa^ut^ 
K^pcovoc, fxeXova TutTouoiv, cÄv 81 änb to^ NTjXetoc, Xeuxd. — 

Plin. n. h. XXXI 13: Endicus in Hestiaeotide fontes duos tradit esse, Cero- 
nam ex quo bibentes oves nigras fieri, Nelea ex quo albas, ex utroque varias. — 
Aristo t. de mirab. ausc. 170 (IV 106 Didot): 'Ev 8' Eößoiqt 8tJ0 «orajxol^c «Tvai, Äv iy' 
oS \th T6t mvovTO TcpoßaTa Xeuxöl yCvovtäi* Sc dvojid^CeTO KcpßTjC 6 8e NifiXfitJC, oc V^- 
Xova icoteT. 
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Ziegen schwarz oder weiss gebären^ nicht dass das erwachsene Vieh 
schwarz oder weiss wird. Ans diesen Angaben können wir nnr 
schljessen, dass die beiden Bäche nahe bei einander flössen, da sie 
immer zusammen genannt werden; dies stimmt zu unserer Annahme 
vortrefflich. Auch die Angabe des Eudikos bei Plinius 1. d., dass 
die Bäche zur Histiaeotis gehörten, lässt sich damit verbinden, da 
wir weiter unten (Kap. TU 2) sehen werden, dass Kerinthos früh von 
Histiaia unterworfen wurde. Mit der näheren Bestimmung des Anti- 
genes 1. d, : xaTÄ TTiv 'iTaXtxijv <yüvop£5oü<Tav t^ XocXxßi lässt sich da- 
gegen nichts anfangen; ob für 'iTaXtxi^v 'Icmai(i^Boc zu lesen ist, wie 
Baumeister will, lässt sich nicht entscheiden, obwohl dies der An- 
gabe des Plinius am besten entsprechen würde. Der Vorschlag von 
Meursius dagegen, statt 'ka^tx^iv 'Attix'Jjv zu lesen, ist entschieden 
zurückzuweisen, — wenn ihm auch L. Keller in seiner Ausgabe ge- 
folgt ist^). Es sei noch darauf hingewiesen, dass der Name des 
einen Flusses bei Allen verschieden lautet, nämlich bei Strabon 
KtjpetJc, Aristoteles K^pßtj^, Antigenes K£p(i)v, Plinius Cerena, während 
der andere immer Neleus genannt wird. 

Bei Orebiai hat weiter ein Bach vielleicht Selinus geheissen 
(s. Kap. III 1). Das lelantische Feld zwischen Chalkis und Eretria 
wurde vom Lelantus bewässert: Plin. n. h. IV 64. Als ein auf ere- 
trischem Gebiet verlaufender Fluss wird von Strab. p. 371 der Era- 
sinos bezeichnet; näher bestimmt kann er nicht werden: s. Baumeister 
p. 12. Ausserdem nennt noch das Scholion zu Pindars olymp. VI 
149 einen Fluss Imbrasos, der nach der Hera Parthenes auch Par- 
thenios genannt wurde. Da es nun nach Steph. Byz« s. IIap&£viov 
auch eine Ortschaft dieses Namens auf Euboia gab, welche durch 
eine Inschrift *E<p. 4px. 1887 p. 83 als eretrisch erwiesen, und deren 
Lage durch das h. Parthini nördlich von Aliv6ri gesichert ist, so 
wird man den Bach wohl in der Nähe desselben zu suchen haben 2). 



^) Auch Bursian, der früher Mitteil. p. 142 Anm. 35 den von Plinins als 
Lelantus bezeichneten und einen südlich von Kyme ins Meer fliessenden Bach als 
Kereus nnd Neleus in Anspruch nahm, folgt jetzt der Ansicht Baumeisters, dass der 
Kereus und Neleus die Quellflüsse des Budoros seien: Geogr. 11 402. 

*) Schol. Find. ol. VI 149 (Boeckh): xa^ Iv E5ßo((j Ilap^oc excaevro xal 6 «o- 
TafjLÖc Dapö^vio«, oc "Ipißpacxoc ixXTj&ij. — Vgl. über die Lage von Partheni : Girard 
memoire p. 680; Bursian Geogr. 11 425; Baumeisterp. 16; Stauropoullos '£q>. ägx* 
1895 p. löl; Kiepert form. XV. 
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JLnhang: Der Emipos, 

Die schmale Meerenge, welche Euboia von Boiotien trennt, 
wurde im Altertum 6 E^pi^coc genannt, eine Bezeichnung, die auf jede 
Meeresstrasse angewandt werden konnte, xan^ ^^oxi^v aber die chaUd- 
dische bezeichnete. An seiner schmälsten Stelle war der Euripoa 
nur 2 Plethren breit: Strab. p. 400. 403, so dass Euboia hier durch 
eine Brücke mit dem Festland verbunden war^). Durch diese grosse 
Annäherung der Ländermassen wurde der Euripos in zwei Teile 
zerlegt: vgl. Strab. p. 400; Herakleides I 29 (Geogr. Gr. min. 
I 106). 

Es fiel nun den Alten schon früh auf, dass im Euripos zwar Ebbe 
und Flut wechselte, aber nicht mit den regelmässigen Zwischenzeiten 
von 6 Stunden, sondern zu gewissen Zeiten viel häufiger. So soll 
vor allen Dingen Aristoteles über dieses Problem nachgedacht haben, 
ohne es doch lösen zu können 2). Während Livius XXVIII 6 das 
Hin- und Herfluten nur auf die von den Bergen sich plötzlich herab- 
stürzenden Winde zurückführt und jeden regelmässigen Wechsel be- 
streitet 3), sind sich bei weitem die meisten Autoren darüber einig, 
dass Ebbe und Flut in 24 Stunden vierzehnmal im Euripos ah- 



•) Brocke über den Euripos bei Chalkis: Diodor XIII 47; Liv. XXXXV 27; 
Strab. p. 400. 403. 447; Agathemeros V 26 (öeogr. Gr. min. II 486); PUn. n. h. 
IV 63; Solin XI 24f.; Dionys. Byz. anapl. Bosp. Thrac. I (Geogr. Gr. min. 11 5 f.); 
Martian. Capella VI 659. Über den späteren Zustand dieser Brücke vgl. Procop. 
de aedif. IV 3. — 

Breite des Euripos: Strab. p. 400: - - - 6 ESpmoc oCtcd orevoc &v xal ife9tipq^ 
ouve^euYijivoc Tcpoc a^TT^v 8inXe&p(j>. p. 403: eon 8' ItC as^t^ (sc. E5pCfci|>) Yi9upa 

«CwXe^oc. — Vgl. Diodor XIII 47 : 6 ydip öiexicXoüC ^TOXeC^^n »"¥ vi^C. (Alle drei 

Steilen für die Zeit nach 410). 

•) Procop. de beDo Goth. IV 6; Etym. M. p. 396, 26; Eustath. in 
Dionys. per. 473; Petrus Gyilius zu Dionye. Byz. anapl. frg. 6 (Geogr. Gr. 
min. n 16). 

^) Livius XXVin 6: nam et venti ab utriusque terrae praealtis montibus 
subiti ac procellosi so deiciunt, et fretum ipsum Euripi non septiens die, sicut fama 
fert, temporibuB statis reciprocat, sed temere in modum venti nunc huc nunc illuc 
yerso mari veiut monte praecipiti devolutus torrens rapitur. — Die heftigen 
Stürme des Euripos werden auch sonst bezeugt: Euripid. Iph. T^ur. 6 f.; 
Kallimacb. hymn. IV 44 f.; Dionys. Byz. 1. d. frg. 1. Petrus Gyilius a. a. 0. (Anm. 
2) bestreitet die Ansicht des Livius und giebt an, dass er bei seinem Aufenthalt 
am Euripos ein regelmässiges F lutea wahrgenommen und sich habe er^lhlen lassen, 
dass die Strömung in 24 Stunden nur viermal wechsle. 
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wechsle ^)« Piaton Phaidon p. 90 C spricht nur von der unbeständige 
keit des Enripos, ebenso Cicero de nat. deor. UI 9 f. Diese ünbe- 
stftndigkeit wurde dann sprüchwörtlich, so dass man das Schicksal, 
einen unzaverlässigen Menschen u. ä. mit ESpucoc bezeichnete^). 
Ansfrihrlich beschäftigen sich noch mitdem Enriposproblem: Proeop* 
de hello Goth. IV 65 Diodor. XIH 47; Anthol. Palat. IX 73. 

Da ich hier nur die wichtigsten Angaben über den Enripos zu- 
sammenstellen wollte, und es nicht meine Aufgabe sein kann, diese 
naturwissenschaftliche Frage eingehender zu behandeln» so verw^e 
ich auf Ulrichs B. u. F. II 219 £; Neumann-Partsch p. 150 f.; Miaulis 
«8pl 'rtjc waXippoCa^ ^€ Eöpfacoü Athen 1882; Bjrömmel, zum Problem 
des Euripos, Petermanns Mitteilungen 1888 p. 331—338 mit Karte. 



2. Die NaBMn der Insel. 

Von Euboia werden verschiedene alte Namen überliefert, von 
denen aber einige nur in derpoätischen Sprache sich Geltung verschaffen. 
Einer der häufigsten war 'AßocvrC^ oder 'Aßavndc^ nach dem Volke der 
Abanten, welches vor der Ansiedelung der lonier und Elloper die 
mächtigste Völkerschaft der Insel war: Strab. p. 445; Dionys. orbis 
descr. 620 u. Eustath. sowie Schol. dazu (Geogr. Gr. min. II) ; Hesiod 
frg. 3 (Goettling-Flach) bei Steph. Byz. s.'AßavrCc; Kallimachos hymn. 
IV 20 u. Schol.; Menaechmus bei Plin. n. h. IV 64; Prisciani perieg. 
644 (Geogr. Gr. min. II 195); Nikephöros bei Müller Q^ogr. Gr. 
min. II 462; Suid. s. 'AßavrC^. 

Nach der im Norden herrschenden Völkerschaft wurde die 
Insel auch 'EKkoidoL genannt: Strab. p. 445; nach dem höchsten Gebirge 



*) Strab. p. 66; p. 403; Dionys. Chalc. frg. 8 (Frg. ffist. Gr. IV 395); 
Pomp. Mela n 108; Schol. Aeschin. HI 90; Suid. n. Zonar. lex. b. v.; Etym. M. 
p. 396, 26; Plin. n. h. II 119; Serv. comm. in Verg. Bucol. X 60; Seneca flerc. 
Oet. 783 f. — Wenn Enstatb. in Dionys. per. 473 den Euripos nur 7 mal in 24 
Standen seine Flut wechseln lässt, so ist dies wohl nnr aas einem falschen Vex^ 
st&adnis der alten Autoren zu erklfiaren: £«Tdbttc 8i to 8Xov vuxWjiAepov 6 iKpX Eößoiov 
"EZgvrcc^. Aus seiner Angabe comm. in flom. Od. XII 105: „iwcdiOQ KaO** iq^pav 
IxiaTi^v" ist seine Ansicht nicht mit Yollkommener Klarheit zu erkennen. 

•) öregorius Cyprius I 76 (v. Leutsch): ''Av^icoc Eöpinoc, xai ^\}xhi ^^ 
Mvovx, xal TpOTCoc: InX TÖv ^^av(l ^raßaUoficviov. Vgl. Aischin. El 90 u. Schol. — 

Suid. s. iv^wTtoc iv^t&:cou öaifioviov (ed. Bekker): - - - Äv^pwTCOC EöpiÄO«, 
76fr\ EÖpwoc, 8i(£voia EöpiTtoc, InX töv f^ora jUTaßaXXoijivwv xal dffTa^pLTJTWv dvb'pcÄwwv. 
Suid. s. TiSx^ 0: - - - xai itapoi|iia* v^x^i EöpiTcoc, lizX töv fSara jjXTaßotXXo^ACvwv xa\ 
&0Ta&(jL7|T(dv ^v^pcSmov. 
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des Südens ''Oxy): Strab. 1. d.; vgl. Kallim. hymn. IV 20; aach der 
Hauptstadt XaXxC^: Eallidemos bei Flin* n. h. IV 64. Bein dichte- 
rische Bezeichnungen waren XockMsüovd^ von dem sagenhaften Könige 
Ghalkodon: Plin. 1. d.; und ^Aatsud^ von dem boiotischen Flusse 
Asopos, dessen Tochter die Nymphe Euboia gewesen sein sollte: 
Plin. 1. d.; Skymnos 569; vgl. Schol. u. Eustath. ad Hom. II. II 535. 

Daneben wurde die Insel ihrer langen Gestalt wegen sehr häufig 
il Moocpde oder MoocpC^ genannt: Strab. p. 444. 445; Plin. 1. d ; Aristides 
frg. 26 M.; Dion. per. 520 u. Schol.; Kallim. hymn. IH 188; IV 20 
u. Schol.; Skymn. 568; Eustath. ad Dion. per. 517. 520; Paraphra- 
sis Dion. per. 517 — 524 (Geogr. Gr. min. II 416); Priscianus 514; 
Nikephoros 1. d.; Schol. Aristoph. nub. 212; Schol. Hom. II. II 535; 
Schol. Apoll. Rhod. II 392; IV 1175; Agathemeros V 25 (Geogr. 
Gr. mip. II 486); Etym. ÄL p. 389, 2. Von der Gestalt der Insel 
war auch der Name Doliche genommen: Etym. M. p 389^ 2. 

Alle diese Namen überflügelte bald der Name ESßoia, der sich 
zu allgemeiner Geltung durchsetzte. Die Erklärung ^die Binderreiche'' 
triflRt ohne Zweifel das Richtige, da die Viehzucht von grosser Be- 
deutung für die Insel war (s. Cap. I 3)'). Der Name erscheint 
zuerst bei Homer II. II 535; Od. III 174; VII 321. Die einfache 
Deutung des Namens genügte den Alten natürlich nicht, und so wurde 
bald eine Nymphe Euboia, Tochter des Asopos, zur Erklärung heran- 
gezogen: Eustath. u. Schol. ad Hom. II. II 535; vgl. Strab. p. 445; 
Plin. n. h. IV 64; Skymn. 569 f.; Hesych. s. TiTavßa; bald sollte die 
in eine Kuh verwandelte lo der Insel ihren Namen gegeben haben: 
Strab. 1. d.; Eustath. 1. d.; Etym. M. p. 389, 2. 



3. Die Produkte der Insel. 

Einen der wichtigsten Erwerbszweige für die Bevölkerung 
Euboias bildete die Viehzucht. Die gut bewaldeten und reich be- 
wässerten Berge boten vorzügliche Weiden dar. Der Reichtum an 
Vieh gab der Insel ihren Namen; Eretria, Karystos, Histiaia nahmen 
das ßind als Münzsymbol an (s. unten Cap. II 2, IQ 1, IV 1 u. 
Zeitschrift für Numismatik XXI 215). Neben dem Ackerbau machte 
die Viehzucht Euboia für Athen, welches auf seinen grösstenteils 
kahlen Bergen dieselbe nicht in grossem Massstabe betreiben konnte, 

*) Vgl. die zweite Erklärung im Etym. M. p. 389, 2: t) on eößotoc te 

Kttl ed&aX^c ^ VYJdoc e(7iiv. — Die anderen Erklärungen sind von der im Text weiter 
unten gekennzeichneten Art und deshalb ohne jeden Wert. 
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so überaus wichtig*). Beim Ausbruch des pelopoDnesischen Elrieges 
brachten die Athener ihre Herden nach Euboia in Sicherheit (s. Thuk. 
II 14). Als eine Eigentümlichkeit wird es berichtet, dass die 
euboiischen Binder meist weiss waren 2). Aber nicht nur Rinder, 
auch Schweine, Schafe» Ziegen scheinen von Bedeutung gewesen zu 
sein 3). Berühmt waren ferner die chalkidischen Hähne, die sich 
vortrefflich zum Kampfe eigneten; daraus kann man wohl auf eine 
ausgedehnte Geflügelzucht schliessen. Auch die Bienenzucht wurde 
eifrig betrieben. Grosser Wertschätzung erfreuten sich weiter die 
eretrischen Hunde, welche den besten Rassen zugezählt wurden. Wie es 
bei einem ritterlichen Adel sich von selbst versteht, wandten besonders 
die Eretrier und Chalkidier auch der Pferdezucht grosse Sorgfalt zu 
(s. Cap. n 2)4). 

Nicht ganz so günstig wie die Viehzucht war der Ackerbau 
auf Euboia gestellt; die einzigen bedeutenden Ebenen der Insel 
waren die lelantische Ebene zwischen Chalkis und Eretria und die von 
Histiaia, Eerinthos und Earjstos; daneben dann noch einzelne kleinere 
Strandebenen, so die von Eretria, Tamynai, Styra. Aber trotzdem 
brachte der dafür doppelt fruchtbare Boden reichen Ertrag. 

Das lelantische Feld überrascht noch heute durch seine ungemeine 
Fruchtbarkeit; es ist ein wahrer Garten, der sich au der Küste von 
Chalkis bis nach Eretria hinzieht und durchschnittlich eine Stunde 



') Für die Bedeutiing Eaboias als attisches Besitztam vgl. besooders: Thuk. 
II 26. 32; m 17; VII 28; VUI 1. 96] Diodor XU 44; Isokr. IV 108; b. Cap. I 6 
u. S. 30 Anm. 1. 

') Hesyoh. s. AeuxoxpaTcc; Aelian de nat. an. XII 36. Daneben werden vom 
chalkidischen Vieh Abnormitäten erwähnt: Aristot. de anim. bist. I 17; de pari, 
anim. IV 2; Plin. n. h. XI 191. 

•) Paus. VIII 1, 5: -- TotJto 8e -nb^ x*'^^^*^ "^^ ^ "^^^ SepfjiATwv töv 6öv, 

oTc xa\ vtJv TOpC xt Eößotav eti xp^vr^t (ed. Schubart). — '91a ^rjka werden 

«rwähnt in einem Fragment des Hermippos ^I 243 Kock) bei Athen. I p. 27 f. 
(ed. Kaibel): aördp an Eößoioc iÄioui; xal 191a jxtjXa. Vgl. die S. 10 Anm. 2 angeführten 

Stellen und Athen. V p. 201c: icpoßaTa Al&toicixd ^xaTov Tpiducovro, ^Apdßia xpia- 

x6aia, Eößo'Cxdt eucocn x.t.X. 

*) Chalkidische Hähne: Varro de rust. III 9, 6; Columella de re rust. VIII 
2, 4; Plin n. h X 48. Über die Bienenzucht vgl. Aristot. de mirab. ausc. 20; 
Plin. n. h. XI 42. Die eretrischen Hunde werden häufig erwähnt: PoUux V 37. 
40; Macarius IV 6; vgl. Aeüan de nat. an. XVII 8; VII 40. Die Pferdezucht wird 
bei den ChaLkidiem bezeugt durch den Namen der Bitter: iicnoßorai (s. Cap. II 1). 
Inbezug auf die Eretrier ist noch ausser den Cap. II 2 erwähnten Tatsachen 
Paus. VI 14, 4 zu nennen, wo von einem Siege des Eretriers Erokon im Pferde- 
rennen zu Olympia und der Weihung eines ehernen Pferdes zum Gedächtnis daran 
die Bede ist. 
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breit ist^). Heute heisst die Ebene tä *A|ji7c^>.ia*), wie schon im 
Altertum übereinstimmend mit diesem Namen ihr Wein gerühmt 
wird^). Ihren fetten Boden bezeugen Theophr. h. pl. VIII 8, 5 u, 
Eallim. hymn. IV 289. Bewässert wird das Lelanton von einem 
Giessbach, wohl dem alten Lelantus: so nach Plin. n. h. IV 64 
Kiepert form. XV u. Sieglin SchulaÜas p. 16*). Neben dem Wein 
wurden von dem chalkidischen Gebiete vor allen Dingen Oliven und 
Feigen gewonnen^). 

Eretria war besonders durch sein Getreide berühmt: es wurde 
^cüxÄXcpiTo? genannt«). Daneben brachte es auch die beste Eohlart her- 
vor: Athen. IX p. 369 f. Ebenso war der Weizen von Earystos bekannt^). 

Von besonderer Bedeutung war far Euboia der Weinbau, der 
an mehreren Stellen der Insel Trauben von vorzüglicher Güte hervor- 
brachte: so bei Histiaia, dessen Wein schon von Homer IL II 537 
gelobt wird®); bei Aigai, von dem die Geschichte mit der Wunder^ 
rebe erzahlt wird, und in dessen Nähe jedenfalls das weinberühmte 
Nysa lag (s. Kap. III 1 unter Aigai); bei Eretria: Imhoof-Blumer 
monnaies gr. p. 223 No. 71; auf dem Lelanton: s. oben. Ohne 

^) Aasser den noch weiter unten im Text genannten Stellen wird das 
lelantische Feld erwähnt bei Strab. p. 447: 67c£pxeiTat Bl ttjc tCSv XoihMiaw itSXecoc 
to A7)Xavirov xaXoö|Jievov iceSCov; vgl. Hom. hymn. in Apoll. Pyth. 42; Theophrast h. 
pl. Vm 10, 4; Hesych. b. y.; Enstath. oomm. in Hom. II. 11 537; Phot. lex. I 385 
(Naher); Schol. Thok. I 15. — Pflugk specimen p. 6 legt die lelantische Ebene 
falsch zwischen Chalkis und Aigai, verffijpirt durch Strabons Ausdruck p. 447: 
Wpxelta^ welchen er wörtlich mit „superjacet" übersetzt, und der doch gamichts 
weiter besagen soll, als „die Ebene liegt über der Stadt, erhebt sich höher als 
die Stadt. "^ Wäre Pflugks Ansetzung richtig, so würde man den Anspruch der 
Eretrier auf die Ebene nicht verstehen: vgl. Baumeister p. 49 und Bursian 
Mitten, p. 125. 

•) Vgl. Baumeister p. 9 und 49f.; Ulrichs R. u. F. II 222f.; Ross Königs- 
reisen n 114; Bursian Mitteil. p. 124 u. Geogr. 11 401. 

») Theognis 784 (Bergk): IjXöov 8* E^ßoCtjc djxTteXoev mSiov, womit sicher das 
Lelanton gemeint ist; vg) Theognis 892 (s. Kap. III 2). 

*) Über den Irrtum Strabons p. 58. 447, der warme Quellen in das Lelanton 
verlegt, s. Cap. HI 1. — Ob der Koskynthos, Lykophr. Alex. 1035, mit dem 
Lelantus des Plinius identisch ist, wie Baumeister p. 9 will, ist doch sehr zweifelhaft. 

») Oliven: flerakleides I 30; Feigen: Athen. IQ p. 75f.; Plin. n. h. XV 
68. 71. 

«) Eustath. in Hom. IL 11 537; Athen. IV leOb. 

■') Über den Weizen von Karystos vgl. Theophr. h. pl. VII 4, 4; Plin. n. h. 
XVin 70. Ohne nähere Angabe ihrer Heimat werden von Euboia noch Feigen: 
Phot.lex.1 397 (Naber); und vorzügliche Birnen gelobt: Athen. 1 27 f. (s. S. 15 Anm. 3). 

®) Vgl. Plin. n. h. XIV 76; über die Münzen von Histiaia, die ebenfalls 
auf den Weinbau hinweisen, s. Kap. UI 1. 
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nähere Angabe der Gegend, ans der er stammt^ wird der enboiische 
Wein noch von Athen. I 30 f. erwähnt; vgl. Photii lex. I 397 (Naber) 
TL ZeitBchr. für Numism. XVII 167. 

Neben diesen von Menschenhand gepflanzten and gepflegten 
Gewachsen waren es die grossen Waldungen, welche mit ihrem 
Holzreichtum den Einwohnern zahlreiche £rwerbszweige erschlossen 
und ihnen mancherlei Nahrung darboten. So bildeten die echten 
Kastanien, deren nahrhafte Frucht für die ärmere Bevölkerung von 
grosser Wichtigkeit war, grosse Bestände; sie wurden geradezu 
Eößoixdc oder EößotSe^ genannt >). Weitverbreitete Bäume waren 
ausserdem die Eiche (s. Strab. p. 445) und die Tanne; jedoch wurde 
das Holz der euboiischen Tanne nicht sehr geschätzt, weil es gedreht 
und astig war und leicht faulte. Auch die Lärche kam auf Euboia 
vor^). Auf den Baumreichtum Euboias lassen weiter die Nachrichten 
von durch den Nordwind Olympias hervorgerufenen Baumkrankheiten, 
die grossen Schaden anrichteten, schliessen^). 

Die ärmere Eüstenbevölkerung suchte ihren Erwerb haupt- 
sächlich im Fischfang. Das euboi'ische Meer war ausserordentlich 
reich an wohlschmeckenden und seltenen Fischarten, die überall als 
Leckerbissen geschätzt wurden^); besonders die Meerenge zwischen 
Euboia und Attika-Boiotien zeichnete sich dadurch aus. So werden chal- 
kidische Fische lobend erwähnt; in hohem Masse gingen die Eretrier dem 
Fischfang nach: ausserordentlich begehrt waren die eretrischen (^ypoi^. 
Auch die karystischen Gewässer werden als fischreich gerühmt^). 



^) fiesych. s. EdßoLcd, xdotava a. X6ici|ia; Theophr. h. pl. IV 5,4; Athen, 
n 54 b. d; Etym. M. p. 389,1; vgl. Dion Ghrjs. or. VII; Athen. U 52 b. 

*) Tanne: Plin. XVI 197. 245; über das Holz der Tanne s. Theophr. h. pl. 
V 2,1 u. Plin. n. h. XVI 197. — LOrche: Plin. XVI 245. — Genannt wird femer 
die Mistel, von den Eaboiem mit ouXk bezeichnet: Plin. n. h. XVI 245; Theophr. 
de caaais pl. II 17,1; Hesych. s. oicXic; die schwarze Niesswurz: Theophr. h. pl. 
IX 10,3; die Chamaipilys oder der Seidelbast, von den Chalkidiern ai8r,pmc genannt: 
Athen. XV p. 681 d; die Erika: Plin. n. h. XI 42; Rettiche: Hesych. s. 90ivtN(iSec. 

») Theophr. h. pl. IV 14, 11; V 12, 2; 12, 4; Aristot. de ventorum situ 
(ed. Didot IV 46); Plin. n. h. XVII 232. 

^) Darauf kann man yielleicht die Stelle Athen. IV 135 e: oMtp an 
£5ßoCac loicdU^ töoai lawibwno beziehen. 

*) Chalkidische Fische: Athen. VII p. 330b; ygl. Aristot. de an. h. IV 6. -— 
Athen. VH 284 b; Paus. V 13, 3; Philostr. vit. ApoU. I 24 (s. 8. 18 Anm. 1) 
erw&hnen das eretrische Fischereigewerbe. Die 9dtYpoi waren als Leckerbissen 
bekannt: Athen. VU 295c; 327 d. 

•) Athen. VII p. 295 c; 302 a; 304 d. — Vgl. über den euboiischen Fisch- 
fang noch AU. de nat. anim. II 8; Plin. n. h. XXXII 18. 
Geyer, ] 
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Ferner bot das Meer den Anwohnern Parpnrschnec&en dar. 
EretrierO und Styreer (s. Eap. IV 2) Hessen sich den Fang der- 
selben nicht entgehen. Erwähnt wird das Vorkommen von Purpor- 
schnecken im Eoripos bei Aristot. de hist. an. V 16 n. Athen. HI 
88 f. Bei Athen. IV p. 132 c will Dondorff de rebus Ghalcidensinm 
(Halle 1866) p. 26 unter Sorpe« auch Purpurschnecken verstehen^). 
Wenn Sorpeov aber auch jedes Schaltier bezeichnen kann, so sind 
doch hier, wo vom Mahle die Bede ist, unzweifelhaft nur Austern 
gemeint. Jedoch ist wohl anzunehmen, dass sich auch die Chalkidier 
an der Purpurfischerei beteiligten. Bei der Handelsfreundschaft 
zwischen ChaUds und Eorinth (s. Kap. II 1) ist es sehr wahrscheinlich, 
dass die Eorinther den Bedarf an Purpurschnecken fiir ihre aus- 
gedehnten Färbereien ebenso wie den von Erz für ihre Kunstschmiede 
zum grossen Teil in Chalkis deckten 3). Doch glaube ich nicht, 
dass der Name der Stadt Ghalkis von x^^^^ = ^'^X'l {^^J<^^' X^^^- 
;c6pfupa) abzuleiten ist, wie Dondor£P, die lonier auf Euboia p. 29, 
anzunehmen geneigt ist (vgl. Kap. II 1). Noch zur Zeit Dions von 
Prusa wurden übrigens Purpurschnecken am Kaphereus gefischt: 
Dion Chrys. VJI 2. 65. 

DieErz- und Marmorbergwerke werde ich unter Chalkis (Kap. Tl 1), 
Aidepsos (Kap. III 1) und Karystos (Kap. IV 1) besprechen. 

Neben der Ausfuhr von Salz: Plin. n. h. XXXI 87 sind endlich 
noch die Euboia eigentümlichen Erdarten zu nennen, die teils zwischen 
den Weizen gemengt diesen vor Fäulnis bewahrten, wie die chalkidische 
und kerinthische, teils zu allerlei Heilzwecken verwandt wurden 
wie die eretrische*).J 

So konnte Euboia wohl als „e5%oct[toi>v'' : Herod. V 31 (s. Kap. 
I 6 S. 28 Anm. 1) und „nobills** (Geogr. Grr. min. II 527) bezeichnet 



') Philostr. Tita Apoll. I 24 (ed. Kayser I 27): 6c Ixouttoc iv Edßo(q^ 

2Cv) icop^^xetkiv {) icop9upc6€ftv ^ ^cüLdmov ^ xal &Xoupy6v icpdTxuv. Kayser klammert die 
Worte mp&iiciSov ^ icop9upe6«ov ein; ob mit Beoht, yermag ich nicht zu entscheiden. 

') Athen. IV 132 o: Apo^ac S' 6 nopdoiToc IptAxt^aoenS^ Ttvoc a^TÖv, dk fv^oiv 
6 ACX90C 'HYvjaocvSpoc, fcotepov iv ftovei yiytvsoLi ßeltCu S^nva ^ h XaXxCdt, xb 9cpoo(|MOv 
eTicc tGv iv XoXxiSt ^(icvttw x^P^^^'^spov cTvai 'rflc iv ftffrci icapaoMuiJc, to 3iXf{9«c t£5v 
5oTp£«»v [xai T^v icotxtXCflcv] icpooipov clicc^v 5fi£icvou. (ed. Kaibel). 

') Vgl. Dondorff de reb. Chalc. p. 22 ; Barth Oorinth. eomm. et merc. bist, 
p. 46; Blflmner die gewerbl. Th&tigkeit der Volker d. Mass. Altertoms p. 88. 

*) Die chalkidiBohe Erde wird erw&hnt von Strab. p. 576; Varro de re 
rust. I 67; Plin. n. h. XVIII 305; die kerinthische von Theophr. h. pL VIII 11,7; 
Plin. 1. d.; die eretrische von Plin. n. h. XXXV 30. 37. 38. 192. 194; Celmis V 16; 
Pioskorides de mat med. V 170 (ed. Sprengel); vgl. Plin. n. h. XXXTTI 163. 
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werden. Es war mit allem woU versehen und imstande, dnrch 

ausgedehnten Exporthandel zu Wohlstand und Bedeutung zu gelangen. 

Vgl. Isokrates IV 108: — ftwoxsujivYic -rtl« EößoCo^ 6wö 

tJ^v ÄXXtiv iprrtjv dbcaafi&v töv vfyj^^ tt^epe • 



4. Die BeTSlkernng. 

Auf die mTthische BeTÖlkerung der Insel hier einzugehen, ist 
nicht meine Aufgabe. Mit dieser Frage haben sich hauptsächlich 
3 Schriften beschäftigt« mit deren Ergebnissen ich in vielen Punkten 
nicht übereinstimme, die zu widerlegen ich mir aber for später auf- 
spare: Oirard memoire p. 638 ff.; Bursian qu. Eub. cap. sei. I p. 3 — 31; 
Dondorff die lonier auf Euboia Berlin 1860; ausserdem ist noch Pflugk 
specimen p. 13 — 21 zu nennen. Hier möchte ich nur das Material, 
welches uns über die Bewohner der Insel in der historischen Zeit 
vorliegt, zusammenstellen. 

Das erste Volk, welches uns entgegentritt, ist das der Abanten: 
Hom. H. n 536. Der Hauptsitz der Abanten war wohl Mittel- 
Euboia ^), von wo aus sie dann ihre Herrschaft über fast ganz Euboia 
ausgedehnt haben. Wahrscheinliph wird diese Annahme dadurch, 
dass sie aus Boiotien gekommen sind und so zuerst die dieser Land- 
schaft gegenüberliegende Küste besetzt haben. Sie gehörten der 
altaiolischen Bevölkerung an 2). Bezeugt wird ihre Herkunft aus 
Mittel-Griechenland durch Aristoteles bei Strab. p. 446*). Ob die 
Angabe des Aristoteles, dass die Abanten ein thrakisches Volk 
waren» der sich auch Arrian bei Eustath. ad Dion. per. 520 anschliesst, 
als historisch anzusehen ist^ lässt sich schwer entscheiden. Festzu- 
halten ist auf jeden Fall an der nichtionischen Nationalität der 
Abanten^). Die karische Abstammung des Volkes, welche Bursian 
qu. Eub. cap. sei. p. 9 f. und DondorfiP die lonier auf Euboia p. 64 zu 

') Dies scheint schon die Voranstellnng der Städte Ghalkis and Eretria bei 
Homor anzudeuten, wie auch die Phyle Abantis in GhaUds (s. Kap. 11 1). 

*) S. fiusolt gr. Gesch. I' p. 289; Mejer G. d. A. 11 19lf.; Töpffer im 
Pauly-Wissowa u. „Abanten"; y. Wilamowitz philol. Unters. I 204 Anm. — Dass 
Euboia in der ältesten historischen Zeit von Aiolem bewohnt wurde, zeigt auch 
Plut quaest. gr. 22 (mor. p. 296). 

*) Aristot. bei Strab. p. 445: 91)91 8*'ApiOTOT£Xt)c iE "Aßac Tt)c ^uxud|c Bpfxac 
6p|ir,&^VT0Ec iicoiKfSoai Wjv vf|aov (sc. Efißotav) xal inovoiiioat "^Aßoevrac tobe Ix^vrac a^v 

^) Herod. I 146: tGv (sc. 'Ic&vfdv iv 'AoC?) ""Aßeemc |a^^ Ü Edßo(i)c cio\ 0^ 
ilaxtoTi) pbotpa, toToi 'IwvCy)c [iha o55l Tott oöv6pLaToc od8K k.t.^. 

2« 



beweisen suchen, ist entschieden zoräckznweisen, da sie durch nichts 
bewiesen werden kann. 

Die Herrschaft der Abanten über Euboia wird durch zahlreiche 
Zeugnisse erwiesen: Ton den Dichtem wurde die Insel mit Vorliebe 
Aßavric oder 'Aßocvndec genannt (s. oben § 2); die antiken Erklärer 
der Dichter identifizieren dann &Bt alle Abanten mit Euboier, was 
auf die allgemein verbreitete Ansicht von der vorherrschenden 
Stellung des Volkes hinweist i). Wenn Nonnos Dionys. XIII 166, 
der sonst 158 ff. die Euboier ebenfalls als Abanten bezeichnet, Chalkis 
als d3n&oxö|i6)v |iY)Tp6icoXic ^ElXXom^ittv anspricht, so kann man dies 
auf keinen Fall, wie es Dondorff a. a. 0. p. 56 tut, auf eine Herr- 
schafk der Elloper über Chalkis zur Zeit der Abanten deuten, zumal 
da die Elloper allem Anschein nach später als die Abanten nach 
Euboia kamen und dieselben aus Nordeuboia vertrieben; auch für 
die spätere Zeit ist nichts von einer ellopischen Besetzung von 
Chalkis bekannt. Nonnos wollte anscheinend nur seine Kenntnia 
von einem euboiischen Volke der Elloper unterbringen, worauf auch 
daa Beiwort dm^öxopc deutet, da dasselbe zwar den Abanten, nie 
aber den Ellopern beigelegt wird. Dass die Abanten auch über 
Nord-Euboia herrschten, geht ausserdem noch aus Pausanias VII 4, 9 
hervor^). 

Die Sitte der Abanten, sich das Haar vorn zu scheren und 
es vom Hinterkopf lang herunterwallen zu lassen, welche Eustath. 
ad Dion. per. 520 for thrakisch erklärt,' ist wie auf die mythischen 
Sureten') auch auf die Euboier im Allgemeinen übertragen worden^). 
Dass sich die Sitte aber ursprünglich auf die Abanten beschränkte, 
wird durch Hom. IL U 542; Flut Theseus 5; Poljaen. strateg. I 4 
bewiesen. 



^) Schol. Hom. D. n 536; Eustath. in Hom. IL 11 542; Arieni descr. 698 
{öeogr. Gr. min. II 183); Paraplirasis Dionys. per. 517—624 (Geogr. Gr. min. 11 
416); Schol. Apoll. Rhod. I 77; Aristot. frg. 88 (V p. 315 Didot). Ganz an Homer 
schliesst sich Strab. p. 445 an; a. aach Hesych. s. "Aßovttc' E^ßoälc. 

*) Paus. Vn 4, 9: ' A9(kovto bl xat K8Epcc Ic ttjv v^oov (sc. Xbv) licl tric OlvonCnAVoc 
PaoOcuxc xod ""Aßdvxec iE EößoCoc. O^vonCovoc 8i xal xQv icoeQ^v IXaßcv fiorepov 'A|JL4>txXoc 
T^v dpxTjV d9&(eT0 ^l ^ 'lonoCoc 6 'AiJuptxXoc 'rfic iv EdßoCf xaxä iiÄym>\UL U ACX96V. 
— Der Vollständigkeit halber sei noch angefahrt, dass Papinios Statins siJy. IV 
8, 46 n. Theb. VII 369. IX 758 die Enboier Abantiades nennt. 

') Den Enreten wurde diese Sitte nur des Namens wegen beigelegt: Strab. 
p. 465; Enstath. in Hom. II. U 542. 

*) Dies tun Dion. Chiys. VH 4. H 12; Phüostr. her. VI (H p. 173 Kayser); 
Pollnc. onomast. II 28; Synesius Calv. encom. p. 63 (p. 1168 Migne); oratio de 
regno p. 23 (p. 1093 Migne). 
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Als die lonier sich dann auf Euboia festsetzten nnd die Elloper 
den Norden der Insel in Besitz nahmen, wnrden die Abanten ans 
ihren Wohnsitzen verdrängt oder, wie in Mittel-Enboia, unterworfen 
und allmählich ionisiert; ein Teil von ihnen wanderte nach Klein 
Asien ans, wo sie sich zahlreich an der Gründung der ionischen 
Kolonieen beteiligten: Herodot I 146; Paus. VIT 4, 9. Andere, die 
Gephyraier, gingen nach dem Festlande hinüber und setzten sich in 
der Graike fest (s. weiter unten). 

Im Norden der Insel waren nach Vertreibung der Abanten die 
EUoper oder Perrhaiber Herren, welche aus Thessalien verjagt nach 
Euboia fibergesetzt waren und nach und nach ihre Herrschaft bis 
an das Gebiet von Chalkis ausgedehnt hatten (siehe über die Elloper 
u. Histiaia Kap. IE 1). 

Das Volk; welches den Süden der Insel bewohnte, waren die 
Dryoper. Sie hatten hier hauptsächlich drei Städte gegründet: 
Earystos, Stjra, Dystos^). Eine ausführliche Untersuchung hat 
Bursian dieser Völkerschaft gewidmet: qu. Eub. cap. sei. p. 19—31; 
seine Ergebnisse: Heimat der Dryoper in Lykaonien und EäUkien, 
von dort Wanderung nach Lykien, Eypros und Ejreta bezw. der 
Propontis, Ton der Propontis aus Übersiedelung nach dem Spercheios- 
tal und von hier endlich nach Euboia, Eythnos und Argolis, halte 
ich für vollkommen verfehlt. Vielmehr sind die Dryoper mit alt- 
thessalischen Sagen verflochten: s. Busolt gr. Gesch. P 209; ihre 
Wohnsitze lagen am Spercheios und Oita, von wo sie sich, durch 
die Dorer vertrieben, nach Euboia, Eythnos und Argolis wandten^). 

Im Laufe des 7. und 6. Jahrhunderts wurde die Insel, nament- 
lich Mittel-Euboia, wo die lonier sich auch wohl schon firiiher fest- 
setzten, durch starke ionische Einwanderungen, teils von Attika, 
teils von den Inseln her, durch den lebhaften Verkehr und die immer 
mehr steigende Abhängigkeit von Athen allmählich ionisiert. Jedoch 
war diese Ionisierung um die Mitte des 6. Jahrhunderts noch nicht 
so weit vorgeschritten, dass man Euboia als ionisch bezeichnen 
konnte; dies geht aus Herodot VIT 51 hervor: KOpo^ 6 Ka|ißd<rea> 

'Icovfafjv icA<rocv wX-Jjv ^A&ir)v£a>v xaTeoTp£(l>aTO . Euboia, welches doch 

nicht zur persischen Herrschaft gehörte, war also damals nach der 
Ansicht Herodots noch nicht ionisch. Anfang des 5. Jahrhunderts 



^) Die ZengniBse über die Ghründangen der Dryoper s. Kap. IV 1 u. 2. 
*) Die Nachricht Scho]. Hom. Od. XIX 177, dass Dorer Euboia bewohnt 
haben, ist sicher irrtdmlich, da sie allen sonstigen Angaben widerspricht. 



22 

erscheinen dann aber Ghalkis und Eretria dem Herodot und 
Thnkydides^) als völlig ionische Städte ^ wozu wohl auch die 
Eleruchie auf dem Lelauton beigetragen hatte , und seit die 
Herrschaft Athens über Euboia feststand, seit immer mehr attische 
Bürger auf Euboia angesiedelt wurden , wurde nach und nach 
die ganze Insel in den Bannkreis attischer Sprache und Sitte 
gezogen. 

Zu besprechen sind schliesslich noch die Spuren, welche sich 
auf Euboia für die Besiedlung durch die Phoiniker finden sollen. 
Da ist zuerst der Name Makris oder Makra, welchen Dondorff a. a. 
0. p. 33 Anm. 6 und Olshausen Rhein. Mus. VIII (1853) p. 329 
für phoinikisch erklären; ihnen stimmen Baumeister p. 39 und 
Duncker Gesch. d. Altert. V^ 50 bei. Meiner Meinung nach liegt 
aber die Benennung der Insel mit dem Wort „die Lange'' so nahe, 
dass man zur Erklärung des Wortes nicht auf die Phoiniker zurück- 
zugreifen braucht; vgl. Bursian Greogr. Grriechenl. II 396. Ähnlich 
steht es mit Styra, welches Olshausen a. a. 0. mit der phoinikischen 
Gottin Astyra in Verbindung bringt; diese Ableitung ist mindestens 
sehr zweifelhaft: vgl. Busolt gr. Gesch. I^ 270 Anm. 1. 

Die Notiz bei Strab. p. 447 weiter, dass in alter Zeit xa\ ^Apoße^ 
ol Kde%(i.a> ouvtiaßdevrec auf der Insel zurückgeblieben seiend), welche 
Dondorff a. a. 0* p. 30 ff. gar auf phüistae&che Einwanderung 
zurückführt^ ist wohl einfach als Einwanderung boiotischer Stämme 
nach Euboia zu erklären: s. Busolt gr. G^sch. I' 251 ff. Eadmos 
ist mit alten boiotischen Sagen verflochten, und da die Abanten 
ebenfalls aus Mittelhellas kamen, so liegt die Vermutung nahe, dass 
unter den ^Apaßec 'Aßoevre^ zu verstehen sind. So ist die Angabe 
des Strabon nur ein neuer Beweis für die enge Verbindung zwischen 
Euboia und Boiotien (s. Töpffer unter ^Abanten** im Fauly-Wissowa). 

Hierher gehört auch die Erzählung Herodots von den Gephyraiem 
(Her. V 57 ff. 61; vgl. Plut. de maligu. Her. 23), welche aus Eretria 
nach Tanagra und von hier nach Attika wanderten und von Herodot 

>) Herod. VIII 46: \wKdL ^l Alytvintoic XoOxid^ Tdc In 'ApTeiuot^ euco<7t 
iCQ^)cx6(ACvoi ma\ 'EpCTpifcc '^^ iicrd' oSrot tk ^Iwv£c c^ou — 

Thnk. IV 61: Bede det Syrakiuaiiers Uermokrates : — to 51 XoOxiSucov 

t9J 'IdU$i fuYYSveCf ; — VII 57: mal t(5v |a^ üm^wScov xal ^opou ^noTcXAv 'Epcrpiilc 

xa\ XoXxiStic xai £xupYic xa\ KoptSonoi die' EößoCac Tjffav, dicd Hk vil)9(ov xal to 

9cXi!lS9T0v 'Ia>vcc 5vtsc oStoi ndcvrcc xal dn^ 'Al^vaCuv iclvjv Kapuartwv (oStoi S'dol 
AptSoiccc) 

*) Strab. p. 447: xal Tfiv AioXitdv ^i Tivec äi^ it^c IlcvdtXou orpaTiStc xor^tuivav 
iv 'c^ viia^, to ii icoXaiov xod ''Apaßcc oS EdS^A^ ouvSiatßdvTCc* 



23 

als Phoiniker, die mit Eadmos nach Boiotien kamen, bezeichnet 
werden. Auch dieser Überlieferung mnss man skeptisch gegenüber- 
treten *). 

Mir scheint vielmehr die Annahme am wahrscheinlichsten zu 
sein^ dass die Gephyraier, mit den Graem stammverwandt, die ur- 
sprunglichen, altaiolischen Bewohner der Oropos gegenüberliegenden 
Küste Euboias waren und von den eindringenden Ellopem vertrieben 
wurden. Sie wandten sich darauf nach der Graike und üessen sich 
hauptsächlich in Tanagra nieder; dies zeigt Strab. p. 404 und Steph. 
Byz. s. Fifupa, wo die Tanagraier auch Gephyraier genannt werden. 
Von hier endlich vor den nach der Eüste vordringenden Boiotem 
flüchtend begaben sie sich nach Attika^). 

So bleibt von Anzeichen einer festen Siedelung der Phoiniker 
auf Euboia nur die Tatsache übrig, dass man in dem Teich der 
Arethusa bei Chalkis nach Athenaios YIII p. 331 e heilige Fische, 
die mit Bingen geschmückt waren und mit den Eingeweiden der 
Opfertiere gefüttert wurden, hielt. Plutarch de sol. anim. 23 spricht 
nur von zahmen Aalen, was wohl nicht auf orientalischen Einfluss 
zurückgeht. Die Angabe des Athenaios dagegen weist zweifellos auf 
einen orientalischen Eult hin: vgl. Duncker Gesch. d. Altert. Y^öO. 
Da er aber nur von einem Schriftsteller der späteren Zeit, Athenaios, 
bezeugt wird, so wird mau mit der Annahme das Richtige treffen, 
dass dieser Kult zur Zeit der Diadochen, wie Bursian Geogr. Griechenl. 
II 413 Anm. 2 glaubt, oder in der letzten Zeit der Bepublik und 
Anfang der E^erzeit, als so zahlreiche orientalische Gebräuche sich 
in Europa einbürgerten, nach Euboia gelangt ist. 

Wenn ich so ableugne, dass die Phoiniker sich jemals auf 
Euboia niedergelassen haben, stelle ich andererseits natürlich nicht 
in Abrede, dass die Phoiniker auf ihren Handelsfahrten auch nach 
dem Euripos gelangten und von den Euboiern Erz und Purpur- 
schnecken eintauschten. 



*) Herod. V 67 : Ol Ü re9upflßbi ------ ?iaav ^(vixcc tßv obv Kd8|A^ 

dinMO|i£vc»v ^ivCxttv ic If^v tt|v vOv Bou^y^v xoXcoiiivr^v, ouccov 91 x^Ic X<^P^( Tadti^c 
hnXacfßvxtq Ti|v Tavflcyptx^v (Aotpotv. 

•) Strab. p. 404: — naXotJvrai 8« xal re^upoRbi oS TavaYpcßoi. — Steph. Byz. 
B. r^^upa: ft6Xic BoudTioic. xtv^ dl xohq a^hq cTvai xa\ TocvotYpoCouc ^aoiv, 6c ZTpdlßcdv 
xal 'ExaTeObc. — Vgl. Bnsolt gr. Gesch. I* 251; y. Wilamowitz Hermes XXI 106 f. 
a. philol. ÜDters. I 151 Anm. 71; Meyer G. d. A. 11 193; Preller. Ber. d. säohs. 
G. d. Wissensch. 1852 p. 171 ; vor allen Dingen aber TSpffer att. Geneal. p. 293 ff. 
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b. Kurzer Überblick Aber die Geschichte Eabolas. j 

Eine gememsame Geschichte der Insel giebt es bis auf die 
Herrschaft Athens nicht; sie zerfällt in dieser ganzen Zeit^ wie ja 
fast jede griechische Landschaft, in eine Reihe selbständiger Stadt- i 

gemeinden, die sich wohl manchmal bis zu einem gewissen Qrade 1 

zusammenschlössen, meist sich aber gleichgültig oder feindlich gegen- ^ 

überstanden. Dieser Abschnitt kann daher nur die Ereignisse be- ' 

handeln, welche für die ganze Insel von Bedeutung waren. Alles 
Übrige ist bei den einzelnen Städten nachzusehen. ' 

Was vor dem 8. Jahrhundert von gemeinsamen Unternehmungen 
dei Euboier berichtet wird, fällt entweder in die sagenhafte griechische 
Vorzeit oder ist von späten Autoren in krankhafter Etymologier- 
sucht erfunden worden. Zu diesen Produkten gehören die Siedelungen 
der Abanten in Illyrien an den keraunischen Bergen; von Troja 
zurückkehrend, wurden sie dorthin verschlagen, nur weil es dort 
eine Landschaft 'A|xavT(vY) oder ^AßocvrC^ gab, die natürlich von Euboia 
aus besiedelt sein musste^). Noch seltsamer kommt es uns vor, 
wenn wir hören, dass die Makronen im Hinterlande von Trapezus 
Kolonisten der Euboier genannt werden, weil Euboia auch den 
Namen Makris führte: Dionysios Chalc. frg. 10 M. 

Als dann im Laufe der Zeit die Bedeutung und das Ansehen 
der beiden grossen Handelsstädte Ghalkis und Eretria immer mehr 
stiegen, ihre Schiffe weithin nach dem Westen und Norden hellenische 
Kultur und hellenische Ansiedler trugen» da war auch, in der ersten 
Zeit wenigstens, die Eintracht unter den euboii'schen Städten eine 
ungetrübte. Chalkidier und Kymaier, im Bunde mit Bewohnern 
anderer Städte, gründeten Kyme, Eretrier und Chalkidier gingen bei 
der Kolonisation der Chalkidike gemeinsam vor. Ein bleibendes 
Denkmal dieses einmütigen Handelns ist das euboiische Talent, 
welches, nicht nach einer einzelnen Stadt, sondern nach der Insel 
benannt, damals in den Verkehr kam und bald sein Gebiet weithin 
ausdehnte. Aber die Rivalität im Handel und in der Kolonisation 
fährte doch in dieser Zeit zu einem blutigen Kriege zwischen den 
Hauptstädten Euboias. 

Zwischen Chalkis und Eretria dehnte sich die fruchtbare 
lelantische Ebene aus, welche den Hauptbesitz des Adels bildete 
(s. oben § 3)'). Bei der Armut der Insel an grösseren Ebenen und 



>) Schol. Apoll. Rhod. 171175; Paus V 22,3; Skymnos 441 ff. (nach Ephoros). 
•) Ail. var. bist. Vll; vgl. Herod. V77; VI 100. 
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bei der ong^meinen Fmchtbarkeit des Lelanton war es nicht wander- 
bar^ dass schon früh GhaUds und Eretria um seinen Besitz in Streit 
gerieten. Es sind asweifellos mehrere Erlege zwischen den beiden 
Nachbarstädten geführt worden (vgl. Eustath. comm. in Hom. IL II 
537): so erwähnt Strab. p. 466, dass Archemachos von fortwähren- 
den Kriegen der Kureten in der vorhistorischen Zeit um die lelan- 
tische Ebene berichte. Etwas deutlicher tritt der Krieg hervor, in 
welchem der König der GhaUddier, Amphidamas, gefallen sein soU^). 
Jedoch ist dieser Krieg nicht der historisch beglaubigte (Thuk. 1 15), 
da zur Zeit desselben die Königsherrschaft in Ghalkis schon gestürzt 
war (s. Kap. II 1). Dieser oft sich wiederholende Nachbarzwist 
wurde nun durch die während der Kolonisation hervorgetretene 
Bivalität und Eifersucht der beiden Städte zu einem bedeutenden 
Kriege angefacht. Die Zeit dieses Krieges lässt sich nur ungefähr 
bestimmen. Die Eretrier nahmen an der Begründung von Kyme 
noch teü, dann wird ihre Mitwirkung im Westen nicht mehr er- 
wähnt; selbständig sind sie dort nie vorgegangen; offenbar fühlten 
sie sich den vereinigten Ghalkidiem und Korinthem nicht gewachsen. 
Also kann der Krieg nicht vor 730, vor der Begründung von Kyme, 
begonnen haben. Nach Aristoteles bei Flut. mor. p. 760 haben 
weiter die chalkidischen Thraker ihrer Mutterstadt Hülfe gesandt; 
da die thrakische Kolonisation um 730 begann, so kann man den 
Beginn des Krieges frühestens um 700 ansetzen, da die Kolonieen 
wohl ein Menschenalter brauchten, um ihre Stellung so zu befestigen, 
dass sie Kraft und Mannschaft für ein auswärtiges Unternehmen 
einsetzen konnten. Auf diese Zeit führt auch die von Thuk. 1 13 
um 704 datierte Entsendung des Korinthers Ameinokles nach Samos 
(s. weiter unten). Auch für die Gewinnung eines terminus ante quem 
stehen uns einige Angaben zu Gebote. 655/54 gründeten die Andrier, 
vormals Untertanen Eretrias, selbständig mehrere Kolonieen (s. Busolt 
gr. Gesch. I^ p. 458); folglich muss der Krieg vor diesem Jahre 
beendigt gewesen sein. Dazu stimmt auch die auffallende Tatsache, 
dass die Chalkidier zwischen 720 und 650 keine Kolonieen ausge- 
sandt haben: s. Dondorff de reb. Ghalc. p. lOff. Jedoch dürfen 



^) An den Fall des Königs Amphidaxnas knüpffc sich die Sago von den 
Leichenspielen zn seinen Ehren und dem Wettstreit zwischen Homer and Hesiod: 
Hesiod. op. 660 ff.; Certamen inter Hom. et Hes. p. 259 Goettling^Flach'; Dion 
Ghrys. II 11; Paus. IX 31,3; Anthol. Pal. Vn 63; Phüostr. her. 18,2 (U p. 194 
Eayser); lücfaael Apost. XIV 11 (v. Lentsch). — Vgl. üher den Krieg noch: Plat. 
ex comm. in Hes. 36 (Didot V28); Plut. conv. sept sap. 10 (mor. p. 163). 
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wir nicht zu weit unter das Jahr 664 heruntergehen, da nach Thuk. 
I 13 in diesem Jahre die erste Seeschlacht stattfand i), ein Krieg 
zwischen seemächtigen Staaten, wie es die Gegner im lelantischen 
Kriege waren, aber sicher zur See geführt worden wäre, wenn 
Kriegsschiffe damals schon allgemein im Grebrauch gewesen wären: 
der lelautische Krieg wurde jedoch ausschliesslich zu Lande 
gefuhrt. 

Plut. Theseus 5 fahrt femer einen Vers des Arcbilochos an, 
der nnzweifelhaffc auf diesen Krieg sich bezieht: vgl Strab. p. 448^). 
Da Arohilochos um 650 blühte (s. Christ Gesch. d. griech. Litt.^ 
p. 134), 80 weist auch dies auf die erste Hälfte des 7. Jahrhunderts 3). 

Die Hauptstellen über den Krieg sind: Thuk. 115; Herod. V 
99; Aristot polit. VI 3 p. 1289b; Plut. Theseus 6; amator. 17 (mor. 
p. 760); de malign. Herod. 35 (mor. p. 868); Strab. p. 448; vgl. 
Schol. Thuk. I 15*). 

Thukydides I 15 sagt, dass der Krieg zwischen Chalkis und 
Eretria t6 iXXo 'E^iQvtxöv in zwei Lager gespalten habe. Daraus 
ist ersichtlich, dass die streitenden Städte Bundesgenossen gehabt 
haben. Herodot V 99 nennt uns einige: MUetos stand auf Seiten 
von Eretria, Samos hielt zu Chalkis^). Aus Plut. amator. 17 geht 
femer hervor, dass die Thessaler und chalkidischen Thraker Chalkis 

^) Thak. 113: '9a(vcTat ti wd Zs^aCoic 'A^acivoxX^c Kopf^^c vocuicvjYdc vattc 
mvffioc xiaaapaLC Itv) 8* toxi ^Xiora TpiaEx6aui U "c^v tcXcuttjv tottSc tot^ icoX£(iou, Sve 
'A(utvox3l9!c £a|jiCotc TjX&e. vaufiocxCa tc izaXocfxdxr^ fiv Xopicv 'fynxa^ KoptvdCbov icpdc 
Ktpxupodouc' hr, ^ iL&kMXOi mil xacSv^ iffyw^aL nuA SioscöoiA ioti p£fj^ to9 ocöroQ XP^^' 

*) Plat. Theseus 5: Arohilochos: 

o^cvdovGU, cSt äv 8tj (aG^ov "Apijc ouvdrf^ 
iv 'KsJ^Ufif &9^v 81 icoX^OTOvov laatxax IpYOv* 
T(xlixt)c Y^ x^voi 8fleCfA0v£c cloi (i^x^C 
^tait&nn BößoCoc SoupMluroC 
') Dass man das Epigramm des Theognis 891 ff. nicht hierhemehen darf, 
werde ioh unten (Kap. III 2) nachweisen. 

*) Über den lelantischen Krieg vgl.: Hermann, gesamm. Abhandlgen. p. 
187 ff.; Dondorff de rebus Chalcid. c. lY; Heinze de rebus Eretr. (GU^ttingen 1869) 
p. 26 ff.; Vischer, Kl. Sehr. I p. 600f ; Gurtius Hermes X p. 220ff.; Holm, lange 
Fehde, histor. u. philol. Aufsätze för Gurtius (1884) p. 21ff.; Busolt, gr. Gesoh. P 
466 f; Dnncker G. d. A.^Y p. 489 ff.; Meyer G. d. A. II 639 f.; Beloch gr. Gesch. 
I 288f. 

^) Thuk. 116: ^düUora Ü Iq töv icdXai iwtk Ycvöfuvov tc6U(Aov Xoübuft^v tcod 
'Epctpi^cov wxl xh SXko 'E?l3Li)vucov U &)(i|AaxCocv Imcc^v Si^otv). — Herod. V 99: ol y^ 
^ HOi^oioi icp6tcpov ToToi 'EpcTptclfof Tdv i^ XcLkMioQ itSltym owSiTJvcixocv, Src icsp 
hmX XoOxtSeClai dvrta 'EpeTpU(i>v xal MaY^oiuv £d)Aioi £ßoili&cov. 
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nnterstützten. Einen weiteren Bundesgenossen von Cbalkis, der 
allerdings mehr im EUntergronde blieb, können wir aus Thuk. I 13 
folgern^): die Eorinther senden ihren Schiff baumeister Ameinokles 
nach Samos; dies muss, wie Gurtius Hermes X a. a. 0. (s. S. 26 Anm. 4) 
betont hat, in politischen Verhältnissen seinen Grund haben. Da 
wir nun aus Herod. Y 99 erfahren haben, dass Samos auf der Seite 
von Chalkis stand, da wir femer weiter unten (Kap. U 1) die 
Handelsfreundschaft zwischen Chalkis und Eorinthos kennen lernen 
werden, und aus der Nachricht bei Plut qu. Or. 11 wissen, dass 
kurz vorher, 735, die Eretrier von den Eorinthem aus Eorkyra 
vertrieben worden waren (s. Kap. 112), so wird der Schlusa, dass 
Korinthos in dem Kriege ein Bundesgenosse der Chalkidier gewesen 
ist, kaum Bedenken erregen. Durch Holm a. a. O. (s. S. 26 Anm. 4) ist 
dann nachgewiesen worden, dass die Gegnerschaft sich auch auf den 
Westen erstreckte: Sybaris hielt zu Miletos, Eroton und Phokaia 
mit seinen Eolonieen zu Chalkis. 

Wie schon erwähnt, wurde der Erieg zu Lande geführt; es 
war ein Krieg zwischen Rittern: Aristot. pol. 1. d.^); Plut. amator. 
17, und ritterlich wurde er ausgefochten. Der Gebrauch von Wurf- 
geschossen und Bogen war einem feierlichen Vertrage zufolge nicht 
gestattet: Strab. p. 448; vgl. Archilochos bei Plut. Thes. 6. Wie 
uns schon Homer IL U 543 f. die Euboier schildert, als Lanzen- 
schwinger, welche mutig mit gestreckten Speeren vorgingen, so treten 
sie uns auch hier entgegen. An Reiterei war Eretria überlegen, 
daher setzten die Chalkidier ihre Ho£Pnung auf die thessalischen 
Bitter. Und darin wurden sie nicht getauscht: Kleomachos, der 
tapfere Fuhrer der Thessaler, schlug in einer Schlacht die eretrische 
Reiterei und gab derselben damit die entscheidende Wendung; er 
selbst aber fiel: Plut. amator. 17 3). Die Einzelheiten des Krieges 
sind sonst in Dunkel gehüllt; er endete mit dem Siege der Chal- 
kidier: die lelantische Ebene fiel als Siegespreis den chalkidischen 
Hippoboten zu: Ailian var. bist. VI 1. 



*) S. S. 26 Amn. 1. 

*) Arintot. polit. VI 3 p. 1289b (Saaemüii) : . Ifp&Yn ^ icpoc to5c mliiiouc 
1C1C0IC icpöc vo^ doTUY^TOVo«, Jbv 'EpCTpicS; xal XoüLxiMc xal Mdcyviixcc oi iicl 
Matdcv5p9 ^•'^•^' 

') Schon wegen der Tatsache der überwiegenden Reiterei der Eretrier ist 
die Annahme Hennanns, der Kampf sei ein Prinzipienkampf zwischen Aristokratie 
(Ohalkis) und Demokratie (Eretria) gewesen, za verwerfen: s. Dondorff de reb. 
Chalc. p. Idff. u. unten Kap. II 2. 
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Doch nicht nur Eretria war oiedergeworfen, auch Chalkis konnte 
sich von diesem blutigen Kriege nie recht erholen. Immer mehr 
geriet die Insel in Abhängigkeit von dem aufstrebenden Athen. 
Wesentlich trugen dazu die inneren Wirren bei; welche in jeder 
grösseren Stadt damals wüteten. Aus der Zeit vor Solon wird ein 
Aisymnet der Euboier, Tynnondas, erwilhnt, ohne dass sein Wir- 
kungskreis näher angegeben wird: Plut. Solon 14. Während Eretria 
schon geraume Zeit mit Athen in Freundschaft stand, versuchten die 
Chalkidier Ende des 6. Jahrhunderts, sich mit Waffengewalt der 
drohenden Unterwerfung zu entziehen. Sie beschleunigten damit ihr- 
Schicksal nur: nach ihrer Besiegung mussten sie athenische Kleruchen 
in ihr Grebiet aufnehmen (s. Eap. II 1). Zur selben Zeit unge&hr 
drohte der Insel auch von anderer Seite Gefahr, um sich der Hilfe 
des persischen Satrapen Artaphernes gegen Naxos zu versichern, 
hatte Aristagoras von Miletos ihm eine Unternehmung gegen Euboia 
vorgeschlagen ^). Durch den tapferen Widerstand der Naxier wurde 
diese Absicht jedoch vereitelt. Dagegen hatte die Hilfeleistung der 
Eretrier für denselben Aristagoras im Jahre 500 die Heimsuchung 
Euboias durch die Perser zur Folge. 490 wurde Earystos und 
Eretria zur Unterwerfung gezwungen, letzteres zerstört und ein Teil 
seiner Einwohner gefangen fortgeführt (s. Eap. II 2 u. IV 1). Beim 
Heereszuge des Xerxes stiessen die Flotten zuerst in den euboiischen 
G-ewässern zusammen. Vor dem Eröffnen der Feindseligkeiten wichen 
die Griechen, durch den Anblick der gewaltigen persischen Flotte 
erschreckt, von Artemision, wo sie Aufstellung genommen hatten, 
nach Chalkis zurück in der Absicht, den Euripos zu verteidigen. Auf 
die Nachricht von grossen Verlusten der Perser bei einem gewaltigen 
Sturme kehrten sie aber an das Nordgestade Euboias zurück; als 
sich dann herausstellte, dass die feindliche Flotte nicht so hart mit- 
genommen war, wie die Griechen gedacht hatten, erwogen sie einen 
abermaligen Bückzug. Herodot (VIII 4 ff.) erzählt nun, wie die 
Euboier, jedenfalls die Histiaier in erster Linie, dem Themistokles 
Geld gaben, um die Abfahrt der griechischen Flotte zu hintertreiben; 
dieser habe dann dem Oberbefehlshaber Eurybiades und dem Stra- 
tegen der Eorinther, Adeimantos, einen Teil des Geldes zukommen 
lassen und so tatsächlich den Wunsch der Euboier durchgesetzt; 
vgl. Plut. Theniist. 7. Mit Beloch griech. Gesch. I p. 372 Anm. 3 

') Herod. V 31: ^&eüxcv (yon ParoB, Andros nnd den anderen Kykladen 
auB) Be 6p)X(iS|uvoc c57ceT£«>c Im^ceai Edßoiv), Yfyst^ (my^^ '^ ^^«^ cdSaC^wvi, oöx ixdaoovi 
K^pou xQu xdpra ednct£i odpcM|vai. 



und Bosolt griech. Gesch. U^ p. 682 Anm. 1 halte ich diese Ge- 
schichte für eine böswillige Erfindang der Feinde des grossen 
Atheners 1). Wahr wird daran nur sein, dass die Euboier um Auf- 
schiebung der Abfahrt baten und dass sich Themistokles ihrer energisch 
annahm: vgl« Busolt u. Duncker a. a. 0. Nach der Niederlage bei 
den Thermopylen war die Stellung bei Artemision nicht mehr zu 
halten; die griechische Flotte zog sich daher nach dem saronischen 
Meerbusen zurück. Vorher wurden die Viehherden Euboias, welche 
nicht mehr hatten in Sicherheit gebracht werden können, von den 
Griechen geschlachtet, damit sie nicht den Feinden in die Hände 
fielen: Herod. VHI 19 f.; Anthol. Palat XIV 97. Nordeuboia und 
die Gestade des Euripos wurden von den Persern verwüstet 3) (s. 
Eap. III 1). An dem Nationalkriege gegen Xerzes nahmen 3 von 
den bedeutenderen eubo^chen Städten teil. Die Chalkidier, deren See- 
macht jedenfalls durch den Ejieg mit Athen 506 vernichtet war, be- 
mannten 20 athenische Schiffe (s. Kap. II 1) und stellten für den 
Landkrieg 400 Mann; Eretria brachte 7 Trieren auf und entsandte 
mit Styra zusammen 600 Hopliten zum Bundesheer der Griechen. 
Zur Flotte liessen die Styreer 2 Schiffe stossen: s. Herod. VIII 
1.46. IX 28.31. Die Beteiligung Hisdaias wird nicht bezeugt. Von 
Sarystos dagegen wissen wir, dass es auf der Seite der Landesfemde 
kämpfte: Her. VIII 66. Die Namen der Chalkidier, Eretrier (s. 
Eap. II 2) und Styreer sind daher auch auf den Weihgeschenken der 
Griechen' nach Delphi und Olympia verzeichnet: Dittenb. syll. ^ n. 
7; Paus. V 23,2 3). Nach den Schlachten bei Salamis und Plataiai 
traten sämtliche Städte Euboias mit Ausnahme von Earystos in den 
delisch-attischen Seebund ein. v. Domaszewski Neue Heidelberger 
Jahrbücher I p. 181 ff. nimmt dies für Chalkis, Eretria und Styra 
dadurch für bewiesen an, dass er auf der delphischen Schlangensäule 
3 Gruppen unterscheidet: Sparta mit den Gliedern des peloponne- 
43ischen Bundes, Athen mit den Städten des Seebundes, Korinthos 
mit seinen Eolonieen. Diesen urkundlichen Beweis for den Eintritt 



') Vgl. auch Danker Qesch. d. Altert * VII 239 Anm. 2. 

') Über die Verwdstang Nordeuboias b. unter Histiaia E[ap. HE 1. — Dass 
auch die Küste des Earipos gebrandschatzt warde, berichtet Diodor XI 14: Tot( 
^ ßaoiXio»^ iccpl TotOra Staxpißovtoc, xax^nUuaev 6 9t6Xo^ &C vf^ EdßoCac tk ttjv 'Attuci^v, 
icenopdv))cä>^ vfy xt E9ßotav xal tr^v itotpdXtov xijc 'Axtix^Jc- 

') Über die Sohlangens&ole zu Delphi s. besonders: y. Domaszewski Nene 
Heidelberger Jahrb. I p. l8l ff ; Fabricius Archaeol. Jahrb. I p. 176 ff.; Swoboda, 
Archael.-epigr. Mitteil, aus Oestpir-Ü. XX p. 130 ff. 
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der 3 Städte in den deliscli-attisclieQ Bund gleich nach den Siegen 
über die Perser — die ScUangensäule wurde um 476 aufgestellt — 
möchte ich jedoch nicht gelten lassen, da Swoboda^ arch.-epigraph. 
Mitteilungen aus Oesterr.-Ü. XX (1897) p. 139 ff., nachgewiesen hat^ 
dass die Annahme von Domaszewskis sich nicht aufrecht erhalten 
lässt. Die Zugehörigkeit der euboiitschen Städte zum Bunde seit 
dessen Bestehen kann vielmehr neben der grossen Wahrscheinlichkeit» 
die dafür spricht, nur aus der Tatsache geschlossen werden, dass 
sie seit 450, resp. 449 (CIA. I 230 u. 231) dem Bunde angehörten 
und von einer Nötigung zum Beitritt in der Zeit von 479—449 
ausser bei Earystos nichts berichtet wird. Wäre eine solche erfolgt, 
so würde sie bei den bedeutenderen Städten zweifellos fiberliefert sdn, 
wie es bei Earystos der Fall ist. 472 wurde auch Earystos zum 
Beitritt gezwungen (s. Kap. IV 1). Die attischen Tributlisten zählen 
vor 446 folgende euboiische Städte als phorospflichtige Beichsstädte 
auf: Athenai Diades, Ghalküs, Dion, Eretria, Grynchai, Histiaia, 
Elarystos, Sty];a. Mit der Zeit wurde der Druck der attischen Herr- 
schaft immer stärker und unerträglicher ; die verbündeten Städte wurden 
mehr und mehr zu Untertanen herabgedrückt. Mit am stärksten 
musste aber dieser Druck auf Euboia lasten. Die Insel lag in der 
unmittelbaren Nahe des Vorortes; sie war für das getreide- und vieh- 
arme Attika von der grössten Wichtigkeit (s. oben § 3)^). Kein 
Wunder, wenn die Athener besonders den sicheren unumschränkten 
Besitz von Euboia erstrebten und kein Mittel, dieses Ziel zu erreichen, 
scheuten. Die Kleruchen des lelantischen Feldes waren nicht nach 
Euboia zurückgekehrt ; dies erleichterte Aufstandsbewegungen in den 
euboiiischen Städten. 463 wurden deshalb 1000 Kleruchen nach Sfid- 
Euboia geschickt (s. Eap. IV 1), um den Besitz der so wichtigen 
Insel zu sichern. Aber Athen erreichte seinen Zweck damit nicht. 
Es müssen damals hefkige Pcurteikämpf e in Euboia gevnitet haben, 
da sich Flüchtlinge aus Euboia an den Kämpfen der Boioter gegen 



^) Thnkjdides sagt darüber Vm 96, bei Gelegenheit des Verlustes von 
Euboia 411, folgendes: toXc ^' 'A^i^vaCoic 6c ^^ xdt iccpl ttjv ESßotov yvftftiyiJt^ 
{KTtXi^fiC \JLtyiütr^ 9tj tCSv Tcplv noL^iaxr^, oStc y^P ^ ^ t^ Iwülcf, &>(&90pd^ KaCicsp 
[ief6X'ti z&st 96Eaora eTvat, oCre ^o odSiv nu oSrug i^o^tiot^. Sfcou yäp mptixoiUhoM xt 
To9 iv 2)dp^ dqpevTv^xdxoc, SXXe^v tc veGv o^ oöor£Sv oM tGv ioßT)ao(Aiv«>v, a^Ov xt 
OTOoiaCovrcov xal SSt^Xov ov Mvg ^qpCoiv adroTc Euppd^ouai, xoQaD&vr\ ^ Eu(A90pdt iiccYr|f£vi)TO, 
|v % vat^c Tc xal, t6 (jiyiaTOv, Efißotav &icoXuX6ccoocv, «£ IJc nXeCu) r^ t9|c 'Atti9c9j< 
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die Athener um die Mitte des 5. Jahrhunderts beteiligten i). Athen 
wird wohl zu Gunsten des Demos gegen die Bitter, welche schon 
606 seine heftigsten Gegner gewesen waren (s. Eap* II 1), einge- 
griffen haben. Trotzdem aber benutzten die Euboier die erste sich 
bietende Gelegenheit zum Abfall. Nach der Schlacht bei Eoroneia, 
als der athenische Staat in seinen Grundfesten erschüttert schien, 
und auch Megara sich frei machte, hielten sie den günstigen Zeitpunkt 
für gekommen: 446. Perikles setzte sofort mit einem Heere nach 
Euboia über; aber der Einfall des Pleistoanax rief ihn nach Attika 
zurück. Nachdem er die Lakedaimonier zum Abzug bewogen hatte, 
gelang ihm die Niederwerfung Euboias mit leichter Mühe 2). Jedoch 
scheint der Aufstand noch einige Jahre unter der Asche fortge- 
glommen zu haben, da 442/1 noch Geiseln aus Eretria fortgeführt 
wurden (s. Kap. II 2). Die Einwohner von Histiaia, welche sich 
besonders vergangen hatten, wurden ausgetrieben (s. Eap. III 1), das 
Verhältnis zu den übrigen Städten durch Volksbeschlüsse geregelt 
Eleruchieen wurden nach Histiaia, Chalkis und Eretria gesandt, die 
Städte auch rechtlich zu Untertanen herabgedrückt, das Zeichen der 
Autonomie, das Münzrecht, ihnen genommen. Zur weiteren Schwächung 
der Chalkidier wurde das mittlere G^birgsland von ihrem Gebiet ab- 
getrennt: Aiaxp9jc &k6 XoLhLvbim (s. Eap. II 1). Wie gross seitdem 
der unmittelbare athenische Besitz auf Euboia war, geht aus mehreren 
Stellen hervor 3). Seitdem hörte Euboia 30 Jahre lang aui, eine selb- 
ständige Bolle zu spielen; bis zum Jahre 411 bildete es nur eine 
Dependenz von Athen. Damals scheint man auch den Euboiem, die 
man eben ganz als Athener betrachtete, die bciyociiXa gewährt zu 
haben: Lysias XXXIV 3. 



1) Thnk. II 13 werden unter den] BnndesgenoBsen der Boioter bei Eoronaia 
aach £dßo£(Av (^rjyd,^ erw&hnl 

*) Genaueres über die Niederwerfiing des Aufstandes s. unter Chalkis (Eap. 
n 1), Eretria (Kap. 11 2), Histiaia (Eap. m 1). Hier will ich nur die Hauptstellen 
kurz anfahren; Thuk. I 114; Diodor XII 7; Flui Perikles 22 f.; Philocboros frg. 
89 M; Aristodemos frg. 16 M; SohoL Iristoph. nub. 213; vgl. Paus. V23,4; Xenoph. 
HeUen. 11 3,9; Thuk. I 87; Aristoph. nub. 211 f. 

*) Andokides de pace 9 (ed. Blass) : es ist yom Zustand des athenischen 
Staates zur Zeit des Friedens des Nikias die Bede : - - xal Xcpp6vT|96v xt cTxo}Uv xal 
N<iEov Kod EdßoCac itXiov ^ tä ^6o [Upn - - . Demosth. XX 115 (Biass): - - - Sn 
A\ioi|idx4^ ^pei^, tA tCSv t6tc xP^.oi|icdv, ixaTOv piv h Eößoif itXib^a y^^ icc9utcu|jiyi)^ 
{Sooocv, ixatdv tk ^r^, tn S'dpyup^u (j^vSc exaT6v, xai T^rrapac t^jc ^(A^ocg ^pocf}Li;; 
Tgl. Aristoph. yesp. 716 u. SchoL; Aischin. II 176. 
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Die Tatsache, dass eine Phyle in Thurioi Eößot^ genannt 
wurde, darf man wohl als einen Beweis für die Teilnahme der Enboier 
an dieser panhellenischen Kolonie betrachten^). Es sei schliesslich 
noch erwähnt, dass 426 alle enboii'schen Städte bei weitem höher 
eingeschätzt worden und in der Tribatliste dieses Jahres zwei neue 
Gremeinden auftaachen: Ilo^eiov und Aidc)ipioi Iv ElößoCOf die jeden- 
falls zur Schwächung der grösseren Städte von diesen abgetrennt 
wurden. 



*) Diodor. Xu 11; die Namen der Phylen sind: 'Apxd?, 'Axat;, *HU(a, BouotCqc, 



II Kapitel. 

Mittel-Euboia. 

1. Chalkls. 

ChalUs^) ist bis auf den heutigen Tag immer die Hauptstadt 
der Insel gewesen: |jnr)Tp6«oXic 'rtjc rtitroo Tpfeov -uvi sagt Strabon p. 
446, ^caput £aboeae'' heisst sie bei Livius XXXV 51. Diese her- 
vorragende Stellang war bedingt durch die ungemein günstige Lage 
an der schmälsten Stelle des Euripos (vgl. Eurip. Iph. Aul. 164), 
der seit dem Jahre 410 hier auch überbrückt war (s. S. 12 Anm. 1). 
Die vortreffliche, zum Handel und Verkehr wie geschaffene Lage 
beschreibt besonders anschaulich Herakleides, der früher gewöhnlich 
als Dikaiarchos bezeichnet wurde ^). Von grosser Bedeutung war die 

') Die Ton Steph. Byz. b. XaXxic angefahrten alten Namen der Stadt: Hali- 
kama, Stymphelos und Hypochalkis sind, wie Meineke za jener Stelle p. 683 nach- 
gewiesen hat, ohne Zweifel Tom aitolischen Ghalkis auf das euboilsche Übertragen 
worden. Anders yerkBJt es sich mit dem Namen Euboia, den Hekataios bei Steph. 
Byz. 1. d. anführt; es ist wohl mOgUch, dass die Stadt so geheissen nnd erst nach 
Entdeckung der Erzlager den Namen Chalkis erhalten hat. 

*) Ober Herakleides vgl. Fabricius in den Bonner Studien fflr Eekul^ p. 68ff. 
— Herakleides I 26—29 (Geogr. Gr. min. I 105): 'E£ 'Av&ijSovoc elcXoOxCSa ordSia 
o'* |jixP^ '^^ £oüLYav£»c ^oc napä. töv aiyioXov XeCa tc i^ati xai (ia^Lotxil)* t^ \ik^ xabr)- 
xouaa tU ^^üLccrrav, t^ 91 6poc o^x 6<pv)%ov plv (xouora, Xdowv di xal (Utaot -KtifotxoxQ 
KOttdppuTOV. (27) *H Sl t(3v XaXxt9£»v nÜh^ toxi \ih oraSudv o', (jieCCfdv t^Ic sS 'Avl^v)- 
Mvoc tU aÖTTjv 9Cpou^c ^t^' yt^'kof^^ 81 nUaa mci otSoxioci 58ata cxouora t& }ih noXXd 
&3LuKdt, Iv S' ^Wfjfi )ih 6n6nXaTu, tf 8i XP^ ^yicwov xa\ «l^uxpöv, to dico t^c «P^^'^C "nie 
xaXoupivi)« 'ApcM^i^C ^ov Uocvov, 6c ftvjva}ii>n^c icotp^ttv tö dico tijc icvit^c v8(mi kSoi 
tcn;; tfjv ic6Xiv xaxowottoi. (28) Kai toTc xoivc^ 81 ^ 9c6Xtc 8ia96p«»c xocTtoxcöecorat -jfutA- 
vao{oic, OTOo^, up^, ^eiTpoic» Yptt9^t dvSptdoi, t^ tfog% iax[d>n\ npöc t&c tOv ipYSOifiv 
XpcCoc dvuicepßXil)Ttt<. (29) 'O y^p dscö toü t^c Bouatiac lalyw^i^ xal t^c tOv Eößo^uv 
baXdlffoi)c ^o9c ek to adro oufAßdüÜluv xardt t^ ESpiTCov 9^pmii icap* a5T& t& to9 Xi(a£voc 
xti%i\f KttV 8 ou(ißaCvci tt^v xard t^ ifimpiov cTvai 9Ci>Xv)v, xaärr\^ 8' Ix^^^ ^ dysp^v 
itXeET^dv tc oSottv xal otoofCc Tpioi auvctXv^MtA^v. ZiSvcyYvc oSv xcI)a£vou t^c ^yopSc toV 
Xi(«£voc xal Tax<^^ ^ ^ ^^ icXoCuv yivoti^c '^C^v 9opTC«i>v ixxo(Ai5fic icoXb« ^ xatcntU«»v 
iotw elc T^ KH^ndpiov. Kai y^P ^ ESptnoc 8too^ exc»v t6v cionXouv ^ISbccrai tov {(iicopov 
de t)^ icoXiv. (80) 'H 8i x^'^P^^ ^^^^ adtOv iXaio^utoC) iya^ 51 xal ^ MXatra. 
Qejer, SnboU I. 3 
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Stadt auch in militärischer Hinsicht, da ohne ihren Besitz oder ihre 
Freundschaft der Euripos nicht zu durchfahren war. Der Euripos 
war aber nun einmal die Fahrstrasse für Alle, die vom Süden 
Griechenlands nach dem Norden und umgekehrt vom Norden nach 
dem Süden wollten, weil jeder, wenn es irgend anging, die gefähr- 
liche Umschiffiing der Südspitze Euboias vermied. Darauf beruhte 
die Bedeutung von Chalkis in Krieg und Frieden, darin liegt der 
Grund für seine Blüte, die es auch, als seine politische Unabhängig- 
keit vernichtet war, immer bewahrt hat. Von jeher sind um den 
Besitz von Chalkis heftige Kämpfe geführt worden, und der jedes- 
malige Herr von Griechenland beeilte sich, die wichtige Stadt zu 
besetzen oder auf seine Seite zu ziehen. ^). Die Stadt war, wie sich 
bei dieser Situation von selbst versteht, stark befestigt*). 

Chalkis hatte im Altertum einen Umfang von 70 Stadien und 
war mit öffentlichen Anstalten aller Art vortrefflich versehen. Der 
Markt lag in der Nähe des Hafens, wodurch die schnelle Abfertigung 
der Schiffe und der bequeme Transport der Waren ermöglicht wurde^). 
Auf dem Markte stand die Ehrensäule für den Thessaler Elleomachos, 
der in dem grossen lelantischen Kriege tapfer kämpfend für Chalkis 
gefallen war: Plut. amator. 17. Von sonstigen Örtlichkeiten der 
Stadt nennt uns Plut. quaest. Gr. 33 nur noch das Pjrsophion und 
die dcx[xa(a>v Xicr/rri, zu deren Erklärung er eine Sage anführt; über 
die Lage derselben wissen wir nichts*). Von Tempeln in der Stadt 
wird nur der des olympischen Zeus erwähnt i'C. I. A. IV 1 n. 27a; 
in der Umgebung, in dem h. Dorfe Dukos, muss sich jedoch ein 
Tempel der Athen a befunden haben, da hier eine Inschrift: T^jxevoc 
^AB^aiY)«; gefunden wurde: 'Aö^vS III p. 607 ff. n. 6. Auf diesen 



^) Vgl. u. a: Strab. p. 428; Diod. XIX 78; Liv. XXVIII 6; XXXI 23; Herod. 
Vn 182; Polyb. XVm 11, 4. 46, 5; XXXVIH 6 (ed. Hultachj; Demoeth. XXHI 
182; Appian Maced. 8. 

') Liv. XXVni 6: cum classem (bc. Bomanomm a. 207) tarn infesta statia 
accepit (in Enripo), tarn et oppidom (Chalcis) alia parte clausum mari, alia ab 
terra egregie munitum praesidioque vaUdo firmatnm et praecipue fide praefec- 
tonun principtunque ---- stabile et inexpugaabile fuit. vgl. Liy. XXXT 23. 

') Vgl. Herakleides I 28 (S. 33 A. 2). Plat. Titas 16 (ed. Sintenis) [aus der 
Zeit nach 190] : OStcd 6toiaci>d«vTCc ol XaXxtSä!^ xdt xdüJuota vuaX yjtpa^n tCSv icoip* aitxdCQ 

TCtv xal 'HpaxlcT to YujAvdovov." '£t^p«i>&i n6Xv^' „'O 5?1|ao€ Tixt^ xai 'An6Uuvi tö 
Ac3L9^tov.'' — Über den Markt vgl. HerakL I 29; Liy. XXXI 23; Aeneas tacti 4. 

^) Eine weitere Lokalit&t, am Wege von der Stadt zum Euripos, nennt Plut 
qn. Gr. 22 (mor. p. 296), nämlich 6 naC8c»v tdupo^. 
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Kult weist auch Hesjch« s. üaXXiQvCc hin'). Von Altertümern ist in 
der Stadt so gut wie nichts erhalten, was sich aus der fortwährenden 
Bewohnung erklärt. 

Das Klima der Stadt war und ist auch heute noch kein 
gesundes^). Im August und September wird die Stadt vom Fieber 
heimgesucht: Ulrichs B. u. F. II 223. Auch mit Trinkwasser war 
Chalkis nicht gut versehen: Herakleides 1. d.; die einzige Quelle, 
welche gutes Wasser gab; war die Airethusa^). Jedoch wird auch 
sie nicht immer gelobt: Herakleides 1. d. nennt ihr Wasser leicht 
brackig, Plut. frg. XI 34 leicht, aber schlecht^). Die Arethusa 
quillt 20 Minuten von dem heutigen Chalkis entfernt in der Nahe 
des Weges nach Eretria hervor und bildet einen kleinen See, der 
einen Ausfluss in das Meer hat: Ulrichs B. u. F. 11 216^; noch 
heute fischt man kleine Aale in dem See, wie schon Plut moralia 
p. 976a und Athen. VIH p. 331 e. f. erzählen, 

Dass die Arethusa die bekannteste und fiir Chalkis wichtigste 
Quelle war, geht auch aus dem Orakel hervor, welches die Chalkidier 
geradezu als „Arethusatrinker'' bezeichnet^. Über das alte Chalkis 
vgl. namentlich Baumeister p. 4 ff.; Oberhummer im Pauly-Wissowa 



") Heeych. b. naXXi^vic (ed. Sclmiidt) • ^ 'Athjva cv XbOxC^i. 

■) Vgl. Columella de re rust. I 4, 9. 

') Die Arethnsa wird als eine der bekanntestea Quellen in Griechenland 
sehr oft genannt: Herakl. I 27; Steph. Byz. s. v.; Theokrit I 117; Strab. p. 58 
und 449; Eustath. in Hom. Od. XIII 408 u. in Dionjs. per. 478, vgl. in Hom. II. 
n 642; Plut. de sol. anim. 23 (mor. p. 976 a); frg. XI 34 (V p. 27 ed. Dübner); 
Plin. n. h. IV 64; Athen. VII p. 278e. VIH p. 331 e. f.; Schol. Hom. Od. XIIl 
408; Phot. lex. 11 206 (Naber); Suid. 8. v.- Solin VII 22 erwähnt eine fons Arethusa 
in Boeotien, rnGglicherweiee nur eine Verwechslung mit der auf Euboia. Vgl. Eurip. 
Iph. Aul. 164. 

^) Plin. n. h. XXXI 110 nennt einige Quellen Yon Chalkis, deren oberes 
Wasser süss und trinkbar und deren unteres Wasser natronhaltig sei. Man wird 
wohl nicht fehlgehen, wenn man hierunter die Quellen der Arethusa versteht, da 
von anderen trinkbaren Quellen bei Chalkis sonst nichts überliefert ist: s. Herakl. 
I 27 (S. 33 Anm. 2). 

*) Bnrsian Mitteil p. 123 u. Geogr. n 415f.; Stephani Reise d. Nord- 
griechenL p. 24; Baumeister p. 6/7 u. a. schliessen sich in der Identifisierung an 
Ulrichs an. 

*) Das Orakel lautet bei Strab. p. 449: tmcov Oeaaalucov, Aaxc9ai}ju>viflcv ti 
Yuvoflka» 2v5poic ^' ot icCvouoiv ISftcop lepijc 'Ape^(S9V)c; vgl. Eustath. in Dionjs. per. 473; 
Athen. VII p. 278e; Phot. lex. 11288 (Naber); ausführlicher steht es im Scholion 
zu Theoorit. id. XIV 47. — Die Erz&hlung Strabons p. 58, dass bei einem Erdbeben 
die Quellea der Arethusa zu fliessen aufhörten und erst mehrere Tage später an 
einer anderen Stelle durchbrachen, gehOrt jedenfalls nach Aidepsos (s. E[ap. III 1). 

3* 
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m Sp. 2087; Ulriche a. a. 0. p. 218 ff.; Papabasüeios ^Aö^v« III 
(1891) p. 607fl: 

An dieser Stelle sei noch eine kurze Besprechung von Skylax 
peripl. 59 angefugt. Es heisst dort: Merdt J* 'Aöifivac eld Boiwrol 
l&voc" xa&T^xoü<n yip xal o&rot hA Ta(kY)v tJiv WXoaaov. xocC i<mv iv 
oM[ «pfihrov Upöv A^Xiov, AöXlc Jspöv, EBpwco; Td:^©^, *Av8^JW>v tBl)jo<, 
09jßai. — C. Müller Geogr. Gr. min. I 47 setzt zwischen E5pötoc> 
tcT^oc ein Eomma; wenn man emeudieren will; müsste man Eöp(9(ou 
t&io^ schreiben, was aber nicht nötig ist. Die Lesung Müllers halte 
ich für die richtige; die Emendationen von Letronne und Fabricius, 
die auch Müller zurückweist, sind zu gewaltsam: beide setzen 
ZaXyovetic ^i^i Letronne hinter Anthedon, Fabricius vor Anthedon; 
ganz abgesehen davon^ dass Salganeus erst 312 a. Chi-, befestigt 
wurde, also von Skylax nicht mit tsT^oc verbunden werden konnte: 
s. Müller 1. d. Mit diesem TeT^^oc am Euripos hat nun schon Bau- 
meister p. 48 mit Recht die Angabe des Livius XXXV 61: „in 
Euripo castellum^ verbunden Auch die Vermutung Baumeisters, 
p. 8, dass der Eanethos unter diesem Kastell zu verstehen sei, scheint 
mir annehmbar zu sein. Der Eanethos, der auf der boiotischen 
Seite lag, wurde zur Zeit Alexanders in die Stadt einbezogen i). 

Ehe ich auf die Geschichte von Chalkis eingehe, möchte ich 
kurz auf das chalkidische Alphabet und das Münzwesen der Stadt 
hinweisen. Die Chalkidier haben das Alphabet in manchen Punkten 
eigenartig und von dem der meisten griechischen Staaten abweichend 
ausgebildet. Die chalkidischen Eolonieen in Italien, besonders Kyme, 
haben dasselbe dann bei ihrem lebhaften Handelsverkehr den 
italischen Stämmen übermittelt. So ist Chalkis für unsere gesamte 
Kulturentwicklung ein bedeutsamer Faktor gewesen: vgl. Kirchhoff 
Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets^ p. 117 ff. 



*) Strab. p. 447 : - - - ivroc «ixouc Xaßovrtc töv tc Kävij&ov xai tov ECpiJwv . 

— Der Eanethos lag auf der boiotiBclien Seite: ygl Schol. Apoll. Rhod. I 77: 
6poc hf BoudtC? (s. sa dieser SteUe Banian qn. Eab. cap. lel. p. 12). Es ist der 
heutige Karababa: Rosa KOnigsr. n 109; Borsian Mitteü. p. 1191 u. Geogr. II 
414; Lolling hellen. Landeskunde p. 192. Ulrichs R. u. F. II 219 suchte ihn in 
einem Hügel bei Chalkis. — Die Erklärung, die Baumeister p. 48 für die Tat- 
sache giebt, dass Theophr. h. pl. YUl 8,5 den Kanethos als in Euboia liegend 
bezeichnet: «- - - &aiUp xal t9J? EdßoCac iv t^ Ai^XdlvT^ [th* o5 Y^vcTai,- nsp\ H tiv 
Kdw)^ov Kttl ei TIC ^b^ toto^Toc tonoc -«-ist dorchaus einleuchtend: der Kanethot 
gehörte topographisch xu Boiotien, politisch sa Euboia, daraus erldUrt sich das 
Schwanken der Überlieferung. 
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Hit der Prägang von Münzen hat Chalkis, wie bei einer 
groasen Handelsstadt erklärlioh, schon sehr früh begonnen: Head 
Hist. num. p. 303 setzt den Anfang derselben um das Jahr 700 an. 
Als älteste Münzsymbole treten ein fliegender Adler und ein Ead 
mit vier Speichen auf, während die Knckseite ein eingeschlagenes 
Quadrat xeigt. Die ersten Münzen bestanden aus Elektron: Head 
H. N. a. a. 0.; Gatalogue of Greek coins, Central Grreece, p. 106. 
In der Zeit von 480 bis 446 ist dann ein rechtshin fliegender Adler, 
mit einer Schlange in den Fangen, das chalkidische Münzwappen; 
die Rückseite weist ein vierspeichiges Sad mit den Buchstaben 't'Air 
in den Speichen auf. Nur eine Münze, Imhoof-Blumer monnaies gr. 
p. 221, zeigt ein boiotisches Schild mit dem Buchstaben "^ auf dem 
Avers; die Rückseite entspricht der der anderen Münzen 9. 

Mit der Niederwerfimg des euboilfschen Aufstandes 446 hört 
die Prägung auf, um erst 369 wieder zu begannen: Head 
H. N. p. 304. 

Die Blütezeit von Chalkis fallt in das 8. und 7. Jahrhundert. 
Damals war es eine der bedeutendsten Handelsstädte Griechenlands; 
ihre weitverzweigten Handelsverbindungen wiesen den Chalkidiem 
einen Platz an neben Eorinthos, Aigina, Megara und den grossen 
Kapitalen Klein- Asiens, Miletos und Samos. Sie gingen den Hellenen 
auf dem Wege nach dem Westen und Norden voran« Dabei scheinen 
sie besonders mit Korinth in einem engen Verhältnis gestanden zu 
haben*). 

Wetteifernd neben Chalkis trat auch die Nachbarstadt Eretria, 
mit der im Bunde es seine ersten Kolonieen aussandte (vgl. Eustath. 
ad Hom. 11. II 537). Die Hegemonie im Westmeer hatten die 
Chalkidier und Korinther ebenso unbestritten, wie die Milesier die 
im Pontes. 

Um das Jahr 7353) gründeten, so erzählt Thukydides VI 3, 
Chalkidier aus Euboia Naxos auf Sicilien. Diese erste griechische 
Kolonie im Westen lag an der Ostküste Siciliens, in der Nähe der 
Mündung des Akesines; an seine Stelle trat später Tauromenion, 
das h. Taormina. Wie schon der Name der Stadt vermuten läs3t, 



') Vgl. Head U. N. p. d03f.; Zeitschr. f. Num. HI 134. 216 ff.; XVn 3; 
XXI 216 {fQxi£q>eichige0 Bad); Ygl. noob Boaolb gr. Gesch. P p. 461 Anm. 4. 

*) Vgl Cartiiu Stadien snr Gesehichte Korintha, Hermes X 217 ff.; Bmolt 
gr. Gesch. P p. 451 ff. ; Hohn, histox. u. philol. Anfs&tse ffir Einst Cortins (1884) p.26 f. 

*) Ein genaues Datum l&sst sich nicht gewinnen: s. Busolt gr. Geseliu V 
385 Anm. 2; Rhein. Mus. 40, 466 ff. 
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beteiligten sich an der Gründung aach Naxier: Hellanikos frg. 60 M.^). 
Der Oikist war Theokies aus Chalkis, wie uns Hellanikos fiber- 
liefert hat; Thukydides nennt den Oikisten ohne Vaterland, aus 
seiner Angabe g^ht aber hervor, dass er ihn auch für einen Chalkidier 
hält. Ephoros frg. 52 M.^) macht den Theokies dagegen zu einem 
Athener, was der inneren ünwahrscheinlichkeit und des Zeugnisses 
des Hellanikos wegen zurückgewiesen werden muss; die Angabe 
beruht jedenfalls auf der Tendenz des Ephoros, Athen zu verherrlichen. 
Auch er lässt jedoch die Hauptmasse der Ansiedler aus Ghalkis 
kommen, da Theokies in Athen keine Unterstützung seiner Pläne 
fand. Unter den loniern, welche er daneben noch nennt, werden 
nach Hellanikos wohl Naxier zu verstehen sein. Paus. VI 13, 8 
lässt die Chalkidier allein die Gründer sein. Aus allen Nachrichten 
geht somit klar hervor, dass diese erste heUenische Gründung auf 
italischem Boden eine überwiegend chalkidische war. Von Naxos 
aus wurde dann Leontinoi im Binnenland gegründet, mehr eine 
Ackerbaukolonie als ein Stützpunkt för den Handel: s. Busolt gr. 
Gesch. I^ p. 390 Anm. 3. Dies geschah im 6. Jahre nach der ersten 
Gründung: Thuk, VI 3. Auch in Leontinoi bestand die grosse 
Mehrzahl der Bewohner aus ChaUridiern^). Polyaen strateg. V 5 
erzählt, dass Theokies zuerst mit den Sikelern in Leontinoi gewohnt, 
dann diese verraten und Megarer aufgenommen habe; was hiervon 
der Wahrheit entspricht, ist nicht mit Sicherheit zu sagen; vgl. 
Thuk. VI 4. Gleich nach Leontinoi führte Theokies noch eine 
Kolonie nach Eatane, dem h. Catania, welches am Fusse des Aetna 
gelegen eine bedeutende Handelsstadt wurde ^). 

^) Thuk. VI 3: '£XXiQv(i)v Sk np£Stov XaXxt^c ii EOßoia; jtX&ikjavrsc (J^ct^ 6ouxX£ouc 
outtOTot» Ndijov $xi(7av - - - . — 

Hellanikos frg. 50 M (Fr. H. Gr. I 61) bei Steph. Byz. s. XoOxCc: SeoxXlvjc 
ex XoüixiSoc \k£fä XaXxtS^eov xal NoeECcov iv ZoceXiv] icoXei; hcnat. 

*) Ephoros frg. 52 M. bei Strab. p. 267: 9T)a\ 6c ToeuTac ""E^opoc icpti&tac 
xtiob^vai ic6Uw 'EXXv^viSac h ZwsXvi ScxAtt^ ft^*t!f \uxä xä Tpcoucd 

06oxlea 8' 'Ab*»ivoßbv Tiapevcx^cvra dvejwic tU ttiv ZixeXuxv xaTavor.cjai rfyt xt 
oiÄcveiov TÖv dvd-piÄTtwv xal tt|v dpctriv 'c^c ytJc, JjravcXWvT« 8e *A^vaio\>€ (acv jjltj tciSijai, 
XaXxi5£ac 81 to5c iv Eößoiqt ouxvouc TcapaXaßövra xal töv 'I(ÄV(i)v Tivdtc, cti 8i Äcopt^cov, 
l£v] Ol TcUCouc ^9Gcv McYoepeTc, nXtZaoiV Toi>c [»^ o^v XalxiSeoc xT(aai NdL^ov to{>; 81 Acopieac 
Mfyapa Tf|v "rßXav «portpov xoXoujuvTjV. — Vgl. Skymnos 273 f. 

") Thak. VI 3: Bcux^^c 8^ xal oS XaXxtSvjc ii N(i{ou 6p^T)^cvTec etei ^^pi^rr^ furdt 
ZupoxotSaac o{xi9^eCaac AeovKvou^ tc, rzoliy^ tobe Ztxdobc eSeXdaavreC) oUt^ouai xal 
pLct' oeÖTobc KttTdivT^v. — Über das Vorwiegen des chalkidischen Elementes ygl. noch 
Thuk. VI 44. 76. 79; Skymnos 283; Diodor XH 53; Schol. Thuk. VI 3; Strab. p. 272. 

*) Neben Thuk. VI 3 (s. Anm. 3) sind zu erw&hnen Strab. p. 268; Skymn. 
286; Schol. Thuk. VI 3; vgl. Aristot. polit. II 12 p. 1274a. 
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ÜDgefähr um dieselbe Zeit, im letzten Drittel des 8. Jahr- 
hunderts, waren die Chalkidier noch weiter nach Westen vorge- 
drungen und hatten die Insel Pithekusai am Eingang in den Golf 
von Neapel besetzt: Strab. p. 247. Von hier aus gründeten sie Eyme 
auf dem Festlande *). Neben Kyme versachten die Khodier sich in 
Parthenope festzusetzen; die Stadt wurde aber von den Eymaiern 
zerstört, später jedoch infolge eines Orakels als Neapolis wiederher- 
gestellt^). Von Kyme aus wurde auch die wichtige Position am 
fretum Siculum besetzt, und zwar nach Thuk. VI 4 durch Freibeuter. 
Später strömten Kolonisten aus Chalkis und dem übrigen Euboia 
dorthin und machten die Kolonie zu einer volkreichen Stadt: Zankle^). 
Das Jahr der Gründung lässt sich nicht sicher feststellen: s. Busolt 
gr. Gesch. I ^ 396, Anm. 2. Von Zankle aus wurde dann das Kastell 
Mylai an der Nordküste angelegt^), ßald jedoch sahen die Zanklaier 
ein, dass ihre Position ohne den Besitz der jenseitigen italischen 
Küste keine gesicherte sei, und so ersuchten sie ihre Mutterstadt 
Chalkis, dort eine Stadt zu gründen; diese willfahrte ihrer Bitte und 
siedelte Kolonisten in Bhegion an der Mündung des Apsias an^). 
Dieser geschichtlich wahrscheinlichsten Überlieferung steht der Be- 
richt des Timaios gegenüber, der Rhegion auf Befehl des delphischen 
Gottes von Chalkis gegründet werden lässt: s. Busolt, gr. Gesch. 1^ 
397, Anm. 3 6). Herakleides Pontikos endlich berichtet (frg. 26 M.), 
dass die Chalkidier durch Hunger gezwungen auswanderten und mit 
den Messeniern zusammen- nach einem Orakel Rhegion gründeten. 
Aus dieser wie aus der Darstellung des Timaios (Diod. VIII 23,2; 
Strab. p. 257) geht jedoch hervor, dass neben der Aufforderung der 

*) Liv. VIII 22; 8. Genauerea unter Kyme, Kap. 113. 

•) Strab. p. 246; Skymn. 242; Vellejus Paterc. 14. 

*) Thuk. VI 4: Z6cpLkt\ 8e tt^v \ih äpxriv dTto KOfXTjc t^Ic iv 'Omsttcj XaXxtSixiic 
766U<i>c XtiotJÜv d9uco^v(i>v ^xi(7^, fHorepov Sl naX iizh XaXxiSo^ xal t^Jc SXXtjc Edßoiac 
idii&oc iXd«v JuTKaTCveijxavTO ttjv f'iv. xal clxioral IlepiinP)^ xal KpaTaipivri« cy^vro 
aiyt^c, 6 plv dn5 Ki5tJLT)c, 6 ^l &7co XaXxCdoc. Vgl. Skymn. 286; Strab. p. 268; Schol. 
Thuk. 1. d. Auch Naxier aus Sicilien beteiligten sich an der Gründung: Strab. 1. d. 

*) Strab. p. 272; Diodor XIV 87; Skymn. 288. 

») AntiochoB frg. 10 (bei Strab. p. 267): [KtCaiia ^ iori to 'Ptiyvov XoJboÄcwvJ 

6c 8' 'AvTtox6c 9V)oi, ZayxXoObt tieren^ii^^ovro Toi>c XoiXxt5£ac xai oixiaTTjv 

'Avx{jAvn(rtov ouv^oTTjaav ixciv^v. Vgl. Skymn. 309ff. (EphoroB); Diod. XII 64, XIV 40; 
Thuk. VI 44. 79; Eustath. in Dionys. per. 340; Solin II 10. 

•) Diodor. YUl 23,2 (ed. Vogel); Strab. p. 267: KtCqia ^ IfnX to 'P^yiov 
Xaba8£«i>v, o5c wnä XP^OfJiov Scxavcud^vroc t^ 'Atc6X3l(ü>vi Si' d9opiav 5otcpov ian AcX9.Giv 
^bjcoix9{9at 8£Üp6 <paai TCopoXaßovrac xai iUouc tfiSv otxo^ev. Dionys. Hai. ant. Rom. 
XIX 2 (EieBsling). 
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Zanklaier auch die Landnot bei der Ansaendung der Kolonie eine 
gewichtige ßoUe spielte; die Bitte der Zanklaier hat wohl nur der 
sohon beschlossenen Expedition das Ziel gewiesen. Wahr mag auch 
noch die Beteiligang der Messenier sein, welche von Herakl. 
Pont. 1. d. und von Strab. p. 257 überliefert wird. Dass aber 
das chalkidische Element das Übergewicht hatte , wird neben 
der Überlieferung noch durch die Tatsache bestätigt, dass Bhegion 
das chalkidische Alphabet auf seinen Inschriften und Münzen an- 
wandte: Bechtel, Inschiiften des ion. Dialekts p. 2; Kirchho£P, 
Studien zur Gesch. d. griech. Alphabets ^ p. 121; Head Historia 
numorum (Oxford 1887) p. 91. 

Geraume Zeit später, um 649, gründeten die Zanklaier dann, 
weiter an der Nordküste Siziliens nach Westen vordringend, an der 
Mündung des Flusses Himera die Stadt Himera; auch hier bildeten 
die Chalkidier den Hauptbestandteil: Thuk. VI 6. Infolge der Be- 
teiligung von Syrakusanern entstand eine ionisch-dorische Misch- 
sprache, während die chalkidischen Gebiüuche die Oberhand behielten ^). 

An kleineren Städten wurden noch Eallipolis von Naxos auf 
Sizilien: Strab. p. 272; Skymn. 286 (Ephoros); Euboia von Leontinoi: 
Strab. p. 272; 449; Skymn. 287; und Tauromenion von Zankle aus 
gegründet: Strab p. 268; Skymn. 289. Alle diese Städte nennt 
Ephoros (Skymn. 290) chalkidischen Ursprungs. Für das chalkidische 
Element in Tauromenion, der Nachfolgerin des alten Naxos, haben 
wir eine interessante Bestätigung: Inscr. Gr. Sic. et It. n. 421 (p. 
80ff.) kommen auf einer in Taormina gefundenen Inschrift unter den 
Demotika Da 5 ZeUe 2 (p. 82) XA und Da 12 Z. 2 u. 3 XAAK nnd 
APE6 vor, was unzweifelhaft auf chalkidische Kolonisation hinweist^). 

In derselben Zeit wurde aber nicht nur Sicilien nnd Italien 
von den Chalkidiern besiedelt, auch nach dem Norden, nach der 
Küste Thrakes fuhren die chalkidischen Schiffe, um auch hier zur 
Unterstützung und Ausbreitung des Handels mit der überschüssigen 
Bevölkerung Städte anzulegen nnd hellenische Kultur unter den 

') Thuk. VI 5: Kai 'l^a dno ZApat\^ ^wia^ diw EöxXeiSou mlX 2:C(aou icat 
SdbcAovoc, xfld XolxiSiJc piv oS nUSava ^&ov U ^v iicoutCov, Suv^pKi)9av Sc a^TS; xal ix 
DupoKOuaGv 9UYdU(sc • . . . Kai ^uvri (icv loroSb x^i« xt XaXxtScfiiiv Kai AcApiJtoc sxpdlbT,, 
v6)U|Aa 81 Tdt XaXKtSücd iKpdboocv. Vgl. Skymn. 289; Strab. p. 272: . . . . ^v lib 
'Ifjipov ol iv MuXaT; oiTiaav ZoYxlaTbi; h. hierüber Bnsolt gr. Gesch. I ' 415 Arno. 2. 

*) BMt&tigt wird die chalkidische Kolonisation bei Bhegion (s. oben), Kyme, 
Neapolis, Zankle, Naxos, Leontinoi, Katane dorch den Gebrauch des chalkidischen 
Alphabets aof Inschriften und Münzen: Kirchhoff Studien^ p. 120 ff.; Head H. N. 
p. 82, 133, 139, 130. 
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Barbaren zu verbreiten. Besonders war es die zwischen dem stry- 
monischen und thermaiischen Meerbusen mit ihren drei Spitzen weit 
hervorragende Halbinsel, welche die ChaUddier und Eretrier anlockte. 
Dondorff de rebus Chalcidensium p. lOff. setzt die Aussendung der 
thrakischen Kolonieen um die 10. Olympiade an, um 736 a. Chr.; 
nach Flui qu. Gr. 11 sollen die aus Korkjrra vertriebenen Eretrier 
Methone in Makedonien besiedelt haben (s. Kap. II 2). Dies würde, 
die Besetzung Eorkyras durch die Korinther unmittelbar vor der 
Gründung von Syrakus angenommen, auf dieselbe Zeit fuhren: s. 
Busolt I« 443; Beloch gr. Gesch. I 189 Anm. 2. 

Die Pflanzstadte auf der Chalkidike, wie die erwähnte Halb- 
insel seit der Mitte des 5 Jahrhunderts, besonders seit dem Synoi- 
kismos von Olynthos, 432, genannt wurde, waren meist kleine Acker- 
baustädte: Busolt gr. Gesch. I^ 453 Anm. 2. Es werden im Ganzen 
über 30 Städte, genannt i). Während die Eretrier hauptsächlich die 
westliche und östliche der Landzungen besiedelten, lag der Schwer- 
punkt der chalkidischen Kolonisation auf der mittleren, der Sithonia^). 
Die bedeutendste chalkidische Stadt war Torone^). Thuk. IV 109 
spricht von den Städten der Akte und zählt neben einer Kolonie 
der Andrier, Sane, 5 Städte auf: Thyssos, Kleonai, Akrothooi, 
Olophyxos, Dion (vgl. Herod. VII 22), welche er von Mischvölkern 
doppelsprachiger Barbaren bewohnt werden lässt, und bemerkt dann : 
XaXxitixöv hi ßpox^i '^i *^ «>äTötov neXa<rYtx&v x.t.X. Dies wider- 
spricht aber den Angaben des Strab. p. 447, der ausdrücklich sagt, 
dass die E r e tr i er t&c icspl t&v ""A^co ?c6XtK besiedelt hätten. Der V^ider- 
spruch lässt sich jedoch lösen, wenn man annimmt, dass Thukydides 
unter „chalkidisch*' hier nichts weiter als „hellenisch^ versteht, da 
man sich zu seiner Zeit daran gewöhnt hatte, alles Hellenentum auf 
der Chalkidike eben von Chalkis herzuleiten. Eine von den 5 Städten, 
Kleonai, möchte ich aber gegen Strabon for Chalkis in Anspruch 
nehmen; dies ist um so eher erlaubt, da Strabon 1. d. behauptet, 

>) Demosth. IX 26 (ed. Blasa): "OXuv&ov |a^ ^Yi [tcal Me^vi)v1 vutX 'AroUuvCocv 
xal 8iJ0 xal TpUbcovra ic6Xtic hiX 8p4»)C tö --•; vgl. Schol. Demosth. I p. 140 Dind.; 
Said. B. Kdipavoc; Strab. p. 329 firg. 11: --- itc9iX&ov ^l wiX XahiMk A h E5ßo(4 
InX TTJv tGv £il^vfi«v xat ow^^xtaav noUic iv aiVcf mpl Tpidbcovm --. 

*) Strab. p. 447: 'Epivpia [ih y^ ouvt^xioc T6tc lecpl IlaUi^v Mal t^ 'Abta 
ic6Uk» ^ tk XaXxlc Täte inw *CXtW&^, Ac Mimcoc 9icXu|AiQvaT0. 

•> Vgl. Thok. IV 110: kxX Top<6vnv tT|v XcOxiSurtiv ---; Diodor. XII 68; 
Socraticor. epiit 80, 7 (Epistologr. Qr. ed. Hercher p. 631). Siehe auch Bechtel 
Luchr. d. ion. Oial. n. 7. -^ Torone zahlte als attische Reichsstadt nach den 
Tributlisten 6 Talente, seit 426 12 Talente: Köhler Urkunden u. Unters, p. 183. 
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dass Eretria auch die Städte auf der Pallene begründet habe, während 
wir wissen, dass Skione auf der Pallene eine achaiische Gründung 
ist: Busolt gr. Gesch. P 454 Anm. 1. So wird er nur die Meinung 
haben aussprechen wollen, dass die Mehrzahl der Städte auf der 
Pallene und dem Athos Eretria zugehörte, ohne einzelne Ausnahmen 
auszuschliessen. Von Eleonai erzählt nämlich Herakleides Pontikos 
frg. 31, dass Chalkidier aus Elymnion es besiedelt hätten i). Sind 
auch die Gründe der Auswanderung sagenhaft, so möchte ich doch 
den Kern für historisch halten. Als chalkidisch werden weiter noch 
bezeichnet: Lekythos: Thuk. IV- 114; Kapsa: Steph. Byz. s. v.; 
Assera: Steph. Byz. s. v.; Tinde: Steph. Byz. s. TCvJtov; Milkoros: 
Steph. Byz. s. v. Ferner überliefert uns Plutarch qu. Gr. 30 (mor. 
p. 298), dass die Chalkidier zusammen mit den Andriern Sane und 
Akanthos eingenommen und besiedelt hätten. Es gab 2 Städte mit 
dem Kamen Sane; Thuk. IV 109 nennt die auf der Akte eine Kolonie 
der Andrier. Diese Stadt ist hier ohne Zweifel gemeint, da sie nach 
der Erzählung des Plutarch in der Nähe von Akanthos, welches auf 
der Landenge der Akte lag, gelegen haben muss; das andere Sane 
war eine Stadt auf der Pallene. Auch Akanthos ist nun wie Sane 
eine Pflanzstadt der Andrier: Thuk. IV 84; Strab. p. 330 frg. 31; 
Diod. XII 68. Wenn daher die Angabe Plutarchs auf Wahrheit 
beruht, so müssen die Andrier darnach in der Mehrzahl gewesen und 
sich nur verhältnismässig wenige Chalkidier ihnen angeschlossen 
haben 2). Die Gründung von Akanthos fallt in das Jahr 655/4 
(s. Busolt gr. Gesch. I^ p. 458), die von Sane wohl in dieselbe Zeit. 
Es sind dies Kolonieen aus der Zeit nach der Beendigung des lelan- 
tischen Krieges, da vor demselben Andres unter der Herrschaft von 
Eretria stand. Schliesslich erwähnt noch Strab. p. 575 Stageira als 
chalkidisch^). Die Annahme, dass die Chalkidier vor den Mega- 



') Herakleides Pont. frg. 31 (Fr. H. Gr. II 222): KaTf^woav hh m\ KSLeovdc 

SXkoL xaTTjj^iov aÖTÖv xal tov oCSv^pov. 

*) Ob die Erzählang von dem Streite zwischen den Andriern und Chalkidiem 
und dem Scbiedsspmch der Erjthraier, Samier und Parier auf Wahrheit beruht» 
ist mir sehr zweifelhaft»; die Geschichte scheint nur zur Erklärung des Namens 
'ApaivotJ öbcTti erfunden zu sein. 

3) Die Stadt Chalkis, die Steph. Byz. s. v.: Im xa\ h ""A^ £üiy) XaXscCc, 
6c E58o£oc xtxipvtfi »}UTd ^l tov *'A&ti) |jixP^ üoXXyiviqc, ^ l'Ki ^drepa iztnoitint xoXnov 
ßa&t>v xal TcXai^v XaW8a inovoiAoCotuvov" aus der Stelle des Eudoxos gefolgert hat, 
hat sicher nie existiert; es ist hier ganz offenbar unter Ghalkis ein Meerbusen 
verstanden: s. Hoffmann descriptio Chalcidicae Thracicae (Brombg. 1864) p. 10. 
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rensem Chalkedon besiedelt hätten^ beruht nur auf der Ähnlichkeit 
der Namen *). 

Diese gewaltige Eolonisationstatigkeit nach dem Westen und 
Norden zeigt uns den blühenden Zustand von Chalkis: die Stadt 
muss damals sehr bevölkert gewesen sein, wenn sie so grosse Massen 
ihrer Bewohner in ferne Länder entsenden konnte. Infolge der 
Gründung von so vielen Städten, die eben so viele Absatzgebiete 
for die Erzeugnisse der chalkidischen Industrie waren und dem 
Handel der Mutterstadt weite Oebiete eröffneten^), muss auch der 
Wohlstand der Chalkidier gewaltig gestiegen sein. Damit begannen 
aber auch die inneren Kämpfe: es bildete sich ein wohlhabender Mittel- 
stand, der dem herrschenden Adel gegenüberzutreten und Anteil an den 
politischen Rechten zu fordern begann. Zu Versuchen, die Aristro- 
katie zu stürzen, kam es jedoch erst nach dem lelantischen Kriege. Die 
Aristokraten, welche seit dem Sturze des Königtums über Chalkis 
herrschten, wurden nach der von ihnen betriebenen Rosszucht Hippo* 
boten genannt^). Ihre Beamten wurden nach dem Vermögen gewählt; wie 
exklusiv dieser ritterliche Adel war, geht aus der Bestimmung hervor, 
dass niemand vor dem 50. Jahre ein höheres Amt bekleiden durfte^). 



^) Dionys. perieg. 803; Dionys. Byz. anapl. frg. 67 [Gyllins] (Geogr. Gr. min. 
n 96); Hesych. Miies. frg. IV 21 (Fr. H. Gr. IV löO). 

*) Als Bezeugung von HandelsDiederlassungen der Chalkidier in fremden 
Städten wird man wohl auch die Stellen bei Strab p. 644 und Paus. VH 5, 12 zu 
fassen haben: Strab. l. d.: — eTra^XoaxUJeTc [xa\] 6 -rtj; Xeppovriaou Ja^^bc tric TtjCcov 
xal 'Epu^aCfiDV* ivrbc [tht o9v tot^ la&txoQ olxotlaiv oSrov, in* adr^ 8i t^ l9^\ilf Tif)ioi Kai 
KXaCo|A£viOi' TO (Uv Y^p vonov toü io&}ju>ü icXcupbv Ix^^^ Ti^ioi x^ XocXxtSiftC) to tk 
icpoTßoppov KXa(^otiiviot, xa&* o auvdTcrouai 19) *£pu^aiq^ u. Paus. 1. d.: 'Epu^oiotc ^l 

Ion fjiiv x<^P« XaXxic, ^9' 5)c xai töv 9uXöv 09101V i\ Tpittj to Bvojxa €<;x^xev Es 

iflt nicht sicher zu erkennen, ob beide Autoren von derselben Niederlassung 
sprechen. Nach inschriftlichen Zeugnissen ist es jedoch wahrscheinlich, dass Teos 
sowie Erythrai eine chalkidische Niederlassung hatfcen: C. J. G. 11 3064 fflr Teos 
und Bnll. de corr. hell. VIII (1884) p. 349 fOr Erythrai. Auch eine in Magnesia 
gefundene Inschrift bezieht sich vielleicht auf eine dieser Siedlungen: Mitt. d. 
athen. Inst. XIX p. 67 = Kern Inschr. von Magnesia n. 203. — Endlich sei noch 
die x^usi^C ^ XahMta^ zu Ghios erw&hnt: Mitt. des athen. Inst. XUI p. 175 
n. 19. — Die Besiedlung von Lemnos durch die Chalkidier fällt wohl, wie Cousin 
und Durrbach richtig erkannt haben, erst in die Zeit Philipps: Ball, de corr. 
hell. IX (1885) p. 541 n. 3 

') Aristot. bei Strab. p. 447: lariXi^anv 81 od &7cotxiai aliTat, xot&dicep etpY)Ncv 
'AptOT0T^T)c, ^vGca ^ tCSv 'inTCoßoTfiSv xoXoupivi) iicexp^TCt mXticCoL Vgl. Herod. V 77; 
Plnt. Perikl. 23; Aristot. polit. VI 3 p. 1289b. 

^) Herakleides Pont. frg. 31: v6(ao^ ^l fy XoübuSetSoi fitj 2pSai [krfik Tcpeoßct^orat 
vec&Tepov ixCSv iwvTTjxovra 
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Unter dieser Regierung also hatten die Chalkidier ihre grosse Eolo« 
nisationstätigkeit ausgeübt; unter ihr kam es auch zu dem Ent- 
scheidungskampfe mit der anderen grossen Stadt der Heimatinsel, 
Eretria, welcher mit dem Siege der Chalkidier endete (s. Kap. I 6). 

So war die Nebenbuhlerin nach hartem Kampfe zu Boden ge- 
zwungen. Durch diesen siegreichen Krieg war aber auch die Herr- 
Schaft des Adels aufs Neue gefestigt. Zwar wurden Versuche^ die 
Aristokratie zu stürzen, gemacht; doch sie hatten nur vorübergehen- 
den Erfolg: der Adel behauptete sich bis in das Ende des 6. Jahr- 
hunderts 1). 

Ehe ich nun zu den Kämpfen zwischen Chalkis und Athen 
übergebe, will ich versuchen, den Umfang des damaligen chalkidischen 
Gebietes festzustellen^). Wir haben darüber sehr wenig Nach- 
richten. Von zu Chalkis gehörigen Ortschaften sind uns im Gegen* 
satz zu der grossen Zahl der eretrischen Komen nur zwei überliefert: 
Harpagion^) und Argura. Ulrichs R. u. F. II 224 vermutete Har- 
pagion^ nach der Angabe des Athenaios von dem Vorkommen von 
Myrten in der Nähe des Ortes, nördlich von Chalkis in der Ebene 
von Vatontas, wo ein dichtes Myrtengebüsch sich vorfindet. Bau- 
meister p. 9 registriert diese Annahme, ohne sich dafür oder dagegen 
auszusprechen, während Bursian Geogr. Griechenl. II 416 Anm. 3 
auf p. 417 die Ansetzung von Ulrichs nicht für sicher hält, da auch 
an anderen Stellen des chalkidischen Gebietes stattliche Myrten- 
büsche vorkommen. Dass Argura zu Shalkis gehörte, bezeugen eine 
Keihe von Stellen^). Harpokration beruft sich für diese Angabe auf 
das Buch über Euboia von Aristoteles aus Chalkis, also wohl auf 
eine zuverlässige Überlieferung. Dass der Ort zur Zeit des Demo- 
sthenes zu Chalkis gehört haben muss, geht auch aus Demosth. XXI 

^) Aristot polit. VIII 4 p. l.H04a. 12 p. 1316 a (Soseinihl). — Wohin die 
Ton AeneM tact. o. 4 ers&hlte Geschichte gehOrt, Termag ich nicht anzugeben; 
Meyer G. d. A. II 540 bringt sie mit VerfaBSongsstreitigkeiten nnmittelbar nach 
dem lelantischen Kriege in Zosammenhang. 

') Aus dem Grunde, dass an der Ghrdndang von NazoB Nazier und an der 
Ton Kyme (s. Kap. II B) unter Anderen auch Graer teilgenommen haben, möchte 
ich nicht mit Meyer G. d. A. 11 436 Bchlieasen, dass diese Gebiete damals unter 
Chalkis standen; vgl. Kap. II 2. 

>) Athen. XIII p. 601 f. (ed. Kaibel): ol ^i - • • XahuMQ icop' a^toTc 9aaiv 
6ipica9^von tdv FocvufjiTiSi^v 6]co Totl Atoc xeu tov t6icov I^oxviWtcc 'ApTcdyiov xaXoüotv, iv {» 
Kai (jujppCvai Sidl90pot nc^tSxaoiv. —- Vgl. £u8tatb. in Hom. II. XIV 291. 

*) Harpokr. s. ''ApYOupa (ed. Dindorf ): AT||jio9d^( naxä MctdCou. eoti ^l noXic 
t9|c £&ßo(a( iv Tf XaXxi8uc9i ncv(a£vii, 6c *AptotoT£Xi)c 6 XaXxi5ci>c tv t9 mpl E&ßoCotc- — 
Vgl. Suid. s. V.; Bekker anecd. Gr. p. 443,18; Zonar. lex. p. 296 Tillmann. 
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138. 164 a. Schol. hervor. Da Argnra ferner nie als Belbstilndig er- 
wähnt wird, wird man wohl annehmen dürfen, dass es schon seit 
Mher Zeit unter Chalkis stand. Baumeister p. 49 Anm. 29 hat nun 
darauf hingewiesen^ dass Argura nach den oben erwähnten Demo- 
sthenesstellen an der Westkfiste nicht zu weit nördlich von Chalkis 
gelegen haben muss^}. Ihm sind Bursian Gteogt. H 416 Anm 3, 
der früher, Mitteilungen p. 142, eine andere Meinung geäussert hatte, 
und Sieglin Schulatlas p. 16 gefolgt. Die Ansetzung von Kiepert 
form. XY, der der früheren Ansicht Bursians folgend Argura an die 
Nordküste legt, halte ich aus den von Baumeister a. a. 0. angeführten 
Gründen für falsch^. 

Einen weiteren Anhalt für die Ausdehnung der chalkidischen 
Macht geben uns die AtaxpVJc dbc6 Xa^ttia>v der attischen Tributlisten; 
sie beweisen, dass mindestens ein Teil der Diakria vor 446 zu Chalkis 
gehört hat Diakria nennt Tzetzes in Lycophr. 374 f. ein Gebirge 
Euboias, und Etjmol. M. p. 268, 3 sagt, dass die Euboier nach 
einem Berge Atoxpt^ genannt würden; ähnlich Hesych. s. AiocxpieTc^). 
Diese Angaben werden bestätigt durch die attischen Tributiisten, 
welche seit 437/6 (nach Eirohhoff C. I. A. I 243) Aioxp^Jc dbci XaX- 
)tt%<(i)v und daneben in der Tributliste des Jahres 426/4 (C. I. A. I 
37 = £öhler Urkunden und Untersuchungen p. 69) noch Aidbcpiot 2v 
Eäßoto anführen. Aus der Bezeichnung ixb XaXxtt^oov geht hervor, 
dass die Gebirgslandschaft in der Mitte der Insel zu suchen ist Da 
der Inseltribut seit 446 ausserordentlich lückenhaft überliefert ist, 
so darf man wohl ohne Schwierigkeit annehmen, dass die Aiaxpfj^ 
nach dem Aufstand zur Schwächung der Macht der Hauptstadt von 
Chalkis getrennt wurden. Daraus ersehen wir, was schon an und 
für sich wahrscheinlich ist, dass die Mitte der Insel unter der Herr- 
schaft der Chalkidier stand. Von den Aioocp^Jc wurden dann 425/24 
die Atdbcpioi getrennt, oder es war dies ein abermaliger Schlag gegen 
Chalkis, eine abermalige Abtrennung eines beträchtlichen Qebiets- 



') Nach Bnrsian Mitteil. p. 142 finden sich 1 Stande nördlich von Chalkis 
Überreste antiker Maaem, welche man wohl als die Rainen Yon Argpira in An- 
sprach nehmen kann; Borsian tat dies selbit in seiner Geogn^hie II 416. 

*) Nach Steph. Byz. s. v. and Eastath. in Hom. II 11 738 soll in Argora 
Hermes den Panoptes getötet haben. — Den Namen /ApYoupa" erkl&rt G. Hirsch- 
feld bei Paaly-Wissowa als entstanden durch eine aiolische Vergrdhenmg der Aus- 
sprache des Wortes 'Ap^upS. 

') Tsetzes in Lycophr. 374. 76: »al Atdbcpia 8k lfft\ EdßoCoc- Hesych. s. Aiaxpt^ : 
od |a6vov EJ^^oim tiv£c, ^& xal 'Adv^voCcAv - - - Vgl. Etymol M. p. 268,3: AioocpCa 
Mal AiODCpi^ (A EdßoeT;, &ico 6pouc t^C li5ßo(«c - - - . 
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teiles: denn die Aidcxpioi zahlten den verhältnismässig hohen Phoros 
von 1 Talent 2000 Drachmen, während die Ataxp^c vor dem Jahre 
425 nur 800 Drachmen, seit demselben 2000 Drachmen steuerten. Zu 
einem gesicherten Ergebnis über das Verhältnis der beiden Land- 
gemeinden — einen städtischen Mittelpunkt werden sie schwerlich 
gehabt haben, da sie sonst wohl nach demselben wären bezeichnet 
worden — kann man nicht gelangen^). Die Lage der Diakria im 
mittleren Euboia wird im Übrigen auch von Tzetzes 1. d. bestätigt, 
der sie mit dem Dirphys zusammenstellt. Dagegen kann die Angabe 
Herodots VI 100, die Eretrier seien vor den Persern bei tä äxpa ^i^ 
EößoCac geflüchtet, nicht mit Baumeister p. 43 Anm. 13 als Beweis 
fiir die Lsige der Diakria in Mittel-Euboia angeführt werden, da t& 
£xpa ganz allgemein die „Berge, Höhen^ bedeutet; vgl. Vischer El. 
Sehr. I 591. Ausser diesem Teil von Mittel-Euboia gehorchten 
auch die Inseln nördlich von Euboia den Chalkidiern: Skyros^ Pepa- 
rethos, Skiathos, Ikos waren nach Skymnos 579 ff. (Ephoros) von 
den Chalkidiern besiedelt worden^). Diese Annexion ist jedenfialls 
kurz vor die thrakische Eolonisation zu setzen, da die Inseln Etappen 
auf der Strasse nach Thrake bilden. Die Inseln werden sicher bis 
zum Beginn der attischen Herrschaft zu Chalkis gehört haben: Ed. 
Meyer Gr. d. Altert. II 467^). Ob endlich auch Kyme in späterer 
Zeit (s, Kap. 11 3) den Chalkidiern untergeben war, ist nicht auszu- 
machen, obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür spricht. 

Chalkis hatte, obwohl aus dem lelantischen Elriege siegreich 
hervoi^egangen, mit demselben dennoch seine Blütezeit bereits über- 
schritten. Das aufstrebende Athen trat allmählich an seine Stelle. 
Wir hören in der Zeit von 660 bis 507 nichts von Chalkis. Vielleicht 
gehört die Nachricht Theopomps von einem Kriege gegen die Chalier, 
Boioter, Orchomenier nnd Thebaner dieser Zeit an^). 

Als dann der Spartanerkönig Eleomenes, um . sich an der 
attischen Demokratie zu rächen, welche sein Einschreiten für die 
Aristokraten vereitelt hatte, sich nach Bundesgenossen umsah, da 



') Die Aioocptjc iico XoOxiSiov werden in den TribuüiBten unter den Si&dten, 
Ac Ol iStfSTon iviypatl^ocv 96pov 9£p€w (C. L A. I 244. 256) oder Ac ol iSifikou ctocxosv 
(C. I. A. I 257) anfgefOhrt; diese Rubriken begegnen erst seit dem Jahre 437/36. 
Über ihre Bedeutung b. Köhler Urkunden und Unters, p. 136 f. 

') Im Einklang damit steht auch 8teph. Byz. s. v. Zxia&or vfjooc £5ßoCac. 

') Vgl. Eustath. in Hom. U. II 537, der berichtet, dass Chalkis und Eretria 
viele Inseln beherrscht h&tten. 

^) Theopomp. frg. 237 M bei Steph. Bjz. s. XuXio. 
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gelang es ihm leicht, neben den Boiotern auch die Chalkidier fär 
einen gemeinsamen Waffengang gegen Athen zu gewinnen. Mit 
wachsender Eifersucht hatten diese die stetig zunehmende Macht 
Athens und seinen sich immer weiter ausbreitenden Handel mit- 
angesehen, ohne allein imstande gewesen zu sein, dagegen Schritte 
zu unternehmen. Dazu kam dann noch die Freundschaft der Athener 
mit Miletosy der Feindin von Chalkis. So ergriff Chalkis mit Freuden 
die sich bietende Gelegenheit, Athen auf seine frühere Bedeutungs- 
losigkeit herabzudrücken. Aber das gross angelegte Unternehmen 
verlief kläglich: das Heer der Peloponnesier löste sich auf, als die 
Korinther abzogen und ein Zwist zwischen den spartanischen Eonigen 
aasbrach. Darauf wandten sich die Athener gegen die Bundes- 
genossen der Lakedaimonier, zunächst gegen die Chalkidier. Sie 
schlugen die zur Hülfe herbeieilenden Boioter in die Flucht und 
setzten noch am nämlichen Tage über den Euripos. Auch hier 
blieb der Erfolg den Athenern treu: die Chalkidier wurden besiegt, 
zum Frieden und zur Abtretung des grössten Teils der lelantischen 
Ebene gezwungen^). 700 Boioter und die gefangenen Chalkidier 
wurden gefesselt nach Athen gefuhrt. Erst nach Erlegung eines 
Lösegeldes von 2 Minen für jeden Mann wurde ihnen die Freiheit 
zurückgegeben. Die Fesseln wurden auf der Akropolis aufgehängt! 
s. Busolt gr. Oesch. U' 443 Anm. 4; von dem Zehnten des Löse- 
geldes wurde der Athena auf der Burg ein ehernes Viergespann 
geweiht, welches mit einer die Tat feiernden Inschrift versehen 
wurde ^). Die Acker der Hippoboten wurden aufgeteilt und an 
4000 attische Bürger verlost: Herodot V 77; VI 100. Durch diese 
starke Besatzung sicherte sich Athen den Besitz der wichtigen InseP). 

») Herod. V 74; 77; Diodor X 24, 3 (Vogel); vgl. Himerios bei Phot. bibl. 
p. 363 b (Bekker); Herod. V 91. — Auf diesen Krieg beziehen sich zwei Epigramme 
des Simonides: frg. 89 (Bergk* III p. 448 = Schneidewin frg. 148), die Inschrift 
auf dem Kenotaphion der gefallenen Athener, und frg. 108 (Bergk^ HI 462 1. 

*) Herod. Diodor. 1. d. (s. vorige Anm.); Paus. I 28, 2; Anthol. Palat 
Vi 343 = Simonides frg. 132. — Ein Stück der Basis des Weihgeschenks . mit 
einem Fragment der Inschrift ist auf der Akropolis zu Athen gefunden worden: 
C. I. A. IV 1,2 n. 334 a (p. 78); auch von der unter Perikles erneuerten Basis 
— dsB ursprüngliche Weihgeschenk war in den Perserkriegen zerstört worden — 
hat sich ein Teil erhalten: G. I. A. I 334. Die Hexameter der Inschrift, die 
Herodot nach der erneuerten Basis mitteilt, waren ursprünglich anders angeordnet: 
vgl. Eirchhoff Berichte der Berl. Akad. 1887 p. 111 ff. 

*) Die Stelle Ailian var. bist. VI 1 ziehe ich mit Swoboda serta Harteliana 
p. 30 ff. zam Jahre 446; schon Girard hatte sich daffir ausgesprochen: memoire 
p. 669. 
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Mit diesem Siege Athens war die Macht von Chalkis für immer 
gebrochen; es blieb zwar, seiner vorzfiglichen Lage wegen> auch 
weiter eine bedeutende und reiche Stadt, aber politisch hat es seit- 
dem geraume Zeit keine grosse Bolle gespielt. 

Als im Jahre 490 die Perser heransegelten und nach Unter* 
werfung von Earystos sich anschickten, Eretria mit Waffengewalt 
zu nehmen, da erhielten die attischen Kleruchen vom Lelanton den 
Befehl, Eretria Hilfe zu leisten. Da aber nicht alle Bürger dieser 
Stadt zum Widerstand entschlossen wa]*en, ja sogar Verrat vor* 
bereitet wurde, so folgten die Athener dem Rate eines vornehmen 
Eretriers und zogen in ihre Heimat, um nicht mit in das Verderben 
gezogen zu werden: Herod. VI 100 ff. (s. § 2). Chalkis blieb von 
dem Einfall der Feinde verschont, da diese sich sogleich nach der 
Einnahme von Eretria gegen Athen wandten. Wie sehr die einst 
so seemächtige Handelsstadt unter den Kämpfen mit Eretria und 
Athen gelitten hatte, sieht man daraus, dass sie 480 nicht imstande 
war, ein Kontingent zur Bundesflotte zu stellen. Die Athener mussten 
den Chalkidiem 20 Schiffe überlassen, die dann von ihnen bemannt 
wurden. Dies zeigt auch, dass das Verhältnis zwischen Chalkis und 
Athen damals ein gutes war; jedenMls hatten die Athener ihre 
Kleruchie auf dem lelantischen Felde aufgegeben und die Kleruchen 
nach der Schlacht bei Marathon nicht wieder nach Euboia zurück- 
gehen lassen. Andernfalls wäre ein so freundschaftliches Verhältnis 
kaum zu begreifen, auch der Aufstand im Jahre 446 kaum möglich 
gewesen. Da die Hippoboten nach Plut. Perikl. 23 im Jahre 445 
wieder vertrieben werden, so kann man wohl annehmen, dass sie 
nach 490 in ihre Heimat zurückgekehrt sind: vgl. Swoboda Serta 
Harteliana p. 30 f. i) Dass Chalkis an dem Kriege gegen Xerxes 
teilnahm und nach Beendigung desselben in den attischen Bund 
eintrat, haben wir schon oben gesehen (Kap. I 6). 

Wie hoch Chalkis als attische Bundesstadt steuern musste, 
wissen wir nur ans dem Ansatz des Jahres 449. Der Phoros 
dieses Jahres betrug, nach den Ergänzungen Kirchhof, CIA. 
I 231, und Köhlers, Urkunden und Untersuchungen p. 18/19, 
10 Talente; ein weiterer Ansatz ist aus der Zeit vor 446 nicht 
erhalten. 

An dem grossen Aufistand, der 446 gegen Athen ausbrach, nahm 
Chalkis als Führerin teU. Wie schon oben bemerkt, waren die 

') BuBolt gr. Gewh. HI, 1 p. 431 und Meyer G. d. A. lU p. 476 u. IV 16 
BchlieBsen Bich Swoboda an. 
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Hippoboten in den Friedensjahren grösstenteils in ihre Heimat 
zurückgekehrt und stellten sich nun an die Spitze der Rebellion i). 
Mit leichter Mühe wurde Perikles, nachdem er Pleistoanax zum Ab- 
zug bewogen hatte, des Aufstandes Herr. Die Verhältnisse auf 
Euboia wurden darauf durch Vergleiche mit den einzelnen Städten 
geregelt: Thuk. I 114; Philochoros £rg. 89. Die Eleruchie auf dem 
Lelanton wurde wiederhergestellt: abermals wurden die Hijppoboten 
vertrieben und ihr Besitz unter attische Bürger verteilt^). Dass 
Ailian var. bist. VI 1 sich auf die Eleruchie nach dem Aufstände 
446, nicht auf die nach 506, bezieht, folgt für mich hauptsächlich 
aus der Tatsache, dass sich andemfaUs ein Widerspruch zwischen 
Herodot und der als vorzüglich anerkannten Quelle des Ailian heraus- 
stellen würde: Herodot nennt 4000, AiMan 2000 Kleruchen^). t5ber 
die Auslegung der Stelle bestehen verschiedene Meinungen: Eorchhoffi 
Duncker und Foucart*^) nehmen an, dass die Eleruchen Pacht be- 
zahlen mussten, obwohl Foucart selbst Zweifel an der Sicherheit der 
Annahme äussert. Diese Ansicht hat Köhler, Mitteilungen des athen. 
Inst. IX (1884) p. 121, bekämpft und die Behauptung aufgestellt, 
dass nach Verteilung der xX^Spoi und Aussonderung der TeiiivY) für 
Athena noch Staatsdomänen zurückbehalten wurden; ihm folgen 
Busolt, gr. Gesch. 11 ^ 444, und Pöhlmann, histor. Zeitschrift 75 p. 
226. Prüft man jedoch den Text genau, so muss man diese Er- 
klärungen als unzutreffend erkennen; Swoboda, sert. Hartel. p. 30, 
hat mit £echt darauf hingewiesen, dass Ailian nicht 3, sondern nur 
2 Kategorien unterscheidet: das Land der Hippoboten wurde in 
2000 Lose geteilt, ein Teil derselben für die Athena ausgeschieden, 

Vgl. Schol. Aristopli. nub. 213: CÄoXiopjeijoocv 51 aörnv (bc. Eößoiav) 'Abtivoßbi 
[uxä üepix^u^, xaX ^düLiora Xoülxi8£occ xal '£p€Tpi£ac . . . 

*) Flut Perikl. 23: xal XaXxi5£(ov ybi tobe fnnoß6Tac Xeyoijivouc icXoik^ hmX 

56£t) 8ia9cpovTac iSIßcOev -^ All. var. bist. VI 1 (ed. Hercher): 'A&tjvflObi 

jcpodjoavwc Xoe>xi8£ci>v xa-Btxiijpoöx^ffav odrGv -njv -y^jv U ^lox^lCoüc JÄTipouc, tijv 'Itcnoßotov 
xaXoujA^vTiv x<^P«v, xtytht\ 8i &vr|xav t^ 'Abtjv? iv t? Ai^Xdcvr^ ^[MZo^iht^ t6«v, Tfjv ^i 
XoiiCTjv i|jibdti>9av xardt t^c avf\kai t^c npdc 'c^ ßaaOLci^ orof iornxutaCf aTiccp oSv Tdt tG(v 
|iio&«S<je(i>v (yKO\t.Yf\\t.axa elxov. [to6c 51 alx\uLk(Sixo\ji Sdv^aav, xat oöSe evrat^a laßeaav lov 
KttTät XoüLm5£(ov &u(i5v.] Der von mir emgeklammerte Satz ist eine Beminiscenz an 
Herodots Bericht yom Jahre 606 and gehört nicht hierher; er hat die meifiten 
Gelehrten verftlhrt, den ganzen Bericht Ailians auf jene Zeit zu beziehen. 

*) Vgl. Swoboda serta Hartel. p. 30; Busolt gr. Gesch. III 1 p. 432; ihnen 
hat sich auch Oberhummer bei Pauly-Wissowa III Sp. 2083 angeschlossen. 

*) Kirchhoff, üb. d. Tributpfiichtigkeit d. att. Kleruchen, p. 18; Duncker, 
G. d. A. ' VI 676 Anm.; Foucart, m^oire sur les colonies ath^niennes: in 
M^moires pr^ent^ k TAcad^mie des inscriptions, I. sdrie IX. Toiume (1878) p. 346. 
Geyer, Enboi« L 4 



60 

die übrigen an die Eleruchen gegeben, aber zur Bewirtschaftung 
vom Staate an einheimische Landwirte verpachtet. So war die 
Klemchie in Chalkis keine Ackerbankolonie^ sondern eine Garnison, 
welche ihren Unterhalt aus den Pachtgeldern bestritt und jeden 
Augenblick bereit stand, etwaige ünbotmässigkeiten zu unterdrücken: 
bei der grossen Bedeutung Euboias für Athen (vgl. Thuk. VIII 96) 
ist eine solche Massregel vollkommen zu verstehen. Neben der 
Eleruchie bestand aber Chalkis als phorospflichtige Reichsstadt fort: 
ihr Verhältnis zu Athen wurde durch mehrere Volksbeschlüsse ge- 
regelty welche zum Teil auf uns gekommen sind: C.I.A. IV l^l n. 
27a = Dittenberger syll. ^ n. 17 *). Die Beschlüsse, durch welche 
den Chalkidiern Verzeihung zuerkannt wurde, sind nicht erhalten. 
Meyer a. a. 0. p. 142 (s. Anm. 1) nimmt an, dass sie nicht in Stein 
gehauen wurden, weil es nur Verwaltungsmassregeln, keine Vertrags- 
bestimmungen waren; da man aber deutlich erkennt, dass die Tafel 
mit anderen verbunden war, so glaubt Meyer, dass auf der links 
angefugten Tafel der Schwur der Eretrier (CIA. IV 1,1 n. 27a Zeile 
42) eingehauen war. Foucart (s. Anm. 1) dagegen tiitt dafür ein, 
dass auf der andern Tafel die Bedingungen der Unterwerfung der 
Chalkidier standen. Dies ist meiner Meinung nach wahrscheinlicher, da, 
wenn Meyers Ansicht richtig wäre, das Wort Spxo^ am Schluss unserer 
Inschrift, welches doch sicher den Inhalt anzeigen soll, diesen Zweck 
nicht erfüllt hätte; auf der anderen Tafel stand ja doch auch ein 
„Eid^. In diesem Falle hätte 5pxo( Tföv XaXxiB^cov im Gegensatz zu 
2pxoc Tßv 'Ep8Tpi£a)v unter die Inschrift gesetzt werden müssen. 
Nimmt man Foucarts Ansicht an, so entspricht die Bezeichnung 5pxoc 
etwa der „ijjLoXoYte" unter der andern Tafel: Foucart a. a. 0. p. 247. 
Unsere Inschrift beginnt mit dem Eide, den Rat und Richter 
Athens den Chalkidiern schwören: Sie versprechen, die Chalkidier 
nicht aus ihrer Stadt zu vertreiben noch dieselbe zu zerstören noch 
auch einen Chalkidier ohne Gerichtsverfahren zu verhaften, Atimie, 
Tod oder Konfiskation über ihn zu verhängen; nur dem Demos von 
Athen steht die Ergreifung dieser Massnahmen zu^). Aber auch in 

^) Siehe hieraber: Egger, Journal des Savants 1876 p. 448 ff.; Köhler, Mitteil, 
d. athen. Inst. I (1876) p. 184 ff.; Foucart, Revue arch^logique XXXIII (1877) 
p. 242 ff.; Ed. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte II p. 141 ff.; y. Wilamowitz, 
phil. Unters. I p. 87 ff.; Duncker, G. d. A. IX p. 89ff.; Busolt, gr. Gesch. HI 1 
p. 432ff. 

') In der Erklärung dieser Stelle schliesse ich mich an Foucart a. a. 0. p. 
249 u. Meyer a. a. 0. p. 143 ff. an; derselben Meinung ist auch v. Wilamowitz 
philol. Unters. I 56. 
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diesem Falle soll eine fdnnlicbe Vorladung erfolgen. Der Zutritt in 
den Bat und die Volksversammlung soll den chalkidischen Gesandten 
innerhalb 10 Tagen gewährt werden. Alles dies wird aber nur ein- 
gehalten, wenn die Chalkldier gehorsame Untertanen der Athener 
sind (^ei&6[jievoi Tfi Bilj[i.(;>). 

Dagegen müssen die Chalkidier, und zwar alle in mannbarem 
Alter stehenden (Z. 32), schwören (Z. 20 ff.)? weder mit Worten noch 
mit Werken den Abfall von den Athenern zu betreiben; wenn aber 
jemand dies beabsichtigt, dann sollen sie Anzeige hiervon erstatten. 
Sie müssen ferner geloben, den Phoros, der ihnen auferlegt werden 
würde, zu zahlen und nach Möglichkeit tüchtige und ergebene Bundes- 
genossen zu sein; den Demos von Athen sollen sie unterstützen und 
verteidigen, wenn er angegriffen würde, überhaupt in allen Stücken 
ihm zu Diensten sein. 

Diesen Eiden folgt ein Antrag des Antikles, welcher fest- 
setzt, dass von den in Chalkis wohnenden Fremden die nach 
Athen Steuernden und die vom athenischen Demos mit der Immunitat 
Beschenkten steuerfrei sein, alle anderen aber wie die Chalkidier 
selbst behandelt werden sollen. Unter den ^£voi 5<rot TeXoOffiv 
'A&HQva^e^) sind sicher nicht die attischen Eleruchen zu verstehen, 
da deren Steuerfreiheit sich von selbst verstand und sie auch mit 
'A&^vo^oi hätten bezeichnet werden müssen. Darauf hat gegen Köhler 
a. a. 0. p. 194, Kirchhoff C. I. A. IV 1,1 p. 12 und Dittenberger 
syll. 2 I 29 mit Recht v. Wilamowitz philol. Unters. I 88 und Hermes 
22, 249 Anm. 1 hingewiesen. Foucart a. a. 0. p. 253 möchte unter 
ihnen Angehörige anderer Bundesstädte verstehen, die ausgenommen 
wurden, weil sie schon in ihrer Heimat zum Phoros beitrugen. Das 
nichtige trifft wohl die Vermutung v. Wilamowitz' Hermes a. a* 0., 
dass es attische Metoiken waren, die sich in Chalkis niedergelassen 
hatten; ihm schliessen sich Busolt gr. Gesch. UI 1 p. 433 Anm. 5 
und Meyer a. a. 0. p. 147 an 2). 



^) Auf dem Stein steht Zeile 52 ff.: tobe ^^ ^uc tobe t* XaXxi8i Soot olxoüv- 
xtq |JLT| teXot^oiv 'A^va^e xai et zf^ 5e5oTai (ynb xoZ 8t|(jlou Tot{ 'Adt)vaia>v dTeXeia* rote ^l 
£üLouc X. T. X. Diese Worte sind kaum zu verstehen, auch Meyer a. a. 0. p. 146 
hat sie meiner Meinung nach vergebens zu verteidigen gesucht. Eirchhoff CIA. 
IV 1, 1 p. 12 hat, unter Zustimmung v. Wilamowitz' phil. Unters. I 87 u. Busolts 
gr. Gesch. a. a. 0., so emendiert : tobe il ££vouc tobe ^ XoXxiSi olxoüvrac, Saoi (liv xt- 
lotfoiv 'A^vo^e xal el xt^ 8£8otgu - - - - dTeXeta dteXä^ eTvai x. t. X. 

*) Vgl. noch zu dieser Frage: Schenkl Wiener Studien 11 193 ff. und da- 
gegen Thumser Wiener Studien VU p. 68 Anm. 83. 

4» 
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Auf den Antrag des Antikles folgt dann (Zeile 70 £) ein zweiter 
des Archestratos, der die Gerichtsbarkeit der Ghalkidier regelt; alle 
schweren Yergehungen, die mit Verbannung, Atimie und Tod bestraft 
wurden, werden nach Athen verwiesen*). 

Femer sei noch erwähnt, dass Zeile 47 ff. die von den Chalki- 
diern erbetene Ausliefex*ung der Geiseln vorläufig abgeschlagen wird. 
Daraus und aus der Zeile 76 ff. an die Strategen gerichteten Mahnung, 
sich die Bewachung Euboias angelegen sein zu lassen, geht hervor, 
dass die Unterwerfung nicht lange vorher stattgefunden haben kann. 
Die Nichterwähnung der Vertreibung der Hippoboten, an der Egger 
Journ. des Savants (s. S. öO Anm. 1) Anstoss nimmt, und die Köhler und 
Foucart veranlasst hat, an der Angabe Plutarcbs Per. 23 zu zweifeln, 
ist mit Meyer a. a. 0. p. 142 daraus zu erklären, dass diese Mass- 
regel in den verloren gegangenen Bestimmungen angeordnet war. 

Durch diese Beschlüsse des athenischen Demos wurde Chalkis 
rechtlich aus einer autonomen Reichsstadt eine üntertanengemeinde 
Athens; wenn es auch die Selbstverwaltung in beschränktem Masse 
behielt, so konnte Thuk. VII 57 die Ghalkidier seitdem doch als 
„6«T^xooi Ka\ 96poü öwoTsXeT^** bezeichnen im Gegensatz zu den „ot dfaci 
3^u|j4Jiax(ac aÖT6vo|xoi^. Auch zu den Äusserungen des Syrakusaners 
Hermokrates: Thuk. VI 76, und des Atheners Euphemos: Thuk. 
VI 84') passt unsere Inschrift ausgezeichnet. Ausserdem wurde den 
Chalkidiern das Münzrecht genommen. 

Die Nachrichten einiger alter Autoren über die Erhöhung der 
Tribute der euboiischen Städte nach dem Aufstand erweisen sich 
durch die Tributlisten als fedsch^). Chalkis hat sogar nach dem 
Aufetand eine sehr erhebliche Herabsetzung seines Phoros erfahren: 
es zahlte 449 10 Talente, im Jahre 436 aber nur 3 Talente: Köhler 
Hermes 31, 141. Diese Ermässigung ist mit der Neueinrichtung der 
Eleruchie zusammenzubringen. Man wird daher wohl nicht fehl 
gehen, — die Phorosverhältnisse der anderen Städte sind ähnlich 

') Zeile 66 wird ein Hierokles erwähnt, der jedenfalls mit dem bei Eapoiis 
frg. 212 (Kock I 316) und Aristoph. paz 1046. 1125 genannten xp^iaiioX^yoc Hiero- 
kles identisch ist. Da ihn Aristophanes als ans Oreos kommend bezeichnet, so hat 
Köhler angenommen« dass er filr seine Dienste um die Expedition nach Euboia 
mit einem Landlos in Oreos beschenkt worden sei. Über den Amtsoharakter des 
Hierokles s. Foucart a. a. 0. p. 254 ff. 

•) Thuk. VI 76: XüOxiÄ^ac «^ 'tob^ h EdßoC(f, 5v ofec Ä«oixo( eloi, 8ou- 

AdXTttfjivouc exttv. — Thuk. VI 84: - - - jca\ 6 XoüixiBeiSc, Sv &X6yci>c ^|a8c ^ijoi SouXci^aa- 
jACvouc Toi)c evM8e iXeu&epotfv, ftSpi^opoc ^pQV iicotpdloxeuoc ^v xal xP^txaTa (i6vov ^ipo^v - - -. 

') Schol. Aristoph. nub. 213; Eustath. in Dionys. perieg. 520. 
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— wenn man die Worte des Aristophanes nub. 213: imb ydip 'i)|i^v 
T^up&zib^ xal UzpiTCkioo^ (sc. i] Eößota) auf die Phoroserhöliung des 
Jsjires 425 bezieht, was um so wahrscheinlicher ist, da die Wolken 
für die Dionysien von 423 gedichtet wurden ; die Worte xa\ IlepixX^oüc 
sind dann wohl in Erinnerung an die Niederlage, die Perikles den 
Euboiern beibrachte, hinzugefcigt worden i). Eustathios ad Dion. 
per. 620 und die Erklärer des Aristophanes haben dann die Phoros- 
erhöhung irrtümlich dem Perikles zugeschrieben^). Im Jahre 426/4 
wurde der Phoros von Chalkis auf 10 Talente erhöbt: C. I. A. I n. 37. 

Neben der Einrichtung der Eleruchie wurden nach dem Auf- 
stand zur Schwächung der chalkidischen Macht die Ataxp^^ iacb 
Xa^i%<a>v (s. S. .45) von Chalkis abgetrennt. 

In die Zeit vor 425 gehört noch die Erzählung des Polyainos 
III 4y 1 — Melber setzt sie in das Jahr 432 a. Chr. n. — von der 
Kriegslist des Phormion gegen die Chalkidier; sie ist schwerlich 
als historisch anzusehen, da Thukydides nichts davon weiss, und sie 
so, wie sie dargestellt wird, einer schmählichen Plünderung und 
Beraubung friedlicher Bundesgenossen gleichkommen würde, ein Vor- 
gehen, welches unter Perikles kaum möglich erscheint. 

Es bleibt nun noch übrig, einige Worte über die Bewohner 
von Chalkis zu sagen. Abgesehen von den mythischen Eureten^) 
werden als die ersten Bewohner der Stadt die Abanten angegeben. 
Bezeugt wird diese Angabe durch das Vorkommen einer Phyle 
Abantis in Chalkis. Später wurde die Stadt dann durch die Ein- 
wanderung zahlreicher lonier allmählich ionisiert, so dass sie in der 
historischen Zeit durchaus als ionische Stadt bezeichnet wird^). 
Die Besiedlung von Chalkis durch die Athener, die ebenso von 
Eretria erzählt wird, ist eine spätere athenische Erfindung, um die 
Herrschaft über Euboia als durchaus zu Becht bestehend hinzustellen^). 



*) Ein SchoKon zu Ariatoph. 1. d.; Phot. lex. 11 p. 60 (Naber); Suid. 
8. noLpaf&fOLL erklären ^apaT^vat abweichend mit: to eictTpT(|>ai xa\ äiwlioM, wodurch 
die Beziehung auf die PhoroserhOhung fallen gelassen ist. 

•) Vgl. Schol. Thuk. n 38. 

^) Über die Kureten s. Archemachos frg. 8 M bei Strab. p. 465 und Schol. 
Hom. n. U 542; Strab. p. 472; fiustath. in Hom. II. H 542. 

«) Über die Abanten s. Hom. II. II 536 ff.; Eustath. ad Hom. D. II 542. 
Vgl. Kap. I 4. — Phyle Abantis: Ulrichs R. u. F. II 223 Anm. 14 = Stephftni 
Reise durch Nordgriechenl. p. 17 No. 3. — Chalkis als ionische Stadt: Thuk. 
IV 61; Vn 67; Herod. VHI 46. Vgl. Kap. I 4. 

') Strab. p. 447: d|Ji96Tepai (Chalkis u. Eretria) 81 icpo t^Sv TpcoucCSv 6ic 
A&Y^vaCcov ixvidfku. Xf^ovrai, xa\ [uxä xä Tpcoucdl Audoc xal Ko^c e£ 'Adv^vGSv op|Jur- 
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Die Chalkidier werden als tapfer von Strab. p. 448 gerühmt; 
vgl. Hörnern. II 536; der Orakelspruch Schol. Theocrit. id. XIV 47 
(vgl. S. 35 Anm« 6) bezeichnet sie als die nach den Argivern 
tapfersten Hellenen. Dass sie auch kühn und untemehmungslnstig 
waren, beleuchtet ihre ausgebreitete Kolonisation zur Genüge. 
Herakleides I 30 (Geogr. Gr. min. I 106) sagt von ihnen: töv 
|jLa&nr)|iaT<ov £vt6c' ^iJäwöBtqijloi' '^poi\xj^'zvKoi' und Philiskos (a. a. 0. I 106) 
ruft aus: Xpirjoröv (y<p6Bp* IotI XaXxl^ 'EXXt^vwv %6\i^. 

Diesen guten Eigenschaften stehen aber andere gegenüber, 
welche den Chalkidier n nicht zur Zierde gereichten. So wird vor 
allen Dingen ihr Geiz betont, der sprüchwörtlich geworden war, so 
dass ^aXxiBC^eiv und xaXxiBeüeod^i „geizig sein^ bedeutete. Dasselbe 
Wort „xa'^xÄC^eiv** wurde aber auch zugleich für (ptxi8£?etv = icatSepooTery^ 
gebraucht, da die Chalkidier übermässig der Paiderastie huldigten^); 
sie selbst rühmten sich dieser Sitte: Plut. amator. 17. Berühmt 
war Chalkis wegen seiner schönen Frauen; Hesiodos nannte es 
'XJxXkLyöyfuw.a: Athen. XIII p. 609 e 2). In späterer Zeit hielten 
Luxus und Schlemmerei ihren Einzug in die Hauptstadt von Euboia: 
vgl. Athen. IV p. 132 c. 

Neben den Bodenerzeugnissen ihres Landes, die wir oben 
(Kap. I 3) besprochen haben, waren für die Chalkidier von grösster 
Wichtigkeit die Erz- und Eisenlager in ihrem Gebiete. Bei dem 
seltenen Vorkommen dieser Metalle in Griechenland waren die Berg- 
werke von unschätzbarem Werte für den Exporthandel (s. Dondorff 
de reb. Chalc. p. 20f.). Da sie aber zu stark ausgebeutet wurden, 
so waren sie bald erschöpft'). Heute ist keine Spur mehr von 
ihnen vorhanden; die geologische Möglichkeit für das Vorhandensein 
der Metalle hat aber Fiedler Reise durch Griechenland I 443 fest- 



Hnti 6 tAevTTjv 'Epetpiav fxiae, Ko&oc de tt^v XoOxiSa. — Vgl. Skymn. 573 f. (Ephoros); 
Plut qn. Gr. 22 (mor. p. 296); Schol. Aristoph. equ. 237/38; DemostlL. I argam.; 
Vell. Paterc. I 4. 

*) Said. 8. xo^auS^eiv; Diogenian lU 93 (v. Leutsch n 61); Plnt paroem. 
I 84 (y. Leatsch I 333). — Über die Paiderastie der Chalkidier vgl Snid. 1. d.; 
Athen. XIII p. 601; Hesych. s. xaXxiSi^^eiv. 

') Es sei hier noch das Sprüchwort angeführt, welches die chalkidischen 
Frauen als sehr fruchtbar, besonders an Töchtern, hinstellt. Wenn eine Frau 
viele Töchter gebar, so sagte man nämlich: Sonep XaXauSixTj t^toxcv ^ yuvtj : Diogen. 
m 98 (V. Leutsch 11 62) ; Zenobius VI 50. 

') Schon Strab. p. 447 nennt sie erschöpft, ebenso Plut. de def. orac. 43 
(mor. p. 434). 
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gestellt. Die Bedeutung des Erzes ffir Cbalkis erhellt schon daraus, 
dass es ihm den Namen gegeben hat^). 

Wie das übrige Euboia, so »wurde auch Cbalkis von Erdbeben 
heimgesucht: Strab. p. 447; Seneca natur. quaest. VI 17. 25. 

2. Eretria. 

Eretria^), die zweitgrösste Stadt der Insel (vgl. Strab. p. 446), 
lag etwa 5 Stunden ostlich von Cbalkis am Euripos. Die Haupt- 
frage für die Topographie des alten Eretria ist die, ob die Stadt 
nach der Zerstörung durch die Perser an einer anderen Stelle wieder 
aufgebaut wurde, wie Strab. p. 403 behauptet •), oder ob dies auf einem 
Irrtum beruht. Strabon sagt an dieser Stelle, dass dem Hafen Del- 
phinion, der 20 Stadien östlich von Oropos liege, das alte Eretria 
Oropos selbst aber das jetzige Eretria gegenüberliege; die Überfahrt 
betrage zwischen dem alten Eretria und Delphinion 60 Stadien, 
zwischen Oropos und dem neuen jedoch nur 40 Stadien. An einer 
anderen Stelle, p. 448*), erklärt er dann weiter, dass noch zu seiner 
Zeit die Fundamente der alten Stadt gezeigt wurden; dieser sei die 
neue Stadt hinzugebaut: i%£yixi<jx(xi. Daraus geht hervor, dass die 

') Stepb. Byz. b. Xa^: tiv^c ^ XaOxid^ 9aai süLv^^vat didt lo x«3beoupYSSBC 
npCkov nap' aötotc ö^^vai' vgl. EpaphroditoB bei Steph. Byz. b. Ai8ii<poc. — Nach 
KallidemoB bei Plin. n. h. IV 64 hiess die ganze Insel XoXxtc- — £ine Folge der 
Gewinnung des Eisens war auch die Blüte der Erzschmiedekunst in Euboia, 
besonders wohl in GhaUds und Aidepsos, in deren Nähe die Bergwerke lagen. 
Steph. Byz. s. Ai8y)4^oc: -- o! jap Eößoä^c <n8T)poupYo\ [xat] xoü^'^C ^loioi. Vgl. noch 
Strab. p. 407: der liCTaUeuTJ^c KpiTijc dh^p XoülxiSeiSc erwähnt; Enstath. in Dionys. 
per. 764; Steph. Byz. s. XahfÜQ. — Genannt wird das chaUddische Erz noch von 
Solin XI 15^u. Eustath. in Hom. II. X 435. 

') Es werden von Eretria noch zwei Namen angeführt: Strab. p. 447: 
McXavT^iC 8' Ixa^TO icporep^ r\ 'Ep^tpia xod 'Aporpia; vgl. Steph. Byz. s. 'Ep^-rpia und 
Eustath. in Hom. D. II 537, die nur MeXavT)Cc anführen. Der Name 'Aporpia bedeutet 
wohl die „Pflugstadt" und weist so auf den Ackerbau hin; MeXaviiCc kann man 
vielleicht auch darauf beziehen: »die Stadt der schwarzen, fetten Erde"; s. Heinze 
de reb. Eretr. p. 11 f. — ^ApSrpia wird übrigens in der Form 'AXcTpta noch heute 
gebraucht: Ulrichs R. u. P. 11 243f. 

*) Strab. p. 403: - - dp^xj 8' 6 'QpwTCÖc xal 6 lepoc Xijjitjv, Sv jcoXoüoi AeX9(viov, 
xa^' ov ^ itala\di Eperpta ^ tf Edßoiq^, SidcnXouv iio\}9a ££v)xovTa oraf^v. \isvdL ^l t6 
AeX<p(viov 6 *Qp<i>noc iv etxoat draSCoic' xatdt 8^ ioütov iotw r\ vuv '£p£Tpia, iidnXox}^ 5' 
lit flcÖTTjv av&bvoi TeTTopdxovra. — Über die angegebenen Entfernungen s. Lolling 
Mitt. d. ath. Inst. X (1885) p. 352f. 

*) Strab. p. 448: tijv ixev o5v dpxoffav icöXiv (hc. 'Ep^rpiav) xaT^oxa^pav Il^poai, 

aotYijveuoocvtec, &i 9inoiv 'HpöSoTOc, to^c dv^pwTOuc t? 7:XV|&ei ' xal detxvtSouoiv 

In ToOc &e(JLeXCouc, xGÜiot»Gi 5e TcaXai&v '£p£Tptav, i\ Ü vtfv iTT^cnorai. 
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neue Stadt in der Nähe der alten gelegen haben soll. Diese beiden 
Angaben des Strabon, besonders aber die erste, erscheinen auf den 
ersten Blick so sicher und bestimmt, dass eine ganze Eeihe von 
Forschern sich für die Glaubwürdigkeit ausgesprochen haben 0. 
Die Mehrzahl der neueren Gelehrten nimmt aber doch einen Irrtum 
Strabons an; diese Stellungnahme gründet sich vor allem darauf, 
dass an der ganzen Küste zwischen Chalkis und dem Eotylaion 
keine für eine grosse Stadt so geschaffene Lage mit einem verhält- 
nismässig so guten Hafen sich findet wie an der Stelle gegenüber 
von Oropos, so dass die alten Eretrier mit noch grösserem Jäechte 
als die Chalkedonier, wie Girard memoire p. 671 f. sagt, blind genannt 
werden müssten, wenn sie diesen Platz übersehen hätten. Dazu 
kommt dann ferner, dass ein grosser Teil der Mauern der Stadt, 
namentlich der Akropolis, die vortrefflich erhalten sind, einen durch- 
aus alten, vorpersischen Charakter zeigen^). Auch der Vorschlag 
von Ulrichs, R. u. F. II 250, dass die Akropolis dieselbe geblieben 
und nur die Unterstadt verlegt worden sei, ist, wie LoUing, MitteiL d. 
athen. Inst. X (1885) p. 353 Anm. 2, gezeigt hat, nicht annehmbar, 
da dann auch eine Verlegung des Hafens stattgefunden haben müsste 
und femer Strabon an der ersten Stelle bestimmt zwei von einander 
entfernte Lokalitäten unterscheidet. Gegen Strabons Angabe spricht 
weiter die Nachricht Herodots, VI 101 3), dass die Perser nur die 
Tempel zerstört hätten ; die Häuser und Mauern blieben jedenfalls zum 
grössten Teil stehen, da den Persem die Zeit mangelte (Her. VI 102). So 
sind die geflüchteten Eretrier nach dem Abzug der Feinde in ihre 
nur halb zerstörte Stadt wieder zurückgekehrt, anstatt sich an einem 
andern Platz neue Wohnsitze zu gründen: vgl. Bursian Geogr. II 
420 Anm. 1, der seine firühere Ansicht, Mitteil. p. 130, aufgiebt; 
Rangabä; Bichardson a. a. 0. (s. Anm. 2). Der Irrtum Strabons 
ist wohl so zu erklären, dass die Eretrier die Ruinen einer alten 



M So Pfingk specimen p. 8; Barsiau Mitteil. p. 130 (in seiner Geographie 
II 420 Anm. 1 schliesst sich Bnrsian vollkommen der Ansicht an, dass bei Strabon 
ein Irrtum vorliegen muss); Heinze de reb. Eretr. p. 35 f.; Baumeister p. 11 u. 
50 f.; Ross Königsreisen II 116. 

') Vgl. Rangab^ memoire p. 203 ff.; Ulrichs B. u. F. II 250; Girard me- 
moire p. 671 f.; Bursian Geogr. II 420; Bichardson Papers of the American school 
at Athens VI p. 64 f. 

') Herod. VI 101: ol 9!k (sc. of TUpow) cocX^^vrec U '"iv tcöXiv xotho \ik^ xä 
tpd ouXvjaavTCc iv^TcpY^jav, dnoTiy(S{jLCvoi Tfi(v h üdlpSuJi xaToxauO^VTfdv ipßv, xotho ^l to^c 
d^v^<i3icouc ^v8pam8i9avto wnä t&c Aapctou cvroXdic* (102) xcip^x^^ficvoi ^i ttjv "Eperptav 
xod hwsfovxtQ 6XiycLQ ^\Upa^ faXeov c« t^v 'Attixtjv h.xX 
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Eome, die genau in der von Strabon gegebenen Entfernung von 
Eretria an der Küste liegen, und die Bursian Mitteil. p. 131 und 
Greogr. II 421 f. fär die Überreste von Amarynthos hält, zur Zeit 
Strabons den Fremden als die Stätte ihrer alten Stadt zeigten: s. 
Lolling a. a. 0. p. 354; Bichardson a. a. 0. p. 64. 

In den Jahren 1891 — 1895 hat die American sohool of dassical 
studies at Athens in Eretria Ausgrabungen veranstaltet, welche 
interessante Ergebnisse gehabt haben. So ist das Theater, das Gym- 
nasion, ein Tempel, wie Bichardson annimmt, des Dionysos^), frei- 
gelegt worden. Auf Grund dieser Ausgrabungen hat dann Pickard 
in den „Papers of the American school YI^ p. 104 — 122 eine genaue 
Beschreibung der Buinen der Stadt gegeben; das Theater ist a. a. 0. 
p. 76—103 und 135—158, das Gymnasion p. 162—175, der Tempel 
p. 123—134 ausführlich bsschrieben worden. 

Die Akropolis wird noch erwähnt von Livius XXXII 16^), der 
dabei auch die zahlreichen Bildsäulen und Gemälde erwähnt, welche 
damals noch die Stadt schmückten. 

Neben einem Heiligtum der Artemis in der Stadt selbst: C. J. 
G. 2144b, wird noch häufig der Tempel des Apollon Daphnephoros 
erwähnt, der im Jahre 1900 ausgegraben wurde: Jour. of Hell. 
Stud. XX 176; Mitteü. d. ath. Inst. XXV p. 1163). 

Das Hanptheiligtum lag aber nicht in der Stadt, sondern nach 
Strab. p. 448^) 7 Stadien von ihr entfernt, in Amarynthos. Die 
Lage hat bis jetzt nicht sicher festgestellt werden können: Lolling 
hellen. Landeskunde p. 192. Vermutungen darüber sind von mehreren 
Forschem aufgestellt worden (s. oben u. Anm. 4). In Amaryn- 
thos wurde die Artemis Amarysia, die Schutzgöttin der Stadt, ver- 
ehrt; deshalb wurden hier zahlreiche Ehrendekrete und Volks- 

^) DasB ein Heiligtam des Dionysos in Eretria lag, vrird bezeugt durch die 
mehr^Bkche Erwähnnng eines Priesters des Dionysos sowie von Dionysien: Rangabe 
antiqnit^s heU^niques n. 689; C. J. G. n. 2144; Bbem. Mos. XXI p. 633 No. 400 
(nnr von Lenormant ediert I). 

*) Livius XXXII 16: -- oppidanorum (sc. Eretriae) omnis maltitudo cum 
coniugibus ac liberis in arcem confugit, deinde in deditionem venit. pecuniae 
aurique et argenti band sane mnltnm foit; Signa et tabolae priscae artis omamen- 
taqne eins generis plnra qnam pro orbis magnitndine ant opibus ceteris inventa. 

•) Vgl. Recueil d'inscr. gr. jur. I No. IX = *E9. dpx- 1869 n. 404; '£9. 
dpx. 1892 p. 119ff. n. 1. 3. 4; AiXxwv dpx- 1889 p. 103/104; *£9. dpx- 1872 n. 418. 
— Hier sei noch erwähnt, dass das Trinkwasser der Stadt schlecht war: Athen. 
n p. 46c. 

^) Strab. p. 448: x<x6xr\z (sc. *EpetpCac) 8' Ivn x(iS(JLr, ifj *A(Aipuv&oc ^9* inrät 
araSuov tqZ xeixouc. — Neuerdings vermutet man Amarynthos im h. Magula: vgl. 
Mitt. d. ath. Inst. XXV p. 4ö6f. 
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beschlüsse aufgestellt i). Der Artemis waren die beiden, die Ebene 
von Eretria einschliessenden Grebirgszüge, Kotylaion und Olympos 
(s. oben Kap. II), heilig; ihr Eopf wurde in der späteren Zeit 
auf die Münzen gesetzt: Head H. N. p. 307 ; Gatal. of Gr. coins, Centr. 
Gr. p. 123. Auch wurden der Artemis, dem Apollo und der Leto 
meist die Statuen geweiht '^) ; sie waren die xoupoTpöfot^ die in Eretria 
ein gemeinsames Heiligtum hatten: ^E(p. (icp^. 1B99 p. 143 n. 9. 

Ferner wurden die 'ApTspiaia oder 'AfiÄpöv^ia^) der Artemis zu 
Ehren in Amarynthos gefeiert. Wie Euphronios berichtet (bei Schol. 
Aristoph. av. 873), hat Artemis auch den Beinamen •}) KoXaivCc gehabt; 
es ist wahrscheinlich, dass diese Benennung mit der Sitte, der Göttin 
verstümmelte Tiere zu opfern, zusammenhängt: Schol. Aristoph. 1. d.; 
Ailian de nat. an. XII 34. 

Nach Steph. Byz. s. v. 'Ap^pov&oc war es eine Insel, nach 
einem Jäger der Artemis genannt; diese Angabe beruht sicher auf 
einem Irrtum, da sie mit der strabonischen in Widerspruch steht. 
Vielleicht trifft Baumeister p. 51 u. 73 mit seiner Vermutung, dass 
v^0€ wie „insula" im späteren Sprachgebrauch die Bedeutung 
„Tempelbezirk" (s. unter Aigai Kap. III 1) gehabt habe, das Bichtige. 
Über die Bedeutung des Namens waren sich die Alten nicht einig*). 
Eine Stadt, wie Etymol. M. p. 77,43 angiebt, hat sich wohl um den 
Tempel nicht gebildet, jedoch ist es nicht ausgeschlossen, dass all- 
mählich das Heiligtum der Mittelpunkt einer kleinen Niederlassung 
wurde ^). 

') Vgl. StauropoulloB 'E(p. dpx- 1Ö96 p. lööff. u. Strab. p. 448. — 6 nns 
bekannte Inschriften stammen aus dem Heiligtam des ApoUon Daphnepboros: 
vgl. StauropoaUos a. a. 0. 157 Anm. 95. 

') So z. B. '£9. (ipx- 1892 p. 154ff. n. 41. 42. 52 54. 55. Häufig werden 
die drei Gottheiten auch in der grossen Inschrift: Inscr. jurid. gr. I n. IX erwähnt. 

^ 'ApTe^jiCaia: Rangab^ ant. hell. n. 689 Z. 45; 'ApLoptSv^a: Schol. Find. ol. 
Xm 159 (nach Christ zu 112). — Das Fest wird ferner von Liv. XXXV 38 be- 
zeugt, der auch die Teilnahme der Eijrystier an demselben überliefert, und von 
Paus. I 31,4. 

*) Vgl. die Erklärungen bei: Etymol. M. p. 77,43; Akusilaos frg. 21a M 
(Fr. H. Gr. I 102); Apollodor. bibl. DI 4,4 (Fr. H. Gr. I 155), wo ein Hund des 
Aktaion Amarynthos genannt wird : vgl. Steph. Byz. s. v. — Die beste Erklärung 
giebt Heinze de reb. Eretr. p. 17 nach Deimling die Leleger p. 165: von di^aptSaac» 
= funkeln, schimmern, in Bezug auf die Artemis Selene. 

*) Vgl. über Amarynthos noch Ptol. lU 14,22 M; Anthol. Pal. VI 156. — 
Hier sei es mir auch gestattet, einige Stellen über Eretria anzuführen, welche in 
meiner Darstellung keine Verwendung fanden: Plin. n. h. IV 64; Pompon. Mela 
II 108; Hom. II II 537 und Schol.; Schol. Aiscbin. I 113; Snid. Hesych^ Zonar. 
s. V.; Etym. M. p. 371,6; Schol. Piaton Menexen. 240 A; Ptol. HL 14,22 M. 



59 

Über die GründuDg Eretrias bestehen verschiedene Sagen (vgl. 
Heinze de rebus Eretriensium, Göttingen 1869). Die Überlieferung 
Strabons p. 447. 448, dass Eretria Ansiedler aus Makistos in Elis 
erhalten habe, geht wahrscheinlich darauf zurück, dass in Elis wie 
in Eretria der Bhotacismus in Blüte stand. Dies deutet Strab. 
p. 448 selbst an ^). Die Besiedlung durch die Athener ist, wie oben 
schon bemerkt, eine spätere athenische Erfindung, um die Besetzung 
Euboias zu rechtfertigen ^). Dass die Kolonisation von dem attischen 
Demos Eretria ausgegangen sein soll, beruht sicher nur auf der 
Namensgleichheit; der Vermutung Heinzes a. a. 0. p. 29, dass zur 
Zeit des Peisistratos der Name von Euboia nach Attika gekommen 
sei, kann ich nicht zustimmen. Tatsächliche Anhaltspunkte für die 
Abstammung der Eretrier kann man dagegen aus dem Dialekt der- 
selben gewinnen. Bechtel, Inschr. d. ion. Dialekts p. 12 ff., weist 
darauf hin, dass die auffallendste Erscheinung der eretrischen Mund- 
art, der Bhotacismus, seine Anfänge in Thessalien hat; schon hier 
wird „ff" in „p** gewandelt; eigentümlich für Eretria ist nur die 
Dorchführung des Bhotacismus im Wortinnern^). Da wir nun 
wissen, dass es auch in Thessalien ein Eretria gab (Strab. p. 434. 
447), ferner, dass die Bewohner Nordeuboias, die Elloper, aus 
Thessalien stammten (s. Eap. III 1), so wird der Schluss nicht zu 
kühn sein, dass auch Eretria eine Gründung der von den Thessalern 
vertriebenen phtiotischen Achaier war: vgl. Busolt, gr. Gesch. I ^ 
p. 289/90 Anm. 8. Insofern ist allerdings wohl etwas Wahres an 
den Sagen von den Einwanderungen der Athener, als die Eretrier 
später als vollkommen ionisiert erscheinen, und es nicht ausge- 
schlossen, ja sogar wahrscheinlich ist, dass ein Teil der lonier aus 



*) Strab. p. 448: i^oocouc 8* eoxov i«' ''HXiÄoc, 49 o5 xai t? Ypdljijiaii t^J j5G 
noXX9 xP^adc(jL£voi o5k iicl T£Xei (aovov tGSv ^Y^puHtiov dXkä xal ev \uai^ xexck>(Ji^5Y)VTou. 

») Strab. p. 447; Skymn. 676; Thuk. Vü 67; VeU. Paterc. I 4,1; Eastath. 
in Hom. ü. 11 637. — Die Annahme Bichardson's, Papers of the American schoo) 
VI bdS.t dass Phoiniker zuerst Eretria besiedelt hätten, stützt sich nur auf all- 
gemeine Erwägungen ; dass die Gephyraier keine Phoiniker gewesen sind, ist oben 
gezeigt worden. Wie dort, Kap. I 4, nachgewiesen, giebt es für Ansiediungen 
der Phoiniker auf Euboia überhaupt keine sicheren Spuren; Bichardsons Hypothese 
ist daher als vollkommen unbegründet zurückzuweisen. 

*) Antike Zeugnisse des Bhotacismus bei den Eretriern: Strab. p. 448 (s. 
Anm. 1); Fhrynichos p. 109 (Lobeck); Suid. s. xa^^^C^^v; Piaton Kratylos p. 434c; 
Hesych. s. "EpcTpiccov ^(3; Michael Apostel. YII 89; Diogenian lY 67; Eustath. in 
Hom. H. II 637. — Eine andere Eigentümlichkeit, das Abwerfen des „o" im L*.- 
laat und Ersatz desselben durch den Spiritus asper, erwähnt Etymol. M. p. 391,12. 
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Attika nach Eretiia und Chalkis gekommen ist. Wie Bechtel a. a. 
0. p. VII nachgewiesen hat, ist aber der spätere eretrische Dialekt 
mehr mit dem der Inselionier als dem attischen verwandt. Dies 
scheint darauf zn deuten, dass der grösste Strom der ionischen Ein- 
wanderung von den Inseln nach Euboia gekommen ist. Doch hat 
es vielleicht zum Teil seine Erklärung darin, dass Eretria einige 
Eykladen beherrschte (s. unten). Die attischen Bestandteile der 
eretrischen Eede erklären sich neben der direkten Beeinflussung 
durch Einwanderung durch den lebhaften Verkehr mit Athen und 
durch die starke politische Hinneigung Eretrias zu Athen; femer 
hat wohl auch wie auf Chalkis, so auf Eretria die starke Elleruchie 
auf dem Lelanton gewirkt i). 

Es seien hier noch einige kurze Bemerkungen über die Münzen 
der Stadt eingefügt. Die Prägung Eretrias beginnt nicht so früh 
wie die von Chalkis; Head H. N. p. 305 setzt den Anfang um 600 
an. Die ältesten Münzen zeigen ein Gorgonenhaupt, auf der Srüok- 
seite ein diagonal geteiltes Viereck : Catalogue of Greek coins Centr. 
Gr. p. 119; Head 1. d. p. 306. Auch der Eopf eines Stieres kommt < 

in der ersten Zeit vor. Die Münzperiode von 480—445 weist dann 
ganz überwiegend als Symbole auf der Vorderseite eine sich kratzende ' 

Kuh, auf der Rs. einen Tintenfisch auf: Catal. of Gr. c. Centr. Gr. 
p. 121; Head 1. d.; Zeitschr. für Numism. XIII 63 (von Sallet wohl 
irrtümlich um 430 angesetzt, da Eretria damals nicht prägte); vgl. 
Zeitschr. f. Num. XX 142. Nach dem grossen Aufstand 445 wurde 
Eretria wie allen übrigen euboiischen Städten das Münzrecht ent- 
zogen. 

Von der ältesten Geschichte Eretrias wissen wir nicht viel. 
Es tritt uns zuerst zur Zeit der grossen Kolonisation entgegen und 
zwar an der Seite der mächtigen Nachbarstadt Chalkis. Eine Nach- 
richt jedoch scheint zu beweisen, dass die Eretrier sich vor den 
Chalkidiem auf dem Westmeere blicken Hessen. Plut. qu. Gr. 11 
(mor. p. 293) erzählt nämlich, dass die um 735 nach Sicilien fahren- 
den Eorinther unter Charikrates auf Eorkyra gelandet seien und die i 
dort bereits angesiedelten Eretrier vertrieben hätten^). Diese seien ^ 



*) Vgl. Herod. VTII 46; Thnk. VE 57; Aißchin. 11 116; s. Buaolt, gr. Gesch. 
I * 689 u. Eretschmar, zum eretrischen Dialekt, Zeitschr. fOr vgl. Sprachforschung 
XXXm 567. 

') Vgl. über die Zeit der Anlage der korinthischen Pfianzstadt auf Korkyra 
Buflolt gr Gesch. 12 443 Anm. 2 u. 3. — Plut. qu. Gr. 11 (mor. p. 293): KepKupav 
TT|V v^(jov 'EpcTpidÜ; xaT^xouv* XocptxpdTOu; 5^ flUtSaavroc ix KopCv&ou [U'zä duvdfUcoC) 
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dann, in ihrer Heimat am Landen gehindert, nach Thrake gesegelt 
und hätten dort Methone gegründet. Diese letztere Angabe wird 
durch Steph. Byz. s. Me&covy) bestätigt, der eine nöXic EößoCa^ dieses 
Namens anfuhrt. Könnte man dieser Nachricht trauen, so würde sie 
schon auf eine Verbindung zwischen Thrake und Euboia hinweisen. 
Wie ich aber glaube, hat Steph. Byz. in seiner QueUe gefunden, 
dass Methone in Thrake, welche Stadt er an erster Stelle anführt, 
eine euboii'sche Kolonie sei, und dann irrtümlich daraus eine Stadt 
auf Euboia gemacht ^). Da so ein Teil der plutarchischen Erzählung 
wohl als Wahrheit angesehen werden kann, wird man geneigt sein, 
auch den ersten Abschnitt, die Niederlassung der Eretrier auf Kor- 
kyra, für historisch zu halten. Diese Annahme wird unterstützt 
durch das Zeugnis Strabons p. 449, der einen Ort Euboia auf Kor- 
kyra anführt. Wenn man eine Beteiligung der Karystier an der 
eretrischen Kolonisation annehmen will, wie denn die ersten Pflanz- 
städte von Euboia aus, z. B. Kyme, unter Beteiligung mehrerer Städte 
ausgesandt wurden (s. Kap. II 3), so kann man auch die Überein- 
stimmung der seltenen Münzwappen von Karystos und Korkyra, eine 
Kuh mit säugendem Kalb, als Beweis für die Geschichtlichkeit der 
plutarchischen Angabe gelten lassen (vgl. Catalogue of Gr. coins, 
Thessaly to Aetolia p. XLVIU). Doch lässt diese Übereinstimmung 
auch eine andere Erklärung zu: s. Head H. N. p. 276. 303. End- 
lich hat Gurtius Hermes X p. 219 noch darauf hingewiesen, dass 
nach Paus. Y 27,9 zwei eherne, nach Olympia geweihte Stiere der 
Korkyraier und Eretrier neben einander aufgestellt waren, was eben- 
ffidls auf ein näheres Verhältnis zwischen den beiden Städten schliessen 
lässt^. Meiner Meinung nach steht somit nichts der Annahme entgegen, 
dass die Eretrier tatsächlich vor den Ghalkidiern das Westmeer be- 



vm\ t9 mXe^tp xpocTotfvTOc, l|jLßdvtec fk '^^C vatfc ol 'Epcrpteüct dlic£icXeuaav ouca5e. lipo- 
ocia^(jbevoi ik ol iwTXxax xijc x<^P^? elpYOv aöro^, xal dTcoßaCvuv bu&Xuov a^cv^Sovotfvxec- 
M^ 8uvdl(jbevot 51 ^Ttxe TcäTaai, [kr^tt ßtdaao^ai noUo^c xal dl9capaiTi/)T0uc. CvrcxCi i'^^ Op^xv^c 
InSLeuoocv, xal xaTaoxovrec X^P^^^^i ^ $ icporepov obcijoai M£^va tov 'Op9^ci>c icp^yovov 
foTopotfoi, TT)v (lev TCoXiv ^v6(&a9av Me^vi^v, 6ico 81 tGSv Tcpoaotxotv ' A7C099ev86vT)T0i icpoc- 
6i>vo|j.do&v}9av (ed. Dflbner). 

*) Steph. Byz. 8. Me^vii: M. «oXic eptjxTj; - - - 8' iv nepoCöt e Eößoiac. 

') Gegen die Nachricht Plutarchs scheint allerdings Strab. p. 269 zu streiten: 
- - - - fceiHVov (sc. Xcpowg6.Ti\yt) |jäv o5v ixßaXovra Aißupvobc xaT^xovrac oixiaai ttjv v^cov 
(sc. E^xupav). Dies lässt sich jedoch mit der plutarchischen Angabe vereinigen: 
Plntarch hat die Vertreibung der Libumer als unwesentlich übergangen, während 
Strabon hi seiner Quelle die Erzählung von der Niederlassung der Eretrier 
nicht fand. 
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fahren. Zugleich wirft die plutarchische Erzählung ein interessantes 
Streiflicht auf eine der Hauptursachen der ausgedehnten griechischen 
Kolonisation, die Landnot: die in ihre Vaterstadt zurückkehrenden 
Eretrier liess man nicht landen, sondern zwang sie, weiterzufahren. 
Einen ähnlichen Fall erzählt Herodot IV 156. Gleich nach .der 
Gründung Methones finden wir die Eretrier als Teilnehmer der 
grossen Expedition der Chalkidier und Kymaier nach Campanien, 
welche zur Anlegung der Pflanzstadt Eyme führte (s. Eap. II 3). 
Dann scheint sich Eretria von der Kolonisation nach dem Westen 
zurückgezogen zu haben. Dafür wandte es seine ganze Aufmerksamkeit 
dem Norden zu. Nach Strab. p. 447 gründete Eretria die Städte 
auf der Pallene und dem Athos, also der östlichen und westlichen 
Landzunge der Ghalkidike. Dass diese Nachricht nicht ganz wörtlich 
zu nehmen ist, haben wir bereits oben unter Chalkis gesehen-, Skione 
auf Pallene und Kleonai auf der Akte waren keine eretrischen Grün- 
dungen. Sonst wird aber die Angabe Strabons durch andere Nach- 
richten teils bestätigt, teils ihr wenigstens nicht widersprochen. Die 
grösste der dortigen eretrischen Pflanzstädte war Mende, welches 
unter der athenischen Herrschaft einen Phoros von 8—15 Talenten 
aufbrachte: Köhler, Urkunden und Untersuchungen p. 177*). Von 
Mende aus wurde dann Ei'on gegründet: Thuk. IV 7; s. Bechtel 
a. a. O.p. 10 n. 17. Diesen bedeutenderen Siedelungen schlössen sich 
mehrere kleinere an, auf der Akte: Thyssos, Akrothooi, Olophyxos 
und Dion (s. oben S. 41). Ferner sind zwei Angaben des 
Stephanos Byz. s. OapßiqXo^ und s. SxdcßaXa hierherzuziehen ^): beide 
Städte bezeichnet Stephanos als eretrische, wodurch mehrere Forscher 
verführt wurden, dieselben auf Euboia zu suchen: Pflugk specimen 
p. 9 (nur Pharbelos berücksichtigt); Heinze de reb. Er. p. 24; Bur- 
sian Geogr. II 426 Anm. Aber eretrische Städte hat es nicht nur 
auf Euboia, sondern auch in Thrake gegeben. Da nun Skabala wie 
Pharbelos in den attischen Tributlisten unter den thrakischen Städten 
vorkommen (s Index zu C.J.A. I u. im Slädteverzeichnis bei Köhler 
Urk. u. Unters.), so hat Boeckh die beiden von Stephanos angeführten 
Orte meiner Meinung nach vollkommen richtig mit diesen thrakischen 
Städten identifiziert: Boeckh Staath. d. Ath. 11^ p. 482. 492; vgl. 



*) Thuk. IV 123: . - - MIv8t| - - -, TtöXw h t? UaXXiiVTi. 'EpcTpicöv dirotxia. 
Vgl. Pomp. Mela II 33; Harpokr. Said. 8. McvSt^. 

') Steph. Byz. b. OdpßT^Xo;* fcoXic 'EpeTptecov, und s. ZxdßoXa* xfapa 'Epetpieuv^ 
6e67co(i7coc eixooT^ xtxÖLpx:^ OüLitctcucCSv (Theopomp £rg. 162 M). 
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Meineke in der Stepk-Ansgabe p. 573; Baumeister p. 53^). Als 
eretrische Kolonie wird endlich noch Dikaia oder Dikaiopolis am 
thermcöschen Meerbusen bezeichnet: G. J. A. I 226. 230 u. s. w., s. 
Index. Bestätigt wird diese Erklärung der Inschriften durch die 
Münztypen von Dikaia, welche den eretrischen durchaus entsprechen: 
Head H. N. p. 189. 

Während und kurz nach dieser rührigen Kolonisation, Ende 
des 8. und Anfang des 7. Jahrhunderts, stand Eretria auf dem 
Höhepunkt seiner Macht (vgl. Meyer G. d. A. II 435). An den 
Festzügen zu Ehren der Artemis Amarysia beteiligten sich 3000 
Hopliten, 600 Eeiter und 60 Wagen» wie eine Stele im Tempel der 
Göttin bekundete: Strab. p. 448^). Die Herrschaft Eretrias erstreckte 
sich damals an der Westküste bis nach Styra hin; nach Osten er- 
reichte sie das aigaiische Meer. Auch eine Anzahl von Inseln 
gehorchte den Eretriern; mit Namen werden aufgezahlt: Andres, 
Tenos, Keos^). 

Die ILegierungsform war in dieser Zeit die aristokratisch- 
oligarchische^). An der Spitze des Staates standen die ritterlichen 
Geschlechter. Wie schon der Kult der amarynthischen Artemis auf 
ßosszucht hinweist (s. Busolt gr. Gesch. I^ 289 Anm. 8), welche ja 
in dem alten Vaterland der Eretrier, Thessalien, besonders gepflegt 
wurde, so kann man die Vorliebe der eretrischen Adligen für Pferde 



') Steph. Bjz. s.^OxcdXov' x<)>>P^v*EpeTpi£6i>v. 8ed7co|xicoc ^OiuctcucGSv eixo^^ Terdtprif). 
Meineke zur Stelle nimmt an, dass es sich auch hier um eine eretriache Kolonie 
in Thrake handelt. Unterstützt wird diese Annahme durch die Identität des Aus- 
druckes mit dem im Artikel £xd(ß(zXa, das wir auf Inschriften gestützt nach Thrake 
verweisen konnten; dazu kommt, dass beide in demselben Buche des Theopomp 
erwähnt wurden. 

*) Strab. p. 448 : t7|v dl 5uvapiiv ttjv 'EpeTpiecdv i^v eoxov icoie [xapvjpii r[ ffnfjXfj, 
T)v MbtddN «OTC iv t9 Up9 TTJc 'AjifltpuvWfltc 'Ap'rfjwdoc* Y^YP*^^** 5' ^ «ö-rtj TpioxtXiow 
|jLev otcXCtguc ifaxooiaw 8' iTncetlatv e^vjxovTa 6* äpiMm fcoieTv ttjv tcojiic^v. en^p^ov 8e xal 
'AvSpuAv xal Ttjvuov xal KcCcav xal iUcov vifjawv. 

^) Ausdehnung an der Westküste: Her. VI 101; bis an das aigaiische 
Meer: Piaton Menexen. p. 240; Herrschaft über die Inseln: Strab. p. 448 s. Anm. 
2. — Ich ziehe Piaton hierher, trotzdem er die Ereignisse des Jahres 490 schildert, 
da es nicht anzunehmen ist, dass Ereti-ia in der Zeit des Verfalls ein grössereei 
Gebiet besessen hat als zur Zeit seiner Blüte. — Skjlax peripl. 58 kann nicht 
zur Bestimmung der Ausdehnung des eretrischen Gebietes benutzt werden, da 
der Ausdruck „xaxd**: xax 'Eperpwtv Zxüpo« hier wie bei Ptolemaios nur die 
Lage auf demselben Meridian bezeichnet. 

*) Aristot. polit. VI 3 p. 1289 b; VIII 6 p. 1306 a; Plut. amator. 17 (mor. 
p. 760); vgl. Paus. VI 14, 4; Herod. VI 127. 
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auch aus den Personennamen entnehmen: s. Bechtel Hermes 35, 326 fil 
Von den 200 bekannten eretrischen Namen sind 40 mit licico^ gebildet, 
während z. B. auf den 447 Bleiplättchen von Styra nor ein einziger 
Name aof täcTco^ auslautet. Die Herrschaft der Bitter hat jedenfalls 
bis in die Zeit des Peisistratos hinein Bestand gehabt; die An- 
schauung G. Fr. Hermanns, ges. Abhandlungen p. 187 ff., dass der 
lelantische Krieg ein Prinzipienkampf zwischen Aristokratie (Chalkis) 
und Demokratie (Eretria) gewesen sei, ist entschieden zurückzu- 
weisen. Aristot. polit. VI 3 p. 1289 b. und Plut. amator. 17 betonen 
gerade von Eretria in den Kämpfen um das Lelanton die starke 
Reiterei; auch die Angabe Strab. p. 448 (s. S. 63 Anm. 2), wonach 
der 6. Teil des Heeres aus Reiterei bestand, macht eine Herrschaft 
des Demos zu jener Zeit nicht möglich. Darauf hat schon Dondorff 
de reb. Ghalc. p. 12 ff. hingewiesen; jedoch stimme ich mit ihm 
nicht darin überein, dass die Blütezeit Eretrias, aus der die Schilderung 
bei Strabon 1. d. stammt, in die Zeit des Elleisthenes von Sikyon 
fällt. Die Angabe Herodots VI 127, auf welche sich Dondorff 
dabei stützt, ist sicher eine irrtümliche, da mit dem lelantischen 
Kriege die Machtstellung Eretrias vernichtet war^). 

Wie schon bemerkt, hatte sich Eretria von der Kolonisation 
im Westen zurückgezogen, war aber in Thrake noch weiter Hand 
in Hand mit Chalkis vorgegangen. Dabei müssen sich aber Gegen- 
sätze gezeigt haben, die Rivalität der beiden Städte kam über einem 
verhältnismässig geringfügigen Anlass, den schon oft geführten Streit 
um das Lelanton, zum Ausbruch (s. Kap. I ö). Der Ausgang des 
Krieges, in dem die Eretrier von Milet und vielleicht auch von 
Athen 2) unterstützt wurden, war ein für Eretria unglücklicher. 
Seine Blüte war damit vernichtet, seine tfachtstellung für immer 
zerstört; damals ging die Herrschaft über die Inseln verloren, da 
Andres 655 bereits eigene Kolonieen in- Thrake gründete; damals 
entriss ihm auch Theben die Herrschaft auf dem gegenüberliegenden 
Festlande: die Graer und Oropos hatten bis dahin unter Eretria 
gestanden. Im 5. Jahrhundert wurde in Oropos noch der eretrische 
Dialekt gesprochen: s. v. Wilamowitz Hermes XXI p. 91 ff. Dies 



*) Herod. VI 127: diro 5i *EpeTp(t)c iv^wSaijc -rotkov tov xp^vov Auaocvit);' oStoc 
ftc &7C £dßoCY)c iJLotIvoc. (Es ist die Bede von den Freiem der Agariste, der Tochter 
des Kleisthenes Ton Sikyon). Vgl. Meyer G. d. A. 11 540. 

') Vgl. Preller Berichte d. k. sächs. Gesellschaft d. Wissenschaften, phil.- 
hist. Klasse IV (1852) p. 174 f. 



ist jedenfalls eine Folge der eretrischen Herrschaft i); die Ansicht 
Ed. Meyers, dass die Graer unter Chalkis gestanden haben (G. d. A. 
II 436) und die Gemeinsamkeit der Sprache aus Stammesverwandtschaft 
zu erklären ist (a. a. 0. p. 191), vermag ich nicht zu teilen, da die 
Eretrier aus Thessalien kamen, während die Graer als der Rest 
eines einst über Mittelgriechenland verbreiteten Volkes zu betrachten 
sind: vgl. v. Wilamowitz philol. Untersuch. I p. 152 Anm. Die 
Herrschaft von Chalkis endlich über das Graergebiet kann nur 
durch die Tatsache gestützt werden, dass Elemente aus dem Asopos- 
land an der Kolonisation von Eyme teilnahmen (vgl. Busolt gr. 
Gesch. P p. 393 Anm. 3), was aber garnichts beweist, da nach- 
weislich auch Eretrier und Bewohner anderer euboiischer Städte an 
der Siedlung sich beteiligten, ohne dass man deshalb behaupten 
könnte, die betreffenden Städte wären damals chalkidisch gewesen. 
Demgegenüber scheint, da die Stammesverwandtschaft zwischen 
Eretriem und Oropiern nicht als Erklärung für die gemeinsame 
Sprache herangezogen werden kann, mir die Zugehörigkeit des Graer- 
landes zuEretria in politischer Hinsicht durch eben diese Gemeinsamkeit 
des Dialekts sicher bezeugt zu sein. Aber wir haben auch direkte 
Überlieferungen: Steph. Byz. s. rpaloc*). Nichts zwingt uns, dieses 
eretrische Graia auf Euboia zu suchen*, eine Stadt Eretrias kann 
auch in Thrake, wie wir schon oben sahen, oder sonstwo liegen. 
Im Gegenteil, der Nachsatz mit dem Hinweis auf den Titel „Tanagra'' 
zeigt uns, dass sich das Ereignis nicht auf Euboia, sondern im 
Gebiet der Graer zugetragen hat. Nun bringt Steph. Byz. s. 
Tdevaypa^) zwar nicht die versprochene Angabe, teilt uns aber mit, 
dass Tanagra ebenso wie Oropos auch Graia genannt würde ^). 
Man hat also unter Graia, der eretrischen Stadt bei Stephanos, ent- 



') Bezeugt wird die Identität des eretrischen nnd oropischen Dialekts 
noch durch die Angabe im Etym. M. p. 391,12, dass nftmlich die Argiver, 
Lakonen, Pamphylier, Eretrier nnd Oropier im Wortinnem das „a*" ausfallen 
lassen und dafür den Spiritus asper einsetzen. 

•) Steph. Byz. s. Tpatia: T. «oXi« 'EpeTpCoc. ö toXitttjc Fpcffoc. d9aipeaw Y^o^c 
t9)C ipx'iCj 6c 8etxWi(?£Tai h t? TocvaYpaCa. 

') Steph. Byz. s. TdvocYpa* ^Xic BoiooTCac, i\v '0[Li\pti^ FpaTocv wü£C 8td to 

iAtjoCov eTvoti. ttjv 51 FpaTav Iviot iSica^i tö vtiv -rtjc örißatkiic xaXor5jicvov l5oc, v.wU 

8c TT^v TflcvGiYpocCav, Sv et; ion xal KalXi\ucio^y *Ap\axoxiXt\q ^l Fpo^ioiv ttjv v^ 'Qpc^icov. 
Zon ^ TOicoc t^lc tGv 'Qpci>7c((dv izSXun^ icpöc '^ baldv^. 

^) Auch Schol. Thuk. UI 91 giebt der Meinung Ausdruck, dass Homer 
mit Qraia (II. 11 498) Tanagra meine, ebenso Enstath. in Hom. II. 11 498; vgl. 
Strab. p. 404. 

Geyer, EnboU L 5 
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weder Tanagra oder Oropos zu verstehen; dies wird noch wahr- 
scheinlicher gemacht durch Kämpfe zwischen Tanagra und Eretria^ 
von denen uns Paus. IX 22, 2 berichtet i). Ferner deutet auf 
einen Zusammenhang zwischen Eretria und der Asoposniederung 
auch die Angabe Theopomps hin, dass Eleutheris, eine oropische 
Ortschaft, eine Gründung des Aiklos und Eothos, der Führer der 
attischen Eolonieen nach ChaUds und Eretria, sei (s. Steph. Byz. 
8. 'EXsüfrepC^). Auch die Form 'Tpuxi für 'X<sioi, welche Steph. Byz. 
8. *rp(a mitteilt (Hysiai ist ein Ort bei Aulis), weist als Zeugnis 
für den Srhotazismus im Wortinnem auf Eretria hin: s. v. Wilamowitz 
Hermes XXI p. 105; Ed. Meyer G. i A. II p. 192 f. 

Durch die Niederlage im lelantischen Kriege und die derselben 
folgenden Verluste scheint die Stellung des herrschenden Adels nicht 
ernstlich erschüttert worden zu sein. Denn wenn Aristot. polit. VIII 
6 p. 1306a ^) berichtet, dass Diagoras einer Eheangelegenheit wegen 
die Oligarchie der Ritter gestürzt habe, so muss diese Erzählung 
der Zeit des Peisistratos angehören, nicht, wie Meyer G. d. A. II 
633 annimmt, dem Zeitalter der Tyrannen Kypselos, Eleisthenes, 
Periandros. Dies geht klar hervor aus Aristot 'Afr. %ok. 15,2: . . 
In ZI t£&v iiTJu^wv Tfiiv l^6vT<ov iv 'E^expCa tj)v 9coX(Te(av, zur Zeit 
des zweiten Exils des Peisistratos. Die oligarchische Partei 
war also damals noch am Buder; da nun nach den Worten 
des Aristoteles polit. 1. d.: (Aiayöpoc^) tJiv öXtYopxCocv tJ)v töv 
iocTc&ov xaT£Xu(Tev es sich nicht um eine vorübergehende Ver- 
fassungsänderung handeln kann, sondern damit der endgültige 
Sturz der Bitterherrscbaft bezeichnet wird, so muss Diagoras 
nach dem zweiten Exil gewirkt haben. Merkwürdig ist nur, dass 
die eretrischen Bitter den Führer des attischen Demos unterstützten. 
Das lässt sich jedoch aus den Verbindungen des Peisistratos er- 
klären (vgl. Groettling, ges. Abhandlungen I 69). Er war mit einer 
eretrischen Adligen vermählt, der Koisyra, deren Name später sprüch- 
wörtlich wurde für Putzsucht und Hochmut; dies berichtet uns Suidas 
s. lY^xoi(7up(Dixivv]v und ScboL Aristoph. nub. 48. Eine andere Version 
lautet dahin, dass Eoisyra die Gemahlin des Alkmaion gewesen sei: 



^) Auf solche Kämpfe beziehe ich aaoh den eretrischen Namen 'QpcdnoxX^c, 
der wohl auf einen siegreichen Kampf mit Oropos zurückgeht: Blinken berg 
Eretriske Gravskrifter n. 72 u. *A^fjva V p. 368 n. 36; zu vergleichen ist der 
attische Name £xupoxX9|c: CJA l 446. 

') Aristot polit. VIII 6 p. 1306a: . . . xai tt|v ev 'Eptvpic^ 8' ^XiYopxiav t^v 
TfiSv S^ncecdv AiafopftC xateXuaev d8ixY)Q>eU ^^ yd^iov . . . 
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Said. 1. d.y Schol. Aristoph. nub. 46; ich möchte der ersten Nachricht 
den Vorzug geben. 

Nachdem wir so einen terminus post quem fiir den Sturz der 
ritterlichen Oligarchie in Eretria gefanden haben, etwa 539 (s. Basolt, 
gr. Gesch. II ^ 324), handelt es sich daram, ob sich auch ein terminos 
ante qaem dafür finden lässt. Da fällt es nun auf, dass Hippias 
bei seinem Sturze von der eretrischen Aristokratie nicht wie sein 
Vater unterstützt wurde. Waren die Ritter damals noch am Ruder 
gewesen, so hätten sie sicher nicht gezögert, dem Sohne einer 
Eretrierin, dem Enkel eines der Ihrigen, tatkräftige Hülfe angedeihen 
zu lassen. Davon hören wir aber nichts, Eretria verhält sich voll- 
kommen passiv; und gleich darauf sehen wir es in wohlwollender 
Neutralität dem Vorgehen des attischen Demos gegen die chalkidischen 
Ritter gegenüber: 507/506 war die Herrschaft sicher, 510 wahr- 
scheinlich schon in den Händen des Demos. Daher ist der Re- 
gierungswechsel in Eretria zwischen 539 und 510 anzusetzen. Dem 
Befreier Diagoras setzte der eretrische Demos, als er auf einer Reise 
in Korinthos getötet wurde, eine Statue: Herakl. Pont. frg. 12 M. 
(Wie schon erwähnt, fand Peisistratos in Eretria nach seiner zweiten 
Vertreibung bereitwillige Aufnahme; vgl. dazu noch Herod. I 61 f.; 
Polyain. strat I 21,1.) Wenige Jahre nach der Besiegung der Chal- 
kidier durch Athen sehen wir Athener und Eretrier als die einzigen 
Staaten Griechenlands dem Hülfsgesuch des Aristagoras von Miletos 
Folge leisten. Herod. V 99 betont zwar ausdrücklich, dass die 
Eretrier nicht der Athener, sondern der Milesier wegen 5 Trieren 
absandten; doch mag trotzdem auch die enge Verbindung mit Athen 
dabei mitgewirkt haben (s. S. 64 Anm. 2). Die geringe Anzahl der 
Schiffe ist wohl ein Beweis für die damals tief gesunkene Macht der 
Stadt 1). Als nach der Einnahme von Sardes die louier auf die 
Kunde von dem Heranrücken der Perser sich an die Küste zurück- 
zogen und hier bei Ephesos eine schwere Niederlage erlitten, segelten 

*) Die Angabe Diodors VH 11 (Vogel), dass die Eretrier von 506—490 
<f£Lr „usque ad Alexandri transfretationem" ist sicher «... Xerxis . . ." za lesen) 
die Herrschafb zur See innegehabt hätten, ist, weil der ganzen Sachlage nach 
unmöglich, in das Reich der Fabel zu yerweisen. — Die Annahme v. Wilamowitz', 
philoL Unters. IV p. 136. 138, dass Eretria noch um 500 fiber eine ganze Reihe 
Ton Gemeinden, wie Styra und fi^arystos, geherrscht habe, lässt sich nur durch die 
Angabe Diodors stützen, der alle sonstigen Nachrichten widersprechen ; wenn sich 
WUamowitz für die Zugehörigkeit von Grynchai zu Eretria in dieser Zelt auf die 
Inschriften: Bull, de corr. hell. II 277 und 'E9. dpx- N. F. 13 beruft, so beweist 
dies gamichts, da dieselben aus dem 3. Jhdt. stammen (s. S. 72). 
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die Athener nach Hanse, während die Eretrier ihren Bundesgenossen 
treu blieben. Dies geht aus Herod. V 103 hervor, wo die Abfahrt 
der Athener, aber nicht die der Eretrier erwähnt wird. Sie hatten 
an der Expedition nach Sardes teilgenommen: Aristot. analyt. poster. 
n 10 (I p. 161 Didot), und bei Ephesos ihren Feldherrn Eualkides 
verloren: Herod. V 102. Auf Übertreibung und Erfindung beruhen 
dagegen die Schilderungen des Lysanias aus Mallos (Müller, Frg. 
bist. Graec. IV 441) bei Plut. de malign. Her. 24 über den hervor- 
ragenden Anteil der Eretrier an den Kämpfen: vgl. Busolt, gr. Gresch. 
11 < 544 Anm. 4. Schon Heinze de reb. Er. p. 32 hat darauf hin- 
gewiesen, dass die Anzahl der Schiffe eine viel zu geringe war, als 
dass die Eretrier in dieser Weise an den Operationen hätten teil- 
nehmen können. 

Für diese Tat der Dankbarkeit gegen die Milesier sollten die 
Eretrier schwer büssen. Schon 492 sandte der Perserkönig Dareios 
ein Heer unter Mardonios aus, um an Eretria und Athen Bache zu 
nehmen: Herod. VI 43. Dass diese Expedition missglückte, ist all- 
gemein bekannt. 490 setzte sich ein zweites Heer unter Datis und 
Artaphernes in Bewegung, diesmal zu Schiff quer durch das aigai- 
ische Meer; Naxos und Earystos wurden zur Ergebung gezwungen. 
Dann steuerte die Flotte auf Eretria los, dessen Einwohner die 
Perser zu Knechten machen und vor das Angesicht des Königs 
bringen sollten: Herod. VI 94. Die Eretrier trafen unterdessen ihre 
Vorkehrungen zum Widerstand; sie baten Athen um Hülfe, und 
dieses liess seine alten Freunde nicht im Stich. Die 4000 attischen 
Kleruchen des lelantischen Feldes erhielten den Befehl, den Eretriern 
beizustehen. Unter diesen herrschte aber Meinungsverschiedenheit; 
eine Partei wollte fliehen, eine andere erhoffte durch Verrat grössere 
Vorteile zu erringen. Davon unterrichtet zogen die Athener über 
Oropos ab. Die Perser landeten bei Temenos, Choireai und Aigilia 
ihre Truppen. In Eretria hatte man unterdessen beschlossen, die 
Stadt zu verteidigen. Am 7. Tage jedoch fiel sie durch Verrat. 
Die Perser steckten die Heiligtümer in Brand, als Vergeltung für 
die in Sardes verbrannten Tempel, und machten einen Teil der Ein- 
wohner zu Gefangenen. Nach einigen Tagen fuhren sie dann nacb 
Attika: Herod. VI 100 — 102. Die Verräter waren Euphorbos und 
Philagros, welche vom Perserkönig für ihre Verräterei mit Land 
beschenkt wurden*). Piaton Menex. p. 240 und leges III p. 698c 

Herod. VI 101; Plut. de garrul. 15 (mor. p. 610); Paus. VlI 10, 2. — 
Die Verräter erhielten yom Perserkönig Land angewiesen: Plut. 1. d. 
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erzahlt den Hergang etwas anders und schmückt ihn mit Einzel- 
heiten aus. Jedoch ist seiner Erzählung wenig Glauben beizumessen ; 
die Perser nahmen sich sicher nicht so viel Zeit, um das ganze 
eretrische Gebiet, indem sie eine Reihe von einem Meere zum anderen 
bildeten und so die Eretriaia abschritten, zu durchsuchen. Dagegen 
spricht schon die Tatsache, dass Eretria bereits 480 wieder 7 Trieren 
und ca. 400 Mann stellen konnte; also muss ein sehr erheblicher 
Teil der Einwohner entkommen sein. Die Zahlen, die Philostratos 
vita Apoll. I 24 giebt: 780 Eretrier, Greise, Weiber, Kinder mit- 
gezählt, seien nur gefangen genommen, 400 nur zu Dareios gelangt, 
sind zwar wohl etwas niedrig gegriffen, können aber doch auf guter 
Überlieferung beruhen und zeigen wenigstens, dass man schon im 
Altertum an eine verhältnismässig geringe Zahl glaubte. Femer ist 
gegen Piaton anzuführen, dass auch Herodot VI 102 nichts von 
einem längeren Aufenthalt der Perser weiss. Die ganze Erzählung 
Piatons ist dichterisch ausgeschmückt, wie u. a. die Anwendung des 
Wortes (TocY^veöw (leges 1. d.) zeigt: es ist der Schilderung Herodots 
von der Einnahme der Inseln nach dem ionischen Aufstande ent- 
nommen: VI 31^). Für historisch halte ich dagegen, wie oben 
schon angegeben, die Ausdehnung des eretrischen Gebietes bis an 
das aigaiische Meer, die aus beiden Piatonstellen hervorgeht; zuPlatons 
Zeit muss dieselbe bestanden haben, und es ist kaum wahrscheinlich, 
dass das eretrische Gebiet im Laufe des ö. Jahrhunderts eine Er- 
weiterung erfahren hat. Von Interesse ist noch die Angabe Piatons 
{Menexen. 1. d.), dass die Eretrier zu den eöSoxtiJ^TaToi gehörten und 
nicht gering an Zahl waren. Auch Herod. VI 106 bezeugt, dass 
Eretria vor der Zerstörung zu den bedeutenderen Städten Griechen- 
lands gehörte^: ein Nachklang der ehemaligen Macht! 



1) Auch Strab. p. 448 gebraucht die WendoDg „aGrfrjveiSco", schreibt ihre 
Anwendung auf Eretria aber irrtümlich dem Herodot zu; dasselbe tan Ail. de 
nat. anim. XV 6; Said. s. *I]cmac; Philostr. yit. Apoll. I 23. — Himerios bei Phot. 
bibL p. 364 a (Bekker) scheint sich ganz an Piaton anzaschliesaen. Vgl. noch 
Busolt gr öesch. II» 678 Anm. 3. 

') Piaton Menexen. p. 240b (Hermann): 6 81 (ASuc) icXe6aac lU 'EpcTptov in 
2v8pac9 ot t/5v Toxe 'EXXtJvcov iv toT^ t^bo9(x\u*)xd'm^ ^aocv T8t icpoc tov noXe^Jiov xai o^ 

ÄCyot. — Herod. VI 106: mlX y^p vtJv 'EpfrpiÄ xe TivSpaitöÄiarai xat iwX\ Xcrfykt^ i[ 

EXX^ Y^^s da^veaT£pT). — Die Katastrophe Eretrias wird noch ohne weitere 
Einzelheiten erw&hnt bei: Demosth. 59, 94; Phot. bibl. p. 364a; Comel. Nepos 
Miltiad, IV 2; Tzetzes in Lycophr. 1432/34; Critobnii bist. I 66 (Fr. fl. Ghr. V 98). 
— Die Erzählung des Athen. XII p. 5361 537 a. b. von dem Eretrier Diomnestos 
ist ohne Wert; sie soU nur die Entstehung des Vermögens des E!allias erklären. 
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Die gefangenen Eretrier waren vor dem Übergang nach 
Marathon auf die Insel der Styreer, Aigilia, gebracht worden: Herod. 
VI 107; von hier wurden sie nach der Schlacht auf die Schiffe 
genommen: Herod. VI 115, und nach Asien gebracht, um in Susa 
dem Könige vorgeführt zu werden. Dareios tat ihnen nichts zu- 
leide, sondern Hess sie in Arderikka, 210 Stadien von Susa entfernt^ 
ansiedeln, wo sie noch zur Zeit Herodots wohnten und ihre Sprache 
beibehalten hatten: Herod. VI 119*). Auch Alexander der Grosse 
soll sie auf seinem Zuge angetroffen haben: Diodor XVII 110 nennt 
sie Eelonen und lässt sie 10 Tagemärsche von Sambana entfernt 
wohnen^); Strabon p. 747 und Curtias Sruf. IV 12, 11 identifizieren 
sie mit den Oordyenern; letzterer nennt sie entartet und der väter- 
lichen Sitte unkundig'). 

Nach dem Abzug der Perser bauten die Eretrier ihre Stadt, so 
weit sie zerstört war, wieder auf. Schon 480 waren sie wieder im- 
stande, zur hellenischen Flotte 7 Trieren stossen zu lassen und im 
Verein mit ihren südlichen Nachbarn, den Styreem, fiir das griechische 
Landheer 600 Hopliten zu stellen (s. Kap. I 5). Dass der Name 
der Eretrier auf dem Weihgeschenk in Olympia, wie Paus. V 23, 2 an- 
giebt, fehlte, ist nicht anzunehmen; es ist die Angabe des Pausanias wohl 
auf Beschädigung des Originals zurückzuführen: s. v. Domaszewski, 
Neue Heidelbger Jahrb. I p. 181 ff. ^). Nachdem Eretria dem attisch- 



>) Die Angaben des Philostratos Tita Ap. 1. d. kommen mir sehr verd&chtig 
vor; sie scheinen nur eine Anssehmückung des herodoteisehen Berichtes zu sein; 
jedenfalls ist es aber nnglaublich, dass die Eretrier nach so langer Zeit noch 
nicht in den umwohnenden Völkern aufgegangen sein sollten. 

•) Diodor. XVII 110: tU foCx KeXcdvoc Ijxev, h $ [dfjpy toiJ vöv 

Sta^jivQci Y^oc Bou&Ttov (wohl sicher £5ßoüc6v za lesen; s. Müller ad h. 1.), xatdt |a^ 
TTiv Sep^ou oTpaTcCocv &vdloTaTOv ycyovoc, (Ujjlwi^ov 8' In tCSv ^caTpieov vOfMdv a.xX 

») Vgl. noch Said. s. •iTwrfotc; Diogen. Laört. m n. 23 = Anthol. Palat 
VII 259; AnthoL Palat. Vn 256 = PhUostr. vita ApoU. I 24 (ed. Kayser I 27) 
(beide Epigramme dem Piaton zugeschrieben); Phot. bibl. p. 332a (Bekker). 

^) Die ErzfiMung Plutarchs, Themistoki. 11, Ton dem rätselhaften Aus- 
spruch des Themistokles dem Feldherm der Eretrier gegenflber: /H ydtp wxl 6^1V 
nepi mX£|jiou t(c lav. linfo^ oi %oMntp al xeM^t^ (idlx^tpav \thf ex^^f MapdCav 51 o^ 
h^tn;*" vermag ich nicht zu erU&ren. Vielleicht trifft Heinze de reb. Eretr. p. 37 
das Richtige, wenn er ihn auf den Verrat des Philagros und Euphorbos bezieht. 
Grongylos, den Pausanias als Überbringer seiner hochverräterischen Pläne an den 
König benutzte, kann nicht gemeint sein, da dessen vaterlandsloses Benehmen 
später fällt als der Ausspruch des Themistokles; über Gongylos aus Eretria vgl.: 
Thuk. I 128; Xen. Anab. VII 8. 8; 8, 17; Hellen. III 1, 6; Diodor XI 44; Com. 
Nep. Pausan. II 2; und Conradt, Fleckeisens Philol. Jahrb. 129 (1884) p. 530ff.; 
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delischen Bande beigetreten war, folgte eine lange Zeit des Friedens 
für die Stadt; wie hoch in dieser Zeit, bis 446, der Phoros von 
Eretria war, wissen wir nicht. 

An dem grossen Aufstände Enboias gegen Athen nahm auch 
Eretria an fahrender Stelle teil. Es wurde daher nach der Nieder- 
werfung der Erhebung ebenso streng bestraft wie Chalkis; in gleicher 
Weise, s. C. I. A. IV 1, 1 n. 27 a Z. 42, wurde sein Verhältnis zum 
Vorort geregelt (s. oben Kap. II 1). So wurde auch Eretria recht- 
lich zu einer Untertanengemeinde herabgedruckt ^). Allem An- 
schein nach wurde gleichwie nach Chalkis, so nach Eretria eine 
Eleruchie ausgeführt; während wir aber von Chalkis sichere Angaben 
haben, bietet sich fiir Eretria nur eine Spur dar:^ auf der Akro- 
polis zu Athen ist ein Fragment einer Marmorbasis gefunden worden 
mit einer Inschrift, die von Eirchhoff, üb. d. Tributpflichtigkeit der 
att. Kleruchen p. 20£ u. C. I. A. I 339 = Dittenb. syll. ^ n. 18, 
in meiner Meinung nach evidenter Weise ergänzt worden ist: 

T^€ i^ 'Ep[^ptav] 

Daraus kann man wohl auf die Aussendung einer Eleruchie 
nach Eretria schliessen, wie dies auch von Eirchhoff a. a. 0. ge- 
schehen ist und jetzt wohl allgemein angenommen wird. Diese Ele- 
ruchie hat jedenfalls denselben Charakter gehabt wie die chalkidische: 
es war eine ständige Garnison (s. oben Eap. II § 1), die im Verein 
mit der chalkidischen, histiaüschen und karystischen die Insel be- 
wachen und zugleich in Botmässigkeit erhalten soUte. Die Besatzung 
des eretrischen Eastells wurde wohl von ihr gestellt: Thuk. VIII 9ö. 
Da noch im Jahre 442/1 unter dem Archontat des Diplulos die 



Dtmcker G. d. A. VUI p. 28ff., 139, 143ff. Vielleicht hat Themistokles bei der 
Wfthl des Bildes, Tintenfisch, an das bekannte Mflnzsymbol derEretrier gedacht: 
vgl. Head H. N. p. 306. 

*) Damit stimmt Thnk. VII 67. 

*) Auf der Verlustliste CIA. I 447 = GIG. n. 169 will Eirchhoff einen 
Eretrier Eallippos erkennen. Der ganzen Anordnung der Kamen nach aber 
möchte ich 'Epcrptcöc mit Roehl Index GIG. p. 86 hier fOr einen Eigennamen 
halten (vgl. Pape» WOrterb. d. gr. Eigennamen I 376). Ein attischer Kleruch ans 
Eretria kann hier schwerlich gemeint sein, da er sonst in der ganzen Liste der 
einzige Elemch sein würde (die Liste ist ziemlich umfangreich), was doch immerhin 
merkwürdig wftre. — Hierher gehört vielleicht auch die Grabschrift eines attischen 
Eupatriden in Eretria: 'E9. dpx- 1899 p. 144 ff. n. 10. 
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reichsten Eretrier als Geiseln nach Athen gebracht wurden^), so 
fällt die Aussendung der Kleruchie vielleicht auch erst in dieses 
Jahr: s. v. Wilamowitz Hermes XX 481. Mit der Abtretung von 
Land steht auch die Ermässigung des Phoros in Zusammenhang; wie 
wir wissen, hat Eretria ebenso wie Ghalkis im Jahre 436/5 nur 3 
Talente gezahlt: Köhler^ Hermes XXXI 141, während es vor dem 
Aufstand aller Wahrscheinlichkeit nach mit 10 Talenten eingeschätzt 
war. Im Jahre 425 wurde für Eretria der Tribut verfiinflFacht. 

Über den Charakter der Eretrier wissen wir nichts; die Angabe 
des Suidas s. £yx&xoi(7up(D[jl£vy)v: o5toi (sc. ol 'EpsTpiei^) 8fe d^ Tpütpijv 
Siaßdc^ovrai, halte ich für eine vollkommen unbegründete Folgerung 
des Lexikographen aus dem Bufe der Eretrierin Koisyra und der 
Bedeutung des besonders bei den Eretriern gebräuchlichen Wortes: 
xoi(jupoü(T&at = putzsüchtigy hochmütig sein. 

Das Gebiet Eretrias während seiner Blütezeit habe ich schon 
oben kurz zu umgrenzen gesucht. Es sind nun aber zahlreiche eretrische 
Eomennamen teils litterarisch, teils inschriftlich überliefert. Diese werde 
ich hier zusammenstellen und topographisch bestimmen, so weit dies 
möglich ist. Ich möchte dies schon an dieser Stelle tun, obwohl die In- 
schriften alle erst aus dem 4., 3. und 2. Jhdt. stammen. Die grundlegende 
Arbeit hierfür ist der vorzügliche Aufsatz von Stauropoullos ^'E^peTptaxdt 
|xeXeT^HÄTa" in der'E>p. ipx- 1895 p. 125 — 156. Jedoch sind zu den Stauro- 
poullos bekannten Inschriften noch einige hinzugekommen. Ich gebe zu- 
nächsteine Liste der in Betracht kommenden epigraphischen Denkmäler^): 

1. 'Ecp. dcpx- 1869 n. 404. 

2. 'E<p. ipX' 1887 p. 82—110. 

3. ^Ecp. dcpx- 1892 p. 136 n. 7. 

4. Bull, de corresp. hellen. II (1878) p. 277 n. 6. 

5. 'E<p. dcpx- 1897 p. 143 n. 1. 

6. CJA. IV 2 n. 116 c (p. 42)3). 



') Hesjcb. 8. 'EpsTpiaxoc xaTdüLoyoc lizX A191X0U ^fp\o\La ^yP^^ ^ 'EpsTpioc 

'Eperpioxo; xaTdXoyoc — Vgl. Phot. lex. I 209 (Naber); Macarius IV 16. 

') Die Inschriften, die jedenfalls aus der Zeit vor 426 stammen un<jl für die 
Geschichte und Topographie der Stadt nicht von Bedeutung sind, werde ich hier 
anführen: JGA. n. 373; 'E9. (ipx> 1897 p. 151 ff. n. 6. 6. 7.; ' A^vS V (1893) p. 351 
n. 7; p. 368 f. n. 72. 74; Eretriske Gravskrifter af Blinkenberg p. 36 n. 164; vgl. 
Kirchhoff Studien * p. 116 f. 

') Köhler a. a. 0. sagt nur, es sei ein «catalogus magistratuum unius ex 
civitatibus insulae Euboeae ni fallor"; die vorkommenden Demotika aber lassen 
keinen Zweifel, dass die Inschrift nach Eretria gehört. 




7. 'Ekp. 4px- 1892 p. 143 n. 14. 

8. 'Eff. ipx- 1899 p. 143 n, 8. 

9. *E<p. ipx- 1892 p. 120 n. 1. 

10. 'Etp. ipx- 1897 p. 153 n. 7. 

No. 1—4 sind in dem angeführten Aufsatz von Stauropoullos 
abgedruckt. 

Eretrische Komen, 

1) Aigilia: AlyA^e^ n. 10 und My- n. 1. Es ist fraglich, ob 
Aly- Abkürzung von Aigilia oder von AlYaXtj&ev (so Stauropoullos p. 
147) ist; letzteres kommt als AlyciX- auch in No. 4 vor. Vielleicht 
ist aber AlycOda nur eine Nebenform von AlyACa. Aigilia wird er- 
wähnt von Herod. VI 101; über die Lokalisierung s. unter Te- 
menos (10). 

2) Grynchai: TpüYXet^ od. FptJYX hö'cv] in n. 1. 2. 4. Tpo^X^c 
in C.I.A. I 229, 236, 239, 244, 256, 37. BpüYX«^«: C.I.A. I 231, 233. 

Hiermit sind die Angaben des Steph. Byz. s. ^Pöyx«^ ^^^ Tpöx*^ 
und Lykophron Alex. 374 zu vereinen, wie schon Boeckh, Staatsh. 
d. Ath. II» p. 676, tat^). Die Form Tpü^x^^ oder rpü^X^i^^ scheint 
die gebräuchlichste Bezeichnung der Bewohner dieser sonst wenig 
bekannten euboiischen Stadt zu sein; die Schreibung Bpü^X^^^^ ^^^ 
die von Steph. Byz. gebotenen Formen 'P&fj[pii und Tpöx^i lassen sich 
daneben gut erklären: s. Köhler, Urkunden u. Unters, p. 197. Für 
die Lokalisierung des Ortes ist nur Lycophr. Alex. 374 (s. S. 5 
Anm. 1) von Wert. Aus dieser Stelle geht mit Sicherheit hervor, 
dass der Trychas, der Berg der Stadt Trychai, in der Nähe des 
Meeres gelegen hat; die Form Tpöxavra möchte ich nämlich mit von 
Holzinger als Vokativ von Trychas erklären, da man so alle Schwierig- 
keiten löst, ohne den Text zu ändern. Dass unter Tpüxocvra hier 
ein Berg verstanden werden muss, hat schon Tzetzes erkannt: Tzetzes 
in Lyc. 374. 

Da nun ferner der Trychas zwischen dem Zarax und dem 
Dirphys (s. Kap. I 1) genannt wird, so muss er zwischen der engsten 
Stelle der Insel und der Mitte gelegen haben, und zwar an der Ost- 
küste, wie dies durch den Zusammenhang unbedingt erfordert wird. 
Aus der Tatsache endlich, dass Grynchai noch im 5. Jahrhundert 



*) Steph. Byz. 8. 'Pöyx« X»P^ov EößoCag. to i^ixäv 'PuYXoßö;. — s. TprS^ai. 
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selbständig war, während Dystos und Eyme ihre Unabhängigkeit 
bereits verloren hatten, kann man schliessen, dass es in unwegsamer 
Gebirgsgegend gelegen haben muss. Dazu passt auch der sehr 
niedrige Phoros von 1000 Drachmen, der zeigt, dass die Bedeutung 
des Bergstädtchens eine sehr geringe war. Die Unabhängigkeit hat 
Grynchai jedenfalls im 4. Jhdt. verloren* 

Ulrichs £. u. F. 11 245 spricht nun die Vermutung aus^ dasa 
die Huinen bei dem Dorfe Niochori in Mitteleuboia die Überreste 
von Trychai sein könnten^ ist aber selbst sehr unsicher. Bursian 
Geogr. II 426 und Kiepert form. XV folgen ihm Ixotzdem. Ob 
diese Hypothese das Sichtige trifft, ist nicht zu entscheiden; den 
oben aufgestellten Forderungen entspricht sie nur schlecht Wir 
sind so über die genauere Lage von Grynchai vollkommen im Unklaren. 

Es ist hier noch eine Angabe des Steph, Byz. s. Tü)pi: 2<m Vi 

xa\ Tu^ocTov 2po^ |jLeTa^6 'Ep&TpCo^ xol BomotCo^ zu besprechen. 

Dass Boi6>T(oec nicht richtig sein kann, liegt auf der Hand: vgl* 
Baumeister p. 42 Anm. 13; vielleicht ist statt Tojcdoy^ Tpu^o^ov zu 
lesen, und der Trychaion so nur eine andere Lesart för den Trychas. 
Was dann für Boi6>T(a^ einzusetzen wäre^ vermag ich nicht anzugeben» 

3) Dystos: s* Kap. IV 3. 

4) Zaretra: Za-, Zap-, Zapt)-: n. 1, 5, 6. 

Dieser Ort wird erwähnt als eretrisches EasteU Zaretra bei 
Plut. Phokion 13^). Er ist mit dem Berge Zarax zusammenzu- 
bringen^ da heute ein Dorf Zarka an derselben Stelle liegt, wo 
Zaretra nach Plutarch angesetzt werden muss (s. p. 5/6). Doch 
halte ich die Emendation des Stauropoullos, statt ZdcptjTpa bei Plutarch 
ZopYjxa zu schreiben, nicht för nötig. Im Altertum hat jedenfalls 
die Ortschaffc Zaretra, der Berg Zarax geheissen, während jetzt der 
Name des Berges als Zarka auf den Ort übergegangen ist. Aus 
diesem Grunde halte ich auch die Ergänzung Köhlers CJ.A. IV 2 
n. 116c des Zapt)- in Zapvjrpö&ev für richtiger als die von Stauropoullos 
in ZapY)x6&ev. 

Stauropoullos verweist noch auf den Namen ZapY)xtd%Y)(, der 
auf einem der ßleitäfelchen von Styra vorkommt: J.G.A, 372 ^^^ = 
Bechtel, Inschr. d. ion. Dial. 19 1»«. 

6) KoTüXaieT^: n. 2. Ein dem Berge Eotylaion bei Eretria 
(Kap. I 1) gleichnamiger Demos. 

M Plut. Phokion 13: ... ix toikou t6v tc ÜXouTapxov U^Uv (sc. ^cMctcov) 
ex tfjc *GpcTpiQiCi xai ZdlpT)Tp(x 9poijpiov £x^v iicixaipOTaTov, { ^lAXiaxa oweXocdvetat to 
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6) K(o|jLaieT(: n. 2. Stauropoullos nimmt an^ dass dieser Ort das 
bekannte Eyme, h. Eoomi, sei (a. a. 0. p. 150). Jedoch ist es wahr- 
scheinlicher^ dass Eyme zu Chalkis gehört hat. Die Angabe des 
Skylax peripl. 68: xa-i^ 'EpiTpiov Sxöpos, beweist nicht, dass Eyme mit 
der Skyros gegenüberliegenden Eüste damals zu Eretria gehörte, 
sondern nnr, dass Elretria auf demselben Meridian lag wie Skyros 
(s. S. 63 Anm. 3)» Vgl. noch Vischer El. Sehr. I 591 gegen 
Baumeister p. 11. 

7) Parthenion: Ilap&ev -: n. 2. 

Steph. Byz. s. IlapMvtov' 9c6Xic EößoCac- Die Lage dieser Eome 
ist gesichert durch die heutige Ortschaft Partheni, nördlich von Aliveri 
(s. S. 11). 

8) Styra: s. Eap. IV 2. 

9) Tamynai: TafwvaieT^, TafJUivTQ&sv n. 2. 3. 6. 

Eine sichere Lokalisierung von Tamynai ermöglicht die alte 
Überlieferung nicht. Strab. p. 448 sagt nur: 2v Vk t9| ^Eperptx^ k67^ 
fy Tdtfiüvai «Xt)(rfov Totl «op8^|w)tl. Noch kürzere Angaben bieten Steph. 
Byz.; Suid., Etym. M.; Harpokr. s* v. Auch die Schilderung der 
Schlacht von Tamynai bei Flut. PhoMon 12 f. ist für die Lage des 
Städtchens von geringem Wert. Tamynai wird daher verschieden 
angeset^: die meisten Forscher sind Ulrichs gefolgt, der R. und F. 
n 248 den Ort in das Tal von Aliväri legt; diese Ansetzung ist auch 
meiner Ansicht nach die unseren Quellen am meisten entsprechende. 
Rangabö memoire p. 210 ff. sucht dagegen Tamynai im Tale von 
Vathia, nicht weit von Eretria entfernt Ulrichs stützt sich bei seiner 
Lokalisierung auf antike Überreste bei dem h. Dorfe Alivöri, die 
aber Rangabä Oichalia zuerteilen möchte. Eins der Hauptargumente 
Bangab^s stützt sich auf die Stelle bei Herod. VI 101 ^). In den 
Handschriften steht hier naxä T£(Jievoc, was aber, mit Ausnahme von 
Stein, von den Herausgebern ganz allgemein in xaTdt Tafjidvac ver- 
bessert wird. Diese Emendation war begreiflich, so lange man keine 
eretrische Ortschaft Temenos kannte. In der Inschrift ^Ecp. dcp^. 1869 
n. 404 CZ.44 kommt aber als Demotikon die Abkürzung Te- vor, 
die StauropouUos glaubt in Te|jL- ergänzen zu können. Dies ist eine 
Bestätigung der Lesart ,,T£(jLevo^^, so dass die Besserung in Ta(jiüva^ 

') Herod. VI 101: o{ 5i Q£poat ifOJßrmc xaT^oxov x^lq v£ac 'c^c 'Epetptx9ic t^P^ 
xati T^iicvoc naX Xcip£ac xal A^tCXioc, xaTaoxovrec ^l U Tatka tä x<^P^ oc^xa Tnnouc ve 
2&ßdUovTO %aX TCapeoxeudECovio 6c 9cpoooia6|Aevoi toTSji ex^poTai. — Stein liest Te^ievoc. 
olme aber einen näheren Gmnd anzugeben; er nennt Temenos wie Aigilia und 
Choireai sonst unbekannt. 
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dadurch überflüssig wird^). Damit fällt der Hauptgrund Ran- 
gabös, dass die Perser schwerlich ihre Reiterei teilweise im Tale von 
Aliv^ri gelandet hätten, wo sie durch ein äusserst schwieriges 
Däfll6 von Eretria getrennt gewesen wären. Die übrigen Argumente 
Rangabäs hat Baumeister p. 53 Anm. 39 als nicht zwingend nach- 
gewiesen. 

Für die Ansetzung Tamynais in Aliv6ri spricht übrigens auch 
eine von Rangabö p. 211 mitgeteilte, in Aliväri gefundene Inschrift^ 
welche Z. 2 den delischen ApoUon erwähnt. Der Inhalt der Inschrift 
bezieht sich auf Weidegerechtigkeit; sie muss im Tempel des G-ottes 
aufgestellt gewesen sein. Der Apollokult wird nun aber für Tamynai 
bezeugt von Harpokrat., Suid. s. v* und Schol. Aeschin. II 169, sowie 
durch die Tatsache, dass später zu Ehren des ApoUon Spiele in 
Tamynai gefeiert wurden, von denen uns Siegerlisten erhalten sind: 
Michel recueil d'inscr. gr. n. 897 5 'E<p. ipx- 1869 n. 412. Der An- 
gabe des Stephanos Byz., der s. v. den Ze6c TapvocTo^ nennt, möchte 
ich kein so grosses Gewicht beilegen wie Rangab6 a. a. O., der nur 
einen der beiden Kulte für Tamynai zulassen will. Denn wenn auch 
Apollon als Hauptgott der Stadt sicher bezeugt ist, so kann doch 
Zeus ebenfalls in derselben verehrt worden sein. 

Über die Geschichte Tamynais wissen wir, nach Ausi^haltung 
von ^^rod. VI 101, aus unserer Periode nichts; jedenfalls aber hat 
Tamynai schon im 5. Jahrhundert zu Eretria gehört, da wir unten 
sehen werden (Kap. IV 3), dass auch das südlicher gelegene Dystos 
aller Wahrscheinlichkeit nach damals bereits unter eretrischer Herr- 
schaft stand. Die oben angeführten Inschriften, in denen Tamynai 
erwähnt wird, stammen aus dem 3. Jahrhundert 2). 

Schliesslich sei hier noch die Annahme Rangabös, memoire p. 
209 f., dass der am Meere hinführende Weg zwischen den Tälern von 
Vathia und Aliv6ri, die h. xaxi) <yxdtXa, die von Ptol. III 14, 22 M. 
zwischen Karystos und Leon prom. angesetzte yu/k^ dcxTV) sei, erwähnt. 
Er führt die Bestimmung des Ptolemaios auf eine Verwechselung 
mit der Xeüx*^ i%Tf\ zurück: Strab. p. 399, und weist darauf hin, 



So erklärt sich auch die Nichterwähnung des nopd'(ji6c von Tamynai bei 
Herodot, wenn dieser damals überhaupt schon existierte, was nicht nachzuweisen 
ist : Ygl Baumeister p. 53 f. Ich werde die Nachrichten über Porthmos daher erst 
im 2. Teil, bei G-elegenheit der Expedition des Phokion, zusammenstellen. 

*) Harpokration, Suidas und Stephanos Byz. bezeugen ebenfalls die Zuge- 
hörigkeit Tamynais zu Eretria. Jedoch können wir nicht feststellen, aus welcher 
Zeit diese Nachrichten stammen. 
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das8 die Alten einen solchen Euphemiämus liebten, wie er in der 
Benennung eines so gefährlichen Engpasses mit xaX*^ dcxTifj vorliegt. 
Auch der skironische Pass zwischen Megara und Korinthos, h. xax*^ 
(TxaXa genannt, hiess im Altertum xaXöc tpöp^: RaDgabö a. a. 0. 

10) Temenos: Ts[ix?]: n. 1. 

Herod. VI 101 : s. oben unter Tamynai. 

Stauropoullos p. 153 setzt es nach Herodot mit Aigilia und 
Choireai in der Ebene von Vathia an; inbezug auf Aigilia und 
Choireai stimmen die meisten Forscher mit ihm überein. 

11) Choireai: Xoip-, XoCpti^ev n. 1. 6. 8. Herod. VI 101: 
s. oben unter Temenos. 

12) Oichalia: Olx«- n. 5. 

Die Lage von Oichalia ist nicht sicher zu bestimmen; nur so 
viel steht fest, dass es zum eretrischen Gebiete gehört hat. Dies 
bezeugt schon für das Ende des 6. Jahrhunderts Hekataios bei 
Paus. IV 2, 3, wo er sagt: iv SxCw pCpa T^j^ 'EpsTpix^j^ etvai Olxa^'av. 
Die Zugehörigkeit zu Eretria geht weiter aus unserer Inschrift, n. 6, 
hervor, die aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts stammt, und endlich 
aus Strab. p. 448: Icxi ZI xa\ Olx«XCa xwjxy) 'rtjc 'Eperpix^j^ Welche 
eretrische Landschaft mit dem Skios oder Skion bei Hekataios gemeint 
ist, ist nicht zu entscheiden. Vielleicht ist sie nach der Stadt Zx(a, 
Steph. Byz. s. v., benannt und diese identisch mit der ebenfalls von 
Steph. Byz. angefahrten euboiischen Stadt XCo^. Jedoch auch wenn 
dies der Fall wäre, würde damit für die Lokalisierung nichts gewonnen 
sein. Ulrichs R. u. F. II 245 denkt für Oichalia an ein Palaiokastron 
bei Niochori in Mitteleuboia, giebt aber selbst zu, dass es auch 
die Überreste irgend einer anderen euboiischen Stadt sein können-, 
vgl. Bursian Mitt. p. 135 u. Geogr. II 425 f. 

Die sagenhaften Berichte über die Eroberung Oichalias durch 
Herakles sind für die Geschichte selbstverständlich nicht zu ge- 
brauchen^), zumal da es gamicht ausgemacht war, dass das 
herakleische Oichalia mit dem euboii'schen identisch sei. Es war 
früher vielleicht eine bedeutendere Stadt: Plin. n. h. IV 64, und ist 



^) Die Eroberung Oichalias dnrch Herakles wird oft erw&hnt: Eurip." Herc. 
fur. 478; Bakchyl. XV 14 (Blass); Herodor. Heracl. £rg. 33 (Fr. H. Gr. 11 36); 
Plut. mor. p. 380; Schol. Soph. Trach. 354; Schol. Eorip. Hippel. 645; Verg. Aen. 
VIII 290; Ovid. Her. IX 1; metam. IX 136; epis^. ex Pento IV 8,62; Seneca 
Herc. Oet. 127. 162. 425; Hjgin. fab. p. 67,8 Schmidt; Plin. XXXV 140 (GemBIde 
des Etesidemos). 
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wohl jedenfalls beim Einbruch der Elloper zerstört worden und 
seitdem ein unbedeutender Flecken geblieben^). 

13) Oropos: n. 2. 5. Jedenfalls nicht das festländische Oropos, 
da dieses im 3. Jahrhundert sicher nicht zu Eretria gehörte. Einen 
Ort gleichen Namens auf Euboia zu finden, kann uns bei den engen 
Beziehungen zwischen Euboia und der Graike nicht Wunder nehmen. 
Bezeugt wird das euboiische Oropos auch von StepL Bjz. s. v.: 
ion xal £XXy) E^ßoCo^. 

14) Aiglepheira: Alyk-, il Alyk&ffüpou;: n. 1 (?). 2. 

Nach Wilhelm, archaeol.-epigr. Mitteilungen aus Oesterr.-Ü. 
XV p. 117; liegt noch heute ein Ort gleichen Namens nordöstlich 
von Vathia nahe beim Kloster des h. Nikolaos auf dem Kotjlaion; 
dadurch ist die Lage des antiken Demos festgestellt. 

Neben diesen mit mehr oder weniger grosser Sicherheit zu 
lokalisierenden Demen bieten die Inschriften noch eine ganze Reihe 
anderer, von denen wir ausser ihrem Namen oder auch nur der Ab- 
kürzung desselben nichts weiter wissen: 

'AXi(p9l8€v: n. 7. 

i5'A<j---: n. 1. 3. 5. 

^Acpapcö^ev: n. 1. 3. 4. 6. 9. 

'Axep[loüVT68'6v?]: n. 6. 

Boüliöö-sv: n. 2. 3. — Vgl. über diesen Ort Busolt gr. Gesch. 
I^ 289 Anm. 8 auf p. 290, der den Namen mit der thessalischen 
Stadt BoüT^eiov und der Artemis Boüteta zusammenbringt. 

'Eye : m 1. 

il'E(7"'i n. 5. 

'E-'-^ö^ev: n. 6. 

'I<m-, *I(rua-, 'lonaisTc: n. 2. 

*I(3Tia---: n. 1. Schon Eustratiadis *E<p. ipx- 1869 p. 330 hat 
angenommen^ dass ein der nördlichen euboiischen Stadt gleichnamiger 
eretrischer Demos gemeint sein müsse; ihm hat sich Tsuntas *E}f. 
dpx. 1887 p. 83 angeschlossen. Diese Annahme scheint auch mir 
durchaus stichhaltig zu sein, da Histiaia sicher nie zu Eretria 
gehört hat. 



^) Sonstige Erwähnungen: Die Lage Oichalias auf Eaboia wird bezeugt 
durch: Steph. Byz. s. y.; b. Te^^iov; Pompon. Mela II 108; Strab. p. 350. 438. 
448; Soph. Trach. 74 f. 403; Schol. Soph. Trach. 666; Schol. Apoll. Rhod. I 87; 
ApoUodor. bibl. II 6, 1. 2; Plin. n. h. IV64; Serv. comm. in Verg. Aen. VUI 291. 
— AuBserdem vgl: Soph. Trach. 364. 478. 869; Antigene 791; Eurip. Hippol. 
646; ApoUodor. bibl. II 7,7; Eustath. in Hom. II. ü 696; Schol. Soph. Trach. 74. 
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Adcxe&ev: n. 2. 3. 

Miv&oüVTÖ&ev: n. 1. 5. 6; Köhler ergänzt es in ^A|uv^uvt68«v. 

Stauropoollos p. 150 leitet den Namen von |jiv&Y) ab und ver- 
weist auf zahlreiche Analogieen in den Namen attischer Demen. 

Ix Ne — : n. 1. 3. [An letzterer Stelle liest Wilhelm 'E(p. ipx- 
1892 p. 136 u. 7 Z. 22: Ilevc - -]. Ist die Lesung von Stauropoullos 
richtig, so könnte man an beiden Stellen an eine, dem nur bei 
Lycophr. Alex. 374 und Tzetzes ad 1. erwähnten Gebirge Nedon 
(s. E[ap. I 1) gleichnamige Kome denken, wie dies vom Kotylaion 
and vielleicht auch vom Makistos (s. Kap. III 1) bezeugt ist. 

Iloeva - - : n. 1. 3. 

Usve : n. 1. 

üepoei^, Uepaö&ev: n. 2. 4. ^ 

Ht^x • n. 1. 5. — Wiegand, Dystos, Mitt. des athen. Inst. 

XXIV p. 467, stellt die Vermutung auf, dass das Tal von Dystos 
ÜT^xoci geheissen habe, indem er auf die Entwässerung des Sees von 
Dystos den Kontrakt Eretrias mit Chairekrates bezieht: n. l=Inscriptions 
juridiques gr. I n. IX; der zu entwässernde See lag nach der In- 
schrift aber iv EfT^xai«. (vgl. Kap. IV 3). 

'PottT — : n. 5. 

2kü : n. 1. 

4x <hipat--: n. 1. 3. 

ix Xü[t — : n. 5. 6. 

i% 'Qoü--: n. 4. 

3. Eyme. 

Von Kyme weiss die alte Überlieferung nichts; nur Steph. 

Byz. s. v. sagt: %i^777ti t91^ EößoCo^. Trotzdem ist die Lage 

der Stadt gesichert durch das heutige Städtchen Koumi an der Ost- 
küste von Mitteleuboia : Die Umwandlung von „u^ in „ou^ kommt 
häufig vor und ist auf Euboia noch für Styra = h. Stoura nach- 
zuweisen: vgl. Baumeister p. 55 Anm. 42. (In der Nähe der Stadt 
liegen Braunkohlenbergwerke: Fiedler Reise durch Griechenl. I p. 
420£f.; Neumann-Partsch p. 268£f.) 

Aus verschiedenen Tatsachen kann man nun schliessen, dass 

Kyme eine der bedeutenderen Städte Euboias in der älteren Zeit 

• 

^) Wilhelm ^£9. dpx. 1892 p. 136 n. 7 liest Zeile 6: IIeT[aaic(Sc| ; ist diese 
Lesung richtig, so würde daraus vielleicht hervorgehen, dass im Anfang des 
3. Jhdts. auch die petalischen Inseln zu Eretria gehörten, was aber ziemlich un- 
wahrscheinlich ist. 
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war. DeDn das italische Kyme ist sicher von Kyme auf Euboiä aus 
zusammen mit Chalkis gegründet worden. Von den Alten spricht 
nur Strabon p. 243^) von der Mitwirkung Kymes, aber er denkt 
dabei wie Ephoros (Skymnos 238) offenbar an das aioliscbe in Klein- 
Asieu; nicht an das euboiische. Alle anderen Autoren bezeichnen 
Kyme in Italien entweder als eine Kolonie der Chalkidier allein^) 
oder als eine Pflanzstadt der Euboier insgesamt oder nennen 
endlich an Stelle von Kyme die zweitbedeutendste Stadt Euboias^ 
Eretria3). 

Aus diesen Angaben geht ziemlich sicher hervor, dass Kyme 
in Campanien nicht die Kolonie einer Stadt war; denn wenn auch 
Thukydides und mehrere andere Quellen (s. Anm. 2) Chalkis allein 
die Gründerin sein lassen, wie kam man dann gerade auf den Namen 
Kyme für die neue Stadt? Aus demselben Grunde ist die hervor- 
ragende Teilnehmerschaft Eretrias neben Chalkis zurückzuweisen; 
hier kommt noch dazu, dass, wenn Eretria die eine der Haupt- 
gründerinnen gewesen wäre, dies sicher allgemein überliefert worden 
wäre, da Eretria ja bis in die Kaiserzeit hinein eine bedeutende 
Stadt war und man die Mitwirkung Kymes nur vergessen hatte, 
weil es in der späteren Zeit völlig verschollen war. Dabei ist 
natürlich nicht ausgeschlossen, dass sich auch Eretrier an der 
Kolonisation beteiligten^), wie es überhaupt anzunehmen ist, dass 



') Strab. p. 243: — xat^Taic 8* e^eErjc e^ri K6\iri XoüDct5£(ov xai KufiaCcdv 
^cocXaiOTotTOv wia\ia' Tca^ßv ydp Itm icpeaßuxdl'n) tCSv tc liuccXixßv xal tCSv 'iToüLudTiScov. 
Ol 5e Tov OToXov iyoYm, 'iTcnoxXfjc ^ Ku(j.oßbc xai MeYata^^vY^c 6 XaXxi5ei^c> SuoixoXoyi^- 
aavTo TCpöc 0(?cLq aörouc, tGv {liv [tt)v] dtcotxtocv elvai, t£Sv ^l t7)v ln(dvu(j.Cav' Sdcv vüv 
(lev TcpoffaYopctjeTai Kt5p.v), vniaw. 8' adT7)v XaXxiSslc Soxoüoi. — Skjmn. 238 f.: Kt^ixi). 
«porepov 7)v XaXxtSeTc dTc^xidov, eTp' A^oXclIc. 

•) Thuk. VI 4; Liv. Vm 22; Lucian de sÄltat. 32; Plin. n. h. III 
61; VeU. Paterc. I 4, 1; Serv. in Verg. Aen. I 338. HI 441. VI 2. 17. 
rX 707. 

•) Pflanzetadt der Euboier: Verg. Aen. VI 2; Solin 11 16. Gründung der 
Chalkidier und Eretrier: Dionys. Hai. ant. Born. VII 3. ~ Die Stellen Steph. Byz. 
8. XocXxCc u. Eustath. in Dionys. per. 764, in flom. H. U 637 sprechen von einem 
Bizilischen Kyme als einer Kolonie der Chalkidier, was jedenfalls Verwechslung 
mit dem italischen ist 

*) Die Beteiligung Eretrias geht hervor aus der Angabe Strabons p. 247, 
dass Chalkidier und Eretrier Pithekussai besetzt h&tten, bald aber dirch Erdbeben 
wieder vertrieben wären, und aus der Erklärung des Livins VlJl 22, dass Kyme 
Ton Pithekusai und Ainaria aus gegründet sei. Es haben sich dann wohl zahl- 
reiche Kymaier vor der G-ründung den Chalkidiern und Eretriem angeschlossen 
und neben den Chalkidiern die Führung übernommen. 
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Zuzögler ans ganz Euboia unter der Führung der Ghalkidier und 
Eymaier teilnalunen: Meyer G. d. A. II 471*). 

Da uns nun weiter Strabon (vgl. Ephoros 1. d.) als die zweite 
Stadt, welche an der Gründung in führender Stelle beteiligt war, 
ein Eyme genannt hat, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
dieses Eyme das euboi'ische sein muss. Denn wie sollte Chalkis 
dazu kommen, sich mit dem so weit entlegenen aiolischQn Eyme in 
Elein-Asien zur Aussendung einer Eolonie zu vereinigen, zumal da 
das kleinasiatische Eyme sonst nirgends in der Eolonisation hervor- 
tritt? Das aiolische Eyme hat vielmehr Ephoros aus Lokalpatrio- 
tismus — er war ein Bürger desselben — an die Stelle des euboiischen 
gesetzt, das vielleicht auch er schon nicht mehr kannte. Die Gründung 
des italischen Eyme fallt in das letzte Drittel des 8. Jahrhunderts; 
das hohe Alter, welches man ihm gewöhnlich zuschreibt, ist ebenfalls 
auf Ephoros zurückzuführen: s. Busolt gr. Gesch. I' 391 Anm. 2. Die 
Ansetzung des Hieronymus Abr. 967 = 1052 a. Chr. (Schoene II 
p. 60f.) ist eine Verwechslung mit dem Gründungsjahr des aiolischen 
Eyme: Duncker Gesch. d. Altert. ^ V 486 Anm. 3 2). So erhalten 
wir für die Blütezeit Eymes das 8. Jahrhundert; in der späteren 
Zeit wird das Gebiet von Eyme zu Chalkis gehört haben: s. Vischer 
El. Sehr. I 591. Bursian Mitt. 133 setzt die Blütezeit als der 
frühesten Eolonisation angehörig wohl zu früh an; seine Annahme, 
quaest. Eub. cap. sei. p. 15, dass das aiolische Eyme von dem euboi- 
ischen aus gegründet worden sei, ist gut möglich, l'asst sich aber 
nicht beweisen. Schon Girard hatte dieser Meinung Ausdruck 
gegeben: memoire p. 683; vgl. Baumeister p. 55. Dass das euboi- 
ische Eyme eine aiolische Stadt war, ist höchst wahrscheinlich, da 
wir gesehen haben, dass die in der Mitte der Insel wohnenden Stämme 
altaiolischen Ursprungs waren. Die von Norden her vordringen- 
den Elloper haben dann wohl einen Teil der Eymaier zur Auswan- 
derung veranlasst. 

Head: Catal. of Gr. c. Centr. Gr. p. 136 und H. N. p. 305 
teilt Eyme vermutungsweise einige Münzen zu. 

') Auch die Beteiligping von Boiotem ist wahrscheinlich: s. Busolt gr. 
Oeech. I* 393 Aum. 3. — Der Annahme Meyers, 0. d. A. II 471, dass die Graer 
aus der Asoposebene den Hauptbestandteil der Kolonisten bildeten, und so die 
Bezeichnung „Graeci'' der Römer entstanden sei, kann ich mich nicht anschliessen: 
s. Busolt gr. Gesch. I' 198f. 

') Vgl. auch Beloeh gr. Gesch. I 180 Anm. 1. 
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IIL Kapitel 

Nord-Euboia. 

1. Histlala. 

^ Histiaia^) ist eine der ältesten Städte Euboias; im Schifl&kata- 
loge^ Hom. H. II 537, wird sie schon erwähnt. Über das Verhältnis 
Histiaias zu dem späteren Oreos gehen die Ansichten auseinander. 
Strab. p. 445. 446') schildert die Lage der Stadt ungenau, da der 
alte Kallas von Kiepert form. XV zweifellos richtig in dem heutigen 
Xeropotamos wiedergefunden ist; fast alle neueren Besucher Nord- 
Euboias sind sich darüber einig, dass nur der Xeropotamos in dieser 
Gegend als %oronk6^ bezeichnet werden kann. Da Strabon, wie aus 
mehreren Stellen seiner Schilderung Euboias klar hervorgeht, selbst 
Euboia nicht besucht hat (s. z. B. u. Aigai), so hat er jedenfalls die 
Angabe, welche ihm gemacht wurde, dass die Ebene von Bistiaia 
vom Kallas durchströmt werde, fälschlich so aufgefasst, dass die 
Stadt selbst an diesem Flusse liege. Auch an der bestimmten Ver- 
sicherung, dass Histiaia und Oreos eine und dieselbe Stadt gewesen 
sei, können wir mit Fug und Recht zweifeln. Ich kann mit Bau- 
meister p. 58 Anm. 51 nicht darin übereinstimmen, dass Strabon 
auch die Beschreibung der Lage der Stadt noch aus Theopompos 
entnommen und nur anstatt auf das alte Oreos auf Histiaia bezogen 



') Ein firüherer Name war Talantia: fiesjch. 8. 'EorCata' r\ n6Xai ToXavtCa 
^[UKZo\tifr\; vgl. Schol. Hom. D. II 537. — Den Namen Histiaia erhielt die Stadt 
jedenfalls erst nach der Eroberung durch die Elloper. — Über die Schreibmig des 
späteren Namens 'Qpc6c s. 'A^vS X (1898) p. 325 ff. 

*) Strab. p. 445. 446: oCto» ('QpeTTOci) y&P &vo(ida^9av Qorepov ol 'iTciouetc, mlX 
^ lc6Xic &VTI lotioiiac 'Qpe6c. - - - - Oe^ixnoc ^i 9T)oi üepudfouc x^^^P^^ ESßotav 
Tobc ^lavmßiQ wxb* 6(mXoyCoic ^U MouieSovCGcv (ieTa9T9|voH, $ioxiXCoug 8'iS 'AbrjvaCcov IXMvrac 
Tov '£2peov obc^aai, 8t)(j.ov bna fcpotcpov t(5v 'lotionecov. xeTrai 8' M t$ TcSLe^pCip Spa 
ev t9 Apu|x$ %aLko\}[th(^ napä tov KdüiXavta 7coTa(j.ov inX lUxpa^ O^^v^XtSc, &axc xd^x^ ^ 
M TO xobi 'EX^ometc ^petouc elvai touc icpooixiQaavTac hi^ ToSvoixa lotko xf icoXei. 
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habe. Denn erstlich kann sich der Eichwald damals weiter an die 
Küste erstreckt haben als heute (s. Ulrichs R. u. F. II 230), and 
dann kann, wenn dem nicht so war, auch diese Ungenanigkeit ebenso wie 
die Angabe von der 6^tki\ fffrpa durch den von Strabon unterlassenen 
Besuch der Insel erklärt^ werden. Die vollkommen verworrenen An- 
gaben des Strabon lassen vielmehr deutlich erkeunen, dass er über 
das Verhältnis der beiden Orte zu einander mit sich selbst nicht im 
Klaren war. Das Eine ist sicher, dass nämlich die Athener ihre 
Kolonisten nicht nach Histiaia, sondern nach Oreos gesandt haben, 
und dass dieses Oreos nach der bestimmten Aussage des Theopompos 
von Histiaia verschieden sein muss. Lolling, hellen. Landeskunde 
p. 191 und Baedekers Griechenland ^ p. 219, setzt Oreos nun 50 
Minuten westlich von dem heutigen Dorfe ^QpodTot an. Femer nimmt 
er an, dass später, als die Athener im peloponnesischen Kriege die 
Kleruchie aufgeben mussten, der Hauptort wieder nach Histiaia ver- 
legt und auf dieses der Name Oreos übertragen worden sei. Dieser 
Ansicht möchte auch ich mich anschliessen; Sieglin Schulatlas p. 15 u. 
16 ist ebenfalls Lolling gefolgt. Kiepert form. XV und Baumeister 
p. 17 f. suchen dagegen den ursprünglichen Demos Oreos im Innern 
der Insel und lassen die Oriten nach Histiaia übersiedeln; dawider 
spricht die Angabe Theopomps wie die Tatsache, dass die neue 
Stadt sich schnell zu einer ansehnlichen Ortschaft entwickelte, welche 
umfangreichen Handel und SchiffieLhrt trieb, was, wenn die Haupt- 
masse der Einwohner aus Gebirgsbewohnern bestanden hätte» kaum 
zu erklären ist. So hat man Oreos unter den H£^|jLai Kopab^KkAffoiai 
des Herodot zu suchen i). 

Die Lage von Histiaia-Oreos ist, wenn man LoUing folgt, ge- 
sichert; an seiner Stelle liegt heute das Dorf Oraioi. In der Nahe 
desselben hat man antike Substruktionen und Ruinen gefunden, auch 
passt auf die Örtlichkeit die Beschreibung des Livius XXVIH 6 f. 
vortrefflich 2). 

Die Bewohner von Histiaia waren Perrhaiber aus Thessalien, 
welche von den eindringenden Thessalern vertrieben, nach Euboia 



*) Herod. VIQ 23: - - - draxciievoi fao. ol Uipaai) 81 t»)v itoXiv Eoxov töv 

civ£8pa(A0v. 

*) Vgl. Baomeisier p. 17 f; Borsian Mitteil. 148 f. nnd Geogr. 11 407 f; 
Ulrichs R. n. F. 11 290 f — Für die Idenüt&t von Blstiaia und Oreos sprechen 
sich noch, jedenfalls nach Strabon, ans: Steph. Byz. s. l9t(aia; Schol. Hom. D. 
n 537; Schol. Thok. I 114; Schol. Aristoph. pac. 1047. 
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übersetzten und hier Histiaia gründeten ^). Ein Beweis für die Wahr- 
heit der alten Überlieferung ist der Name der Landschaft, in der die 
Stadt lagi EUopia, so dass, da dieser Name schwerlich zufällig mit 
dem der Landschaft um Dodona identisch ist, die Herkunft der 
Histiaier aus Nord-Griechenland nicht zu bezweifeln ist: vgl. Busolt 
gr. Gesch. I^ 196. 199. Dazu kommen noch gemeinsame E^entüm- 
lichkeiten des Dialekts zwischen Histiaia und Thessalien: s. Bechtel 
Lischr. d. ion. Dial. p. 13 ^). Ein engerer Bezirk von EUopia wurde 
nach der Stadt Histiaiotis genannt'). Wie diese beiden Bezeichnungen 
sich zu einander verhielten, ist nicht sicher zu bestiBimen; jedoch 
ist Ellopia zweifellos die weitere, da nach Strab. p. 445 und Ealli- 
machos hymn. lY 20 sogar die ganze Insel so genannt wurde. 
Jedenfalls reichte Ellopia zu Beginn der historischen Zeit bis an das 
Gebiet von Chalkis, umfasste also, worauf auch der Name fuhrt, das 
aiolische Nordeuboia im Gegensatz zu der ionischen Mitte *). Mit der 
Ausbreitung der Macht Histiaias wird auch der Name Histiaiotis 
sich inuner weiter vorgeschoben haben, um dann schliesslich dasselbe 
Gebiet wie Ellopia zu bezeichnen^). 

Die Überlieferung bei Strab* p. 445, dass Ellops, der Sohn des 
Ion, Ellopia gegründet und Histiaia, Eerinthos, Aidepsos und Orobiai 
hinzuerworben habe^), lässt uns vielleicht einen Einblick in die 

^) Strab. p. 437. 446; Skymnos 578 (Ephoros). Auf dieselbe Tatsache, dass 
nämlich Histiaia seine Bewohner vom Festlande her bekommen hat, weist auch 
ApoUodor. bibl. III 7,3 hin: die Thebaner w&ren nach der Eroberung Thebens 
durch die Epigonen nach Euboia geflohen und hatten hier Histiaia gegrflndet; nur 
ist diese Überlieferung auf die altaiolische Zeit am beziehen. — Der Kult des Orion 
(Strab. p. 446) in Histiaia und Tanagra weist auf Besiehungen mit Boiotien hin, 
jedenfalls aber auf vorellopische ; vgl. Meyer G. d. A. 11 193. 

') Über EUopia: Strab. p. 445. 446; Herod. VUI 23 (s. S. 83 Anm. 1); 
Steph. Bjz. s. *£XXo7c(a; Hesych. s. 'EXkomtfi^' ot vüv 'Qp^m^ icotpdt XoOxiSct^aiv. Vgl. 
auch Philochoros bei Strab. p. 387 u Eallim. hymn. IV 20. 

■) Herod. VII 176: tov 8fc vauTucov OTpa-cov itXeeiv ttJc 'rijc * loTMcwÄTidoc i«l 

'ApteiMOiov. — Vgl. Herod. VIII 23; Strab. p. 437; Diodor. XV 30; Plut. amator. 
narr. III 1 (mor. p. 773). 

*) Hesych. s. 'EXXoro^ec (e. Anm. 2). 

*) Die Ortschaft Ellopia, die Strab. p. 445 selbst zweifelnd anführt, ist wohl 
schwerlich historisch; allerdings scheint CSJA. I 29 ein Ort Hellopia vorzukommen: 
6. Busolt gr. Gesch HI 1 p. 431 Anm. 1. 

•j Strab. p. 446; xa\ *EXXo7c(a 8* ^myAxihr\ Airo "EUoroc TotJ 'Iwvor ol 8i 

AttcXou xal K6&0U d5cX96v ^aoiv, Sc xal Tvjv'EXXonCov xTiaat liytxw^ x(<^P^v iv x^ 'Qpei^ 
%alo\}y£^ t9|c *IaTiau6'n8oc tcpoc t$ TeXe^(<|> 6pei, xa\ t7)v 'loxCaiocv npooxiviaao^i xai 
TJjv fceSidSa naX Kijptv^v xal A{5t)4>ov xai 'Opoßiact iv $ {xavT^v ^v dcl'CuS^araTOv* ^v 
8i uavreTov toü ZcXivouvxCou 'AicoXXcovoc. 
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älteste Geschichte der Stadt tun. Nachdem die Elloper oder 
Perrhaiber Histiaia und damit die Nordküste Euboias besetzt hatten, 
dehnten sie ihre Herrschaft sofort weiter anS; indem sie den Abanten 
eine Stadt nach der andern entrissen. Kerinthos^), Aidepsos und 
Orobiai fielen in ihre Hände: seitdem konnten die Heilquellen des 
Herakles die ^hellopischen** genannt werden 2). Auch Aigai hat aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu dem Machtbereich Histiaias gehört. Nur 
Dion und Athenai Diades, durch ihre isolierte Lage geschützt, be- 
wahrten ihre Selbständigkeit. Später ist dann Kerinthos, jedenfalls 
bei Gelegenheit einer Unterstützung der adligen Chalkidier durch 
Histiaia^ von einem chalkidischen Tyrannen zerstört worden (s. Kap. 
in 2). Die von den thessalischen Aiolem unterworfenen Abanten 
wanderten zum Teil nach Elein-Asien aus, wo sie sich u. a. auch 
in Chios niederliessen: Paus. VII 4,9 (s. Kap. I 4). Weiter erfahren 
wir von der älteren Geschichte Histiaias nichts. Erst zur Zeit der 
Perserkriege tritt es wieder hervor: an seiner Küste wurde die erste 
Seeschlacht mit den übermächtigen Streitkräften des Perserkönigs 
geliefert. Dass sie nicht entscheidend war, sollte Histiaia schwer 
treffen. Nach der Abfahrt der griechischen Flotte erschienen die 
Schiffe der Perser vor Histiaia, besetzten die Stadt und ihr Gebiet 
und plünderten es 3). Nach einem Aufenthalt von mehreren Tagen 
(Her. Vin 66) brachen die Perser dann wieder auf und segelten 
durch den Euripos nach Attika. Nach Beendigung der Freiheits- 
kriege trat Histiaia jedenfalls sofort in den attisch-delischen See- 
bund ein: vgl. C. I. A. I 231. 233 und Kap. 15. C. I. A. I 238 
giebt für das Jahr 447/46 einen Phoros von 980 Drachmen an, sehr 
gering för die Bedeutung der Stadt. Daher wird Köhler mit Recht 
diese niedrige Tributleistung mit den Vorbereitungen zu dem grossen 
euboil'schen Aufstande in Zusammenhang bringen. Von inneren 
Zwistigkeiten nach den Perserkriegen berichtet uns noch Aristot. 
polit. Vni 4 p. 1303 b: durch den Zwist zweier Brüder um das 

') Nach £a8tath. in Hom. H. II 638 wurde Kerinthos auch Ellopia genannt, 
was die Annahme der Zugehörigkeit zu Histiaia unterstützt. 

*) Plin. nat. hist. IV 64 : aquisque calidis quae Hellopiae Tocantur 

nobilis. — Solin IX 15 f&hrt an, dass Earjstos Heilquellen habe, welche man die 
ellopischen nennt. Es ist dies sicher eine Verwechslung mit Aidepsos, da von 
Heilquellen in der Karystia sonst nichts bekannt ist und auch die Elloper nie 
über Earystos geboten. 

•) Herod. VIII 23 (s. S. 83 Anm. 1); Diodor XI 13. — Unter den xfiS^Jiat tcapa^x- 
Xdooiai will Girard memoire p. 696 auch die Städte auf dem Eenaion yerstehen, was 
aber zurückzuweisen ist, da sowohl Dion wie Athenai Diades damals selbständig waren. 
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Vatererbe entzweit stehen sich Volk und Adel feindlich gegenüber. 
Aus dieser Erz'äMung geht wohl hervor, dass bis zu dieser Zeit 
eine aristokratische Regierung bestand i). In welche Epoche die 
Verfassungsänderung des Herakleodoros^) fallt, ist nicht mit Sicherheit 
zu bestimmen. Sie hat aber wohl erst im 4. Jahrhundert statt- 
gefunden, da Aristoteles die Stadt schon mit Oreos bezeichnet und 
in der attischen Eleruchie an eine Oligarchie, die gestürzt werden 
könnte, garnicht gedacht werden kann. Es ist daher anzunehmen, 
dass zur Zeit des Anschlusses von Oreos an Sparta (404 - 377) eine 
oligarchische Verfassung eingerichtet wurde (s. Xen. Hellen. V 4, 
56) und sich die Erzählung des Aristoteles auf den Umsturz der- 
selben bezieht: s. Gilbert Handb. d. griech. Staatsaltert. U 64 
Anm. 2. 

Im Jahre 446 brach dann der Aufstand auS; welcher Euboia 
den Athenern entreissen sollte (s. Eap. I 5). Wahrend die übrigen 
Städte nach der Besiegung verhältnismässig mild behandelt wurden, 
traf Histiaia die ganze Schwere des Eriegsrechts: Die Stadt wurde 
im Sturm genommen und ihre Einwohner gezwungen, die Vaterstadt 
zu verlassen. Die Athener besetzten selbst das Oebiet von Histiaia 
und siedelten daselbst 2000 Kleruchen an'). Die Ursache dieser 
furchtbaren Strenge erzählt uns Plut. Perlkl. 23: die Histiaier hatten 
ein attisches Schiff eingenommen und die Besatzung getötet Nach 
der Vertreibung der Histiaier, welche sich nach Makedonien wandten 
(s. Theopomp firg. 164); Hessen die Athener Histiaia unbewohnt und 
erhoben den bisherigen Demos Oreos, der in der Nähe von Histiaia 
am Meere lag, zum Mittelpunkt der neuen Siedelung. Jedoch blieb 
der offizielle Name der Stadt Histiaia, während im Volksmund der 
Name des Demos Oreos als Bezeichnung der neuen Stadt gebraucht 
wurde: s. Busolt gr. Gesch. HE 1 p. 430 Anm. 2. Später wurde 
dann der Hauptort nach Histiaia zurückverlegt und auf dieses der 
Name Oreos übertragen. 

Die Zahl der attischen Kleruchen wird von Theopomp 1. d. 



') Aristot. polit. VIII 4 p. 1303 b: oXa>c ^^ ai tGv f>tti:tpiyMyf oxdujeic ouvaicoXocöeiv 
icoiotkn xai ti^v oXi^v noXiv, oTbv ev ^Evnaxcf ouvißv) (urdt t& Mi^SiKd, 8tSo d8eX9£Sv icepi 
T^Ic TWTp^o« voiifjc 5ievex&£vT<i>v , 

») Aristot. polit. VIII 3 p. 1303 a: öoiccp ev 'Qpe? xateXö&ii ^ IXxyaptia 

tGv ipxovTcov yv*o\U^OM 'HpoocXcoSc^pou, Sc iE' öXiYapxtoc TcoXi-ceCav %a\ dYi^JiONpocTiav 
xateoxeiSaaev. (Susemihl). 

«) Thuk. I 114; Diodor XII 7; Plut. Per. 23; Theopomp frg. 164 M 
(8. S. 82 Anm. 2); PhUochoros bei Schol. Aristoph. nub. 213; vgl. Xea. Hellen. 11 2,3. 
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auf 2000, von Diodor XII 22 (Ephoros) auf 1000 angegeben; vgl. 
Thük. Vn 571). 

Über Handel nnd Verkehr von Histiaia in unserer Epoche 
sind wir durch die leider sehr fragmentarisch überkonunenen Volks- 
beschlüsse über die Kleruchie in Histiaia wenigstens einigermassen 
unterrichtet: C. I. A. I 28. 29 u. C. L A. IV 1,1 p. 12. Die In- 
schrift n. 28 bezieht sich auf den Handel zwischen Athen und 
Histiaia: es werden Bestimmungen getroffen über den Transport von 
Pferden, Eseln und Schafen (Z. 11); über das F&hrgeld zwischen 
Chalkis und Oropos (Z. 19); über das Chaussöegeld auf der Strasse 
zwischen Chalkis und Histiaia (Z. 22 ff.). Der Wortlaut von Z. 26 
scheint nach der Ergänzung Eirchhofib auf ein Geleit hinzudeuten. 
Von Bäubem auf der Strasse nach Histiaia spricht auch C. I. A. 
IV 1,1 p. 9. Die zweite Inschrift n. 29 ordnet das Grerichtswesen 
der neuen Gemeinde; es ist nur wenig mit Sicherheit zu entziffern. 
Die an die Lesung Eirchhofb Z. 15: 2v ACc;) von Busolt gr. Gesch. 
HI 1 p. 431 Anm. 1 geknüpfke Bemerkung, dass Dion zum Eleruchen- 
gebiet gehört habe, beruht auf einem Irrtum, da Dion auch nach 
dem Jahre 445 noch zu den steuernden Reichsstädten zählte und 
aus diesem Grunde nicht zum Eleruchengebiet gehört haben kann: 
C. I. A. 1 37. 237. 239. 256^). 

Ein weiteres attisches Dekret Histiaia betreffend, welches in 
diese Zeit gehört, CIA. I 30, ist nicht wiederherzustellen; ähnlich 
verhalt es sich mit CIA. IV 1, 1 n. 279a. 

Berühmt war die Stadt schon in alter Zeit wegen ihres Wein- 
baues; auch die Münzen deuten darauf hin^). Sie zeigen ab und zu 
einen Dionysoskopf (auch Ariadne: Revue num. X 164) mit Weinreben 
auf der Rückseite; meist dient eine Mainade als Symbol. In der 
späteren Zeit tritt dann an die Stelle des unter Weinreben dahin 
schreitenden Bullen die Nymphe Histiaia, auf einem Schiffe sitzend; 
das lässt auf rege Schiffahrt und Handelstätigkeit schliessen. Alle 

*) Theopompoa s. 8. 82 Anm. 2; Diodor XII 22: ml\ Tobc 'Eoructäc ix t9|c 

icoUaK cxßoXdvxc« l8(av &7Cotxtav c^ aÖTTjv liiiuyj^cc^ IleptxXeouc vrpaTT^Yotivtoc, jOSon}^ 
9^ ol}ci)Topac hiiUyj^aYnQ Tinv xt n6>tv wx\ ttjv x<^po(v iiun&fXi)po^r^9aLw. — Unter den 
Elerachen befand sich auch der xPyioiaoXoyoc Hieroklee: C. I. A. IV 1 n. 27 a; 
Aristoph. paz 1047. 1126; ygl. S. 52 Anm. 1. 

*) Vgl. za den beiden Inschriften noch die Bemerkungen Boeckhs C. I. G. 
Ip. 894 ff. 

•) Hom. II. n 637; Plin. n. h. XIV 76 - Über die Milnien vgl.: Eckhel 
doctr. num. II 326; Head H. N. p. 308f.; Catalogue of Qr c, Centr. Gr. p. 125ff.; 
Eevue numism. X 164. 
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Mfinzen gehören der Zeit nach 360 an; drei ältere, vor 480; teilt 
Head nur vermatangsweise Histiaia zu : Catologue p. 137. Auch der 
Kult des Dionysos ist bezeugt: Bull, de corr. hell. X (1886) p. 102 n. 1. 

Über die Verfassung der älteren Zeit ist nichts Näheres bekannt; 
wir wissen nur, dass bis nach den Perserkriegen die Aristokratie 
am £uder war. 

Eine grosse Anzahl von Ortschaften der Histiaiotis bietet die 
von LoUing im Artemision gefundene Inschrift: Mitteil, des athen. 
Inst. VIII p. 18. Von Interesse sind für uns neben Orobiai (s unten) 
nur die Orte Eleimakai (Z. 35) und M^xtorov (Z. 31. 32). Lolling 
identifiziert Eleimakai mit einem Palaiokastron auf dem Wege 
zwischen Eastelläs und Achmetaga. Auch ohne die Vermutung 
LoUings, dass der in der Inschrift genannte 'AvTi<p£pci>v mit dem aus 
Aiistot. Tuepl ^yfi^fii c. 1 (IH 496 Didot) bekannten Oriten Antipheron 
verwandt sei; sind wir berechtigt anzunehmen, dass der Ort Kktl- 
IJiaxat in Nord-Euboia lag, da Hesych. s. KXeCp^xa' x^P^^ EößoCoc 
seine Lage auf Euboia bezeugt. MVjxkttov war bisher nur als Berg 
bekannt (Makistos; s. Eap. I 1); es gab vermutlich einen an 
diesem Berge liegenden, mit ihm gleichnamigen Demos, wie wir dies auf 
Euboia schon mehrfach kennen gelernt haben. Der Ortsname ^Avü>Xöcpoc 
(Z. 33) kommt auch in der Proxenen liste: Wilhelm, archaeol. epigr. Mitt. 
aus Oesterr.-U. XV 111, vor. Vielleicht hat Couve, Bull, de corr. hell. 
1891 p. 415, Recht, wenn er Anolophos für eine Vorstadt Histiaias hält*). 

Schliesslich sei noch einer Annahme Bursians Mitt. p. 151 Anm. 
40 gedacht, welcher die von Hekataios bei Steph. Byz. s. 'Op£(rry) 
und von Hesych. s. v» erwähnte Ortschaft Oreste für eine Nebenform 
von Oreos hält, welches zur Zeit des Hekataios ja nur ein Demos 
von Histiaia war"). In seiner Geographie II 438 Anm. 1 legt Bur- 
sian dagegen die Ortschaft in den Süden ^). 



^) Strab. p. 60 überliefert uns noch eine Angabe des Demetrios ans Kallatia 
über ein Erdbeben, welches in Oreos eine Maaer und 700 flanser zerstörte. 

') Die anderen Ortschaften sind folgende: (vgl. dasn Lolling a. a. 0.) 
'AmUÜ^olk Z. 35; 'Api9i&6vi Z. 7; Eipi<^C Z. 9. 40; Köfjißpoc Z. 18. 21; In Matovoov Z. 
23;NÄwi Z. 8; UgOXtivti Z. 34. 38; üCwo« Z. 11. 12; noocÄiov Z. 20. 38. 39 (ist dies ' 
vielleicht mit dem IloaCdeiov h EdßoCq^ der attischen Tributliste von 425: OIA. I 37 
identisch?); ZTiptttySai Z. 13. 22. 24. 30; XiSoü« Z. 15. 36; Tu5cia Z. 16. 29; Xpijfx- 
li^a Z. 10. 

■) Steph. Byz. s. *Opiavi\' «6Xic [EdßoCac]. 'Exatoibc £dp(&9rr|C ntpvt\yr^at\. - - - - 
— Hesych. s. 'Op£oT7j- x**P^ov EißoCac. 

^) Zu erwähnen sind noch folgende Stellen über Histiaia: über die Lage: 
Plut. Themistoki. 8; Liv. XXXI 46; sonstige Angaben: Paus. VII 26,4; Steph. 
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Es folgen nun die Städte und Ortschaften Nord-Euboias, die 
in historischer Zeit in einem Abhängigkeitsverhältnis zu Histiaia 
standen oder von denen dies doch mit grosser Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden kann. Nur Kerinthos werde ich gesondert (§ 2) 
betrachten. 

a) AidepsQS. 

Aidepsos lag nach Strabon p. 425 gegenüber von Kynos und 
Opus in LokriSy von Kynos durch einen 160 Stadien breiten Meeres- 
arm getrennt ^). Die Stadt war berühmt durch ihre warmen Quellen, 
Schwefelquellen von 20— 70®, die noch heute in unverminderter Stärke 
und mit derselben Heilkraft hervorsprudeln^). Die starke Ablage- 
rung von Kalksinter hat sämtliche Anlagen der Alten unter sich be- 
graben; durch dieselbe sind schon 100 Fuss hohe Hügel am Meere 
aufgetürmt worden, über welche jetzt das Wasser herabsickert: Ross 
griech Königsreisen II 63 ff. ; Fiedler Reise durch Griechenl. I 487 ff. 

In der späteren griechischen und der römischen Zeit war 
Aidepsos ein berühmtes vielbesuchtes Bad, in dem u. a. auch Sulla 
Heilung suchte*) Die luxuriöse Einrichtung der Bäder und das 
internationale Treiben daselbst in der Kaiserzeit schildert uns Plut. 
quaest. conv. IV 4 (mor. p. 667). Schon in der Diadochenzeit war 
der Besuch ein so reger, dass eine Kurtaxe erhoben werden konnte : 
Athen. III p. 73c. Nach Strab. p. 425 waren die Bäder dem 
Herakles geweiht, was vielleicht auf frühe Benutzung schliessen 
lässt*). 

Byz. 8. 'EotCaia n. 'Qpc6c; Enstath. in Dionje. per. 1095; Plin. n. h. lY 64; Said. 
B. 'lotCaio, 'Qpe6c n. 'QpcCtvic; Etjmol. M. p. 823,44; Soyl. peripl. 58; Schol. Aischin. 
m 85. 89. 103; Schol. Demosth. VIU 18. 36. X 61; Herod. YDI 66; Zonar. loz. 
p. 1890 Tillm.; Plin. n. h. XXXI 13. 

^) Strab. p. 425: Ktfvoc S'iaTl t6 in(veiov {UToSb 8^ 'Onotfvro« xa\ KtWou 

iceSCov c58ai(A0v' xcTTat Hl nunä A{8i)4>ov ttJc EößouxC) oicou xd &eppi& tä 'HpaxXeouCi icop- 
&(i9 8ictpY6)ACvoc OTQtSCcov ig^pcovra nud faiotiov. — Die Messung ergrabt, wie Baumeister 
p. 60 richtig bemerkt, ungef&hr 100 Stadien nach dem h. Lipso von Kynos. aas; 
also ist die Angabe Strabons am 60 Stadien zn hoch gegriffen. 

') Landerer, über die Thermen von Aidipso (N. Bepertorium fOr Pharmacie 
VIU 1859); Lindermajer, Enboea eine natnrhistorische Skizze, in: Bnlletin de la 
Bod^ imperiale des Nataralistes de Moscon XXVIII (1855) p. 401 ff., über Aidepsos 
p. 419 ff. 

') Vgl. Athen, m p. 73 c u. Aristot. meteorol. II 8; fOr die röm. Zeit s. 
Plut. mor. p. 488; Plut Sulla 26. 

*) Athen. III p. 73c: - - - - ol o5v to\3 ßaoiJiewc 'Avti^ovou orpatijYO^ ßouX6jifvoi 
oixovo^ixtdTcpoi eTvGtt 8id9opdv 'ci erafocv 8i86vai toTc icCvsuat - • *. — Strab. p. 425 (s. 
Anm. 1). 
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Die ganze Gegend war und ist noch heute sehr vulkanisch. 
So berichtet Strab. p. 60 von einem Erdbeben, welches nach Deme- 
trios von Kallatia bewirkt habe, dass die Quellen 3 Tage ausgesetzt 
hätten und dann an anderen Stellen durchgebrochen wären ; dasselbe 
Ereignis meint Strabon wohl auch p. 58, wo er in ähnlichen Aus- 
drücken von der Arethusa spricht, die er sicher mit den Heilquellen 
von Aidepsos verwechselt^). * Ich schliesse dies aus seiner Angabe 
p. 447: hier erwähnt er warme Quellen im lelantischen Felde, die 
Sulla benutzt haben soll. Dies ist, wie man aus Plut. Sulla 26 sieht, 
eine Verwechslung mit Aidepsos; auch ist von sonstigen Heilquellen 
auf Euboia nichts bekannt^. 

Nach Eallimachos bei Steph. Byz. s. A19y)^o^ lagen in 
der Nähe von Aidepsos auch Erzbergwerke: das aidepsische 
Schwert, AJBi^^iov äop, war berühmt '^). (Vgl. über die Erzbergwerke 
Kap. n 1). 

Die Identifizierung der von Athen. III p. 73 c erwähnten kalten 
Heilquelle bei Aidepsos mit der Etymol. M. p. 193, 19 erwähnten 
Quelle Bebaia trifft vielleicht das Richtige: Baumeister p. 61^). 

In der Nähe der Quellen liegt das Dorf Lipsö, dessen Name 
aus dem alten Aidepsos entstanden ist: Boss Eönigsr. 11 19 u. 52 
u, Baumeister p. 61*). 



^) Strab. p. 60: xd tg &cp|jLdt xät h A{8i)4>$ ^^^ 6ep(JU»aSXaic h^ TpäS; ^M^o« 
imoxe^f^a TcdXiv f u?,vai, t6i 5* ev A{8v)4>9 «^«^ **^* Wpac dvappoY^vai miydlc- — Dass di« 
Gegend vulkaniBch war, bezeagt auch Aristot. meteorol. 11 8. — Strab. p. 68: 
8ießr, (sc. 6 aeta|ji6c) ^ xal ticC tiva« vvjaouc 'p^ 'ce Eux^LdSag xal trjv £5ßoMiv, ^ore t9|c 
*Apc&ouoT)c (^^ 8'^v Xa^CSi xpi)vT}) t^c mjydtc dinoTU^Xcodrivai, ouxvofl^ 8' i^H^oc^ S^^* 
pov dvotßXtSjtti xaT* ÄUo otojaiov ----. — Vgl. Baumeister p. 46 Anm. 22, — Ober 
Solin IS 15 8. S. 85 Anm. 2. 

*) Strab. p. 447 : £v 8^ 'soiiT^ (sc. Av^Xdcvr^) d^pfiOv n ^^dtcdv eklv ixßoXal npog 
&epamCocv voaiov e&9u^, ot; expvj^QtTO xal £t3XXac KopviQXtoc 6 tGv 'PcopiaCcdv ^y^tM&v - - -. 
-- Vgl. jedoch Lindermajer a. a. 0. (s. S. 89 Anm, 2) p. 427 ff., der die Existenz 
warmer Quellen im Lelanton behauptet, und dazu Baumeister p. 60. 

•) Steph. Byz. s. At8ii4>oc* «oXic EdßoCac. ?v 8i xal ai8*ipa xa\ xo^bcS 

(UTOüLXa xaTd ESßoittv. KaXXipiaxoc „SeSoev 8e Xaxaive(uv Ipya ai87)pou.*' -- 

KaXXCjjLoxoc 'Ex(iXip „ipxioc ii x^^P^^'^^^ ^^^^ AiSiQtpiov Sop."* — Vgl die Inschrift bei 
Eaibel epigr. Graeca n. 269, wo ein x<xXxeoT^yv)c aus Aidepsos erwähnt wird. 

*) Allerdings scheint die Etymologie des Teukros im Etymol. M. 1. d. da- 
gegen zu sprechen, welcher den Namen darauf zurückführt, dass die Quelle nicht 
ausgeblieben sei, während sie bei Athen. 1. d. versiegt. Doch ist auf diese Etymo- 
logie nichts zu geben. 

1^) Sonstige Erwähnungen: Ptol. III 14, 22 M; Plin. n. h. XXXI 29. Die 
Münze bei Eckhel doctr. nam. 11 322 ist nicht sicher. 
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Oeschiohtlich ist Aidepsos nie hervorgetreten. Nach Strab. p. 
445 wurde es von Ellops erobert (s. oben S. 84 Anm. 6), was die 
Zugehörigkeit des Ortes zu Histiaia seit den ältesten Zeiten wahr- 
scheinlich macht. 

b) Aigai. 

Nach Strab. p. 405 ') soll Aigai gegenüber der lokrischen Eüste 
zwischen den Städten Larymna und Halai gelegen haben, und zwar 
von Anthedon in Boiotien 120 Stadien entfernt, von den anderen 
Städten %okb iX&wou^. Gewöhnlich wird Aigai mit dem h. Limni 
identifiziert: s. Buraian Geogr. II 411. Dagegen legte es Bursian^ 
dem Baumeister p. 21 folgt, früher, Mitteil. p. 152, etwas südlich 
von Limni in ein Tal unterhalb eines Klosters des h. Nikolaos, der 
in diesen Gegenden oft der Nachfolger des Poseidon ist. Vischer 
£1. Sehr. I 601 hat diese Annahme zurückgewiesen, da sich aujsser 
in Limni in dieser Gegend nirgends Spuren alter Bewohnung finden 
und das von Bursian gemeinte Tal für eine Stadt zu eng ist; der 
Tempel habe zwar an der Steile des Klosters gelegen, aber nicht 
direkt in Aigai, sondern nur im Gebiete desselben, was h oX^ (vgl. 
Anm. 1) sehr wohl bedeuten könne. Da auf die Angabe Strabons, 
dass Aigai von Anthedon 120 Stadien entfernt sei, wodurch Bursian 
mit zu seiner Annahme veranlasst wurde, nichts zu geben ist, wie 
wir aus der falschen Ansetzung von Aidepsos zu schliessen berech- 
tigt sind, so möchte ich mich Vischer anschliessen und Aigai in dem 
heutigen Limni erkennen: vgl. Kiepert form» XV und Sieglin Schul- 
atlas p. 16. 

Das Klima der Stadt wird von Theophr. h. pl. IX 20,5 als ein 
trockenes bezeichnet. 

Bei Homer wird Aigai zweimal, D. XIII 21 u. Od. V381, er- 
wähnt; wenigstens ist an diesen Stellen die Beziehung auf das 
euboiische wahrscheinlicher als auf das achaiische. Die alten Er- 
klärer Homers schwankten zwischen beiden Städten, ohne sich be- 
stimmt zu erklären^). In der Stelle II. VIII 203 möchte ich da- 
gegen das peloponnesische Aigai erkennen, da es hier mit Helike 

^) Strab. p. 405: th\ (j^vroi e-n ^poiovri {jiixpov izoXvfyax 5uo tCSv BouatCSv Adpu- 
jAvd '(«--- xal tn i«6tewa 'AJiai - - - -. xatA ^l tijv acapaXiav TatSTTjv ixj^<sMi q^aoiv 

Atydtc Tdtc h Edßoiqc, ^ at; to Totf IloaeiSßvoc Upov TotP AlyaÜoi} SCapixa 8' io%h dico 

|iev 'rtjc * Av^86voc tU A^ydtc iicaTov ewoai ordStoi, dmh hl tQv iXktaw T6ica>v noXb IXdrrouc. 

Es sind dies merkwürdig unbestimmte Angaben, die beweisen, dass Strabon 
diese Qegenden nicht besucht hat. 

•) Eustath. u. Schol. Hom. D. XIII 21; Vm 203; Schol. Hom. Od. V 381. 
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zusammen genannt wird. Die Schollen wollen zwar ebenfalls das 
euboi'isehe verstanden wissen^ aber Eustathios, der am Anfang seiner 
Erklärung dieses Verses dasselbe behauptet, giebt weiter unten der 
von mir vertretenen Ansicht den Vorzug. An zahlreichen Stellen 
wird Aigai ferner als Insel ^XiqotCov EößoCoc bezeichnet^). Da uns 
sonst nichts von einer dem Poseidon heiligen Insel Aigai bei Euboia 
berichtet wird, so kann man diese Angaben wohl als irrtümlich an- 
sehen. Schon derselbe Name, vor allen Dingen aber das Poseidon- 
heiligtum zeigen klar, dass wir es mit einem Missverständnis zu tun 
haben. Über den Erklärungsversuch Baumeisters, v9i<jo( = insula als 
Tempelbezirk zu fassen, s. oben p.58^. Die Geschichte von der Wunder- 
rebe, verbunden mit der Angabe, dass dem Dionysos zu Aigai Feste 
gefeiert wurden, scheint auf Weinkultur zu deuten ; vielleicht ist hier 
in der Nähe das euboi'iiache Nysa zu suchen, von welchem dasselbe 
erzählt wird^). Über die Lage dieses Nysa lässt sich nichts Be- 
stimmtes sagen; keine der alten Nachrichten kann zur sicheren Lokali- 
sierung benutzt werden. Daher stehen sich zwei Vermutungen ein- 
ander gegenüber: es wird nach Aigai oder Histiaia gelegt, da es in 
einem weinreichen Lande und an der Küste (s. Soph. frg. 235 N; 
Soph. Antig. 1131) gelegen haben muss. Pflugk specimen p. 11 ver- 
mutet es bei Histiaia, während Bursian, Mitteilungen p. 147 u. 
Oeogr. n 412, und Baumeister p. 21 u. 62 es auf Grund von Eustath. 
u. Schol. Hom. II. XTII 21 nach Aigai legen. Die Stelle Soph. Antig. 
1130 flF.*) wird schon vom Scholion auf das euboiische Nysa bezogen; 
von neueren Forschern sprechen sich Schneidewin-Nauck zu dieser 
Stelle, Ellendt lex. Sophocl. p. 478. 645 u. Baumeister p. 62 Anm. 
66 dafür aus. Ist dies richtig — es kann auch das boiotische ge- 
meint sein — , so ist die Ansetzung bei Aigai entschieden der bei 
Histiaia vorzuziehen. Dafür spricht ferner Soph. Antig. 1145*), 



Etymol. M. p. 28,24; Hesych. 8. v.; Schol. Hom. Od. V 381; n. VIII 203; 
Schol. ApoU. Rhod. I 831. 

*) Über die etymologiBche Bedeutang des Namens AlyaC b. Preller Mytho- 
logie * p. 668 ff. u. Cnrtias die lonier vor der ion. WaDderung p. 18. — Die Alten 
nahmen an, dastt das aigaüsche Meer nach der Stadt heisse: Strab. p. 886; Eustath. 
in Dionys. per. 135; Etymol. M. p. 28,24; Schol. Bom. Od. V 881; Schol Apoll. 
Rhod. I 831. 

') Steph. Byz. s. Nuaa; Eustath. in Dionys. per. 625. 

*) Soph. Antigene 1130 ff.: xa( ot NwaCcov ^picov | Kiad^pcw ^ba\ \ x^c^P^ 'v' 
dixTdt TcoXuoTdqjuXo« 9c£|jiicei x. t. X. (ed. Schneidewin-Nauck). 

*) Soph. Antig. 1144 f.: - - - - (loXe'tv xa^poiv itM IlapvaaiQcv | bi^ xXixi)v ^ 
VTOvoevra nop^yJ^. 
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wo Dionysos angefleht wird, herbeizueilen über die enge Meerfiat. 
Damit kann nur der Kanal zwischen Euboia und Boiotien gemeint 
sein. Endlich fährt auch die Oeschichte von der Wanderrebe (s. o.), 
die von beiden Orten in gleicher Weise erzahlt wird, auf Aigai. 

Neben Poseidon und Dionysos wurde za Aigai auch ApoUon 
verehrt^ wie aus Hom. hymn. in Ap. Del. 30 ff. hervorgeht. 

Nach der Lage von Aigai ist, da die Selbständigkeit nie bezengt 
wird, die Zugehörigkeit zu Histiaia anzunehmen. Sicherheit ist jedoch 
bei dem Fehlen jeder Nachricht nicht zu erlangen; vgl. Vischer Kl. 
Sehr. I 588 f.; Lolling hellen. Landeskunde p. 191^). 

c) Artemision. 

Die Lage des Tempels der Artemis Prösöoa, nach welchem das 
nördlichste Vorgebirge Euboias wie überhaupt der Küstenstrich gegen- 
über von Magnesia Artemision genannt wurde ^, ist neuerdings durch 
Ausgrabungen von Lolling absolut sicher festgestellt worden: Mitt. 
d. athen. Inst. VIII 7-23 (m. Karte) u. 200—210. Darnach lag 
der Tempel auf dem flachen Fusse des h. Muskathügels zwischen 
den Dörfern Eurbatsi und Potokki in der Nähe der Pevkibucht, welche 
einer ganzen Flotte bequem Platz bietet; von dem Hügel aus hat man 
einen freien Blick nach der thessalischen Eüste, bei gutem Wetter 
sogar bis zum Athos. So passt alles zu den Beschreibungen der 
Alten; auch die Entfernung zwischen Aphetai und Artemision^ welche 
Herod. VIII 8 auf ungefähr 80 Stadien angiebt, stimmt mit dieser 
Ansetzung überein. 

Aus einem Inschriftenfragment (bei Lolling a. a. O.) geht hervor, 
dass zu Ehren der Artemis Spiele gefeiert wurden. Eine längere 
Inschrift verzeichnet die Beiträge, welche fär den Wiederaufbau des 
Tempels, zwischen 146 und 75 v. Chr., eingelaufen waren. Aus alle- 
dem geht hervor, wie auch Lolling betont, dass der Kult der Arte- 



^) Sonstige Erwähnungen von Aigai: Statins Theb. VII 370 : Nonnos Dionjs. 
XIII 164; St. Byz. s. y.; Etjmol. M. p. 27,67. p. 546,67; Zonar. lex. p. 77 TiUm. 

') Herod. YII 176: - - - xotko |a£v, to 'Aptc{a(oiov, ix toQ iceXdycoc Totf 8pi)ucCou 
iS t^pio^ ouvdtYCTai Ic oretvov iövra töv ic6pov 'cov jicroSb vi^aou tc laaabox} xal ijTceCpou 
MoYvtioCtjc' ix tk rotJ oreivotJ -rtj« Ed^oCr^c ^8tj « 'ApTEjjioiov SexeTai aiyvO^, cv Hk 
'ApT£pii8oc tpdv. - - - Fiat. Themist. 8: hm ^l vf^ E^ßoioc t6 'ApTepioiov 69dp tt)v 
*£9t(g(iocv QtiYial^c tU ßopiotv dvanovrapivoc. Vgl. über die Lage noch: Herod. VII 
182; VHI 8; Comel. Nepos Themist. 3,2; Plin. n. h. IV 64; Ptol. lü 14,22 M; 
Schol. Soph. Trach. 638; Schol. Plat. Menexen. p. 241a. — Artemision Vorgebirge 
Euboias: Said.; Harpokr.; Zonar. lex. s. ▼. 
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mis ProsSoa einen religiösen Mittelpunkt für die Bewohner Nord- 
Euboias, in der späteren Zeit wenigstens, bildete. 

Berühmt wurde die Gregend durch die unentschiedene Seeschlacht, 
welche 480 v. Chr. zwischen Oriechen und Persem hier stattgefunden 
hat; es ist anzunehmen^ dass die griechische Flotte in der Pevkibucht 
ankerte. Von hier aus konnte man die Bewegungen des Feindes au 
der thessalischen Ktiste beobachten und beherrschte zugleich die Ein- 
fahrt in die Meerenge zwischen Euboia und Achaia Phtiotius. 

Wenn die Vermutung Bangabäs^ant. hell. II 898 zu n. 1820: MeyCtTn^ 
'A&iQvaCou 'ApT8|jLi<j(a, dass nämlich unter 'ApTe|xur(a eine Einwohnerin 
des euboi'ischen Artemision zu verstehen sei, richtig ist, so müsste 
sich in der späteren Zeit um den Tempel eine Ortschaft gebildet 
haben. Darauf fuhrt auch die Angabe des Steph. Byz. s. y. und des 
Plin. n. h. IV 64 *). Bei Plinius muss man wohl „urbibus* auch auf 
Artemision beziehen, da jeder ausser den Städten erwähnten Örtlich- 
keit die nähere Bezeichnung ausdrucklich vorgesetzt ist: flumine^ 
fönte, aquis, so dass man vor „Oritano" „sacro** oder „templo" er- 
warten würde, wenn nur das Heiligtum gemeint wäre^^. 

d) Elymnion, 

Genau kann die Lage von BSynmion nicht bestinmit werden. 
Die Angaben der Alten sprechen gewöhnlich von einer Insel bei 
Euboia'). Von einem Ort auf Euboia selbst weiss nur Kallistratos 
im Schol. Aristoph. pac. 1126 etwas; unbestimmt, ob es eine Insel 
oder Ortschaft ist, bleibt bei Soph. frg. 802 u. 404 N. und Herakl. 
Pont. &g. 31^). Jedoch scheint mir die Lokalisierung Kieperts 
form. XV, der Elymnion nach Bursian Geogr. 11 434 Anm. 1 aller- 
dings zweifelnd als die grösste der petalischen Inseln ansetzt, durch 



*) Steph. Byz. s. v.: 'AprcjiCaiov Ion xal «oXi« EößoCoc- — Pli^- n- h. IV 

64: (Eaboea) urbibns qnondam Pyrrha, Porthmo - - -, niinc Ghaloide - - -, 

Gaiysto, Oritano ArtezniBio, fönte Arethusa, flomine Lelanto aquisque calidii quae 
Hellopiae vocantur nobilis - - -. Das Eomma zwiachen „Oritano, ATtemiBio** hat 
Ubricha B. u. F. n 229 gestrichen and übersetzt nnn: das oritanische, d. h. za 
Oreos gehörende Artemision; zweifeQos richtig. Vgl. Banmeister p. 60. 

*) Sonstige Erwähnungen: Herod. VIII 76; Diodor XI 4; Athen. IX p. 380d; 
Pindar frg. 196 (Boeckh); Bekker anecd. Gr. p. 448,12. 

*) Steph. Byz. s. y.; Hesyob. s. "EX^vioc; Aristoph. pax 1126 und Schol.; 
EalliBtratos Schol. Aristoph. pac. 1126: KcaXiatpaT6c ^oi tönov E5ßo(ac t6 'EX^IJl- 
viov - - -. 

^) Soph. frg. 802. 404 N. „icpoc fc^paic ' EXu^ivCotw" n. „yo[u^wß>f 'EX^^iviov.^ 
— Herakleid. Pont. frg. 31 s. S. 42 Anm. 1. 
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die Inschrift: Wilhelm, arch.-epigr. Mitt. aus Oesterr.-U. XV (1892) 
p. 111 = Dittenb. syll. ^n. 494 1), ausgeschlossen, da es nicht wahr- 
scheinlich ist, wie Kiepert annimmt, dass der sonst nirgends begeg- 
nende Name auf Euboia zweimal vorkommen sollte. Da in der an- 
gefahrten Inschrift aber einer der Archonten von Histiaia aus Elym- 
nion, EiXu|jLviedc, stammt, so muss Elymnion, sei es nun eine Insel 
oder eine Ortschaft» im Norden gelegen haben: vgl. Wilhelm a. a. 
0. p. 1152). 

Nach Herakl. Pont. frg. 31 scheint der Ort zu irgend einer 
Zeit zu Chalkis gehört zu haben. Dies streitet nicht gegen meine 
Annahme, denn es ist sehr wohl möglich, dass die Chaikidier als Etappe 
auf dem Wege nach Norden eine Örtlichkeit im nördlichen Euboia 
besetzten. Jedenfalls ist dies wahrscheinlicher, als eine Herrschaft 
der Chaikidier über die petalischen Inseln, wie Kiepert, wenn er das 
litterarisch überlieferte Elymniou mit diesen identifiziert, anzunehmen 
scheint. 

Nach Hesych. s. 'EXöpio; wurde Poseidon in Elymnion verehrt; 
auch Apollonios Schol. Aristoph. pac. 1126 weist auf einen bekannten 
Kult hin. 

e) Orobiai. 

Orobiai, das heutige Eoviäs, lag in der Nähe des alten Aigai 
in einer fruchtbaren Ebene am Meere 3). Es gehörte seit dem Ein- 
bruch der EUoper zu Histiaia (s. d.), was auch aus der Inschrift 
CIA. IV 1, 1 n. 279a hervorzugehen scheint, wo es neben Histiaia 
erwähnt wird. Berühmt war die Stadt durch das Orakel des Apollon 
Selinuntios: Strab. p. 445^). Den Beinamen Selinuntios sucht Boss 
gr. Königsr. 11 46 durch die Stadt Selinus auf Peparethos zu er- 
klären, was jedoch höchst unwahrscheinlich ist, wie schon Baumeister 
p. 62 Anm. 63 betont hat. Girard memoire p. 698 bringt ihn mit dem 
Flussnamen Selinus, der in Griechenland häufig vorkommt, zusammen; 
dies hat Kiepert form. XV veranlasst, einen bei Orobiai mündenden 
Bach mit Selinus zu bezeichnen ; auch Bursian, MitteU. p. 151 u. Geogr. 

^) Die Inschrift ist noch veröffentlicht im Bnll. de corr. heU. 1891 p. 412. 

') Schon Aristoph. paz 1126 nennt übrigens Elymnion mit Oreos zusammen. 

•) Strab. p. 406: ir^i; 51 tOv [AJyöv] %a\ od 'Opoßiai. Vgl. Thuk. m 

89. — Bursian Mitteil. p. 161; Geogr. n 411; Baumeister p. 20. 

*) Strab. p. 445 s. S. 84 Anm. 6. — Auch Steph. Byz. s. Kop6iai und Schol. 
Nikand. Ther. 614 (wo sicher statt icoXic Bouimotc n. EößoCoc zu lesen ist) erwähnen 
ein Heiligtum des ApoUon; ebenso kennen sie, wie aus der Beziehung auf Nikandr. 
Ther. 618 f. hervorgeht, das Orakel. 
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II 411 Anm 2, sohliesst sich dieser Vermutang an. Dass das unbe* 
deutende Flüssclien Selinos bei den Alten nicht erwähnt wird^ spricht 
nicht dagegen; die Annahme Girards erklärt jeden&lls den Beinamen 
des Apollon auf die ansprechendste Weise. 

Zur Zeit des peloponnesischen Krieges, 426, wurde Orobiai, wie 
mehrere Gegenden Griechenlands (vgl. Diod. XII 59), von einem 
schweren Erdbeben betroffen, welches einen Teil der Stadt vom 
Meer verschlingen Hess: Thuk. lU 89. 

(Die Inschrift JGA. n. 375 ist nicht zu entziffern; s. Boehl 
dazu p. 103). 

2. Kerlnthos. 

Eerinthos lag am Meere, und zwar am aigaiischen Meere in 
der Nähe des Flusses Budoros (s. Eap. I 1) ^). Damach und nach 
der Angabe des Ptol. III 14,22 M. hat Ulrichs E. u. F. H 227 Ee- 
rinthos beim Dorfe Mantuti, 3 Stunden nördlich von Pyli, angesetzt, 
wo auf einem Hügel am Meere südöstlich von der Mündung eines 
ansehnlichen Flusses, des alten Budoros, antike Fundamente und 
Mauerreste sich finden (s. Plan der Stadt bei Vischer El- Sehr. I)^). 

Die Geschichte von Eerinthos ist uns bis auf zwei Angaben 
unbekannt. Strab. p: 445 erzählt (s. u. Histiaia S. 84 f.), dass 
Eerinthos von den Ellopern erobert worden sei, nachdem sie Histiaia 
gegründet hatten. Während diese Nachricht vollkommen klar und 
wahrscheinlich angiebt, dass Eerinthos schon früh unter die Herr- 
schaft Histiaias geriet, hat die zweite sehr verschiedene Erklärungen 
gefunden: Theognis 891—8943). Duncker G. d. A. » VI 575. 576 
Anm. 1 tritt für die Beziehung der Verse auf den Erieg zwischen 
Athen und Chalkis, 506, ein; er bezieht den Ausdruck Eu^J^eXtt&ov 
Y^oc — so ist wohl mit Bergk u. a. statt xü^eX(^a)v zu lesen — auf 
die Eorinther überhaupt, welche damals durch ihren Abzug den 
Eriegsplan des lakedaimonischen Eönigs Elleomenes zunichte machten 

1) Lage am Meere: Hom II. II 538; Strab. p. 446: - - - Kilipiv^c icoXCSiov 
lizi T^i ^oX^TTip' hfibq 81 Boiifiopoc icorafioc 6}i(dvu)AOC tQ x-t.X. Am aigaiisclien Meere : 
Schoi. Hom. n. n 638; vgl. Ptol. HI 14,22. 

*) Ihm sind gefolgt: Baumeister p. 22, Bursian Mitteil. p. 143 und Greogr. 
II 410, Boss griech, Königr. II 68, Vißcher Kl. Sehr. 1 697; vgl. Kiepert form. XV 
und Sieglin Schulatlas p. 15 u. 16. 

') Theognis 891 ff.: oi [kO\ ^oüLscedocI ^tco [ih Kviptv&oc 6X<dXev, || AiiXdcvrou Hl'äya^ 
xcCpcTou olvomSov, || ot 8'diYQtO«! qjei^YOuoi, icoXiv ^l yuatoX ^vinowsxw, || 6« Stj KiKpeXiS^cjv Ze^c 
6Xia&s yevoc (ed. Bergk). 
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und so an dem Unglück der Chalkidier die Hauptschuld hatten; an 
Duncker schliesseu sich Baumeister p. 64 Anm. 70 und Bursian 
Mitteil. p. 145 an. Andere Forscher, wie E. F. Hermann, gesamm. 
Abhandlungen 187 ft, Vischer Kl. Sehr. I 598 flF., Bergk P. L. Gr. 
II ^ p. 195 setzen die Verse mit dem lelantischen Eiiege in Verbin- 
dung und sehen in ihnen einen Beweis fiir die Beteiligung der Eypse- 
liden an demselben. Curtius Hermes X 215 & weist diese Beziehung 
ab, ohne einer positiven Meinung Ausdruck zu geben, während K. 
O. Müller, Derer I^ p. 171 Aura. 1, xü^cXXßJov mit „verstockt, taub'* 
übersetzt und an die Perserkriege denkt. Dondorff de reb. Chal- 
cid. p. 16 lehnt die Konjektur ebenfalls ab, wagt das Epigramm 
aber nicht einer bestimmten Zeit zuzuteilen. Busolt gr. Gesch. I ^ p. 
650 Anm. 6 endlich giebt die Möglichkeit der Beziehung auf den 
lelantischen Eoieg wie auf den Kampf von 506 zu, ist aber der 
Meinung, dass man zu keinem gesicherten Besultate gelangen könne. 
Busolt und Vischer denken nicht an Tbeognis als Verfasser der 
Verse, sondern an einen chalkidischen Dichter, da Theognis immer 
nur Megara als tcöXi^ bezeichne, während Meyer G. d. A. II 539 sie 
einem korinthischen Adligen zuweist, im übrigen aber auch an den 
lelantischen Krieg denkt. Duncker wendei gegen Vischer ein, dass 
Theognis selbst an andrer Stelle (v* 784 ff.) mitteilt, dass er in 
Chalkis freundliche Aufnahme gefunden habe, daher sehr gut das 
Unglück der Stadt beweinen konnte. Der Annahme von Christ, 
Gesch. d. griech. Litt. ^ p. 181, dass die Kypseliden verwünscht 
werden, weil der Sohn des Kypselos, Miltiades, die Athener 506 
nach Euboia geführt habe, steht die Tatsache entgegen, dass man 
nichts über die Führerschaft des Miltiades bei jener Expedition weiss: 
vgl. Busolt gr. Gesch. II ^ p. 443, und auch die Bezeichnung der 
Fhilaiden mit dem Namen Kypseliden nach dem Vater des Miltiades 
nicht belegt werden kann^). 

Die Ansicht K. 0. Müllers, der die Zerstörung Kerinths in die 
Ferserkriege verlegt, lasse ich als die unwahrscheinlichste beiseite. 
Es stehen sich dann die Ansichten Dunckers und der Forscher 



^) Auch Unger, Abhandlungen der philos.-philol. Klasse der E. bajr. Akad. 
der Wiflsensch., XVII (1886) p. 521 ff. giebt der Ansicht Ausdruck, dass das Epi- 
gramm sich auf 506 bezieht, und denkt bei den Kypseliden an Isagoras. Jedoch 
selbst wenn Isagoras mütterlicherseits, was aber durchaus nicht erwiesen ist, zu 
den Philal'den gehörte, welche wieder mütterlicherseits von den Kypseliden ab- 
stammten, konnte man doch schwerlich jemanden, der auf diese Weise mit den 
Kypseliden verwandt ist, als Kypseliden bezeichnen. 

Geyer, EuboU L 7 
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gegen über, welche an den lelantischen Elrieg denken. Yischer Kl. 
Sehr. I 597 ff. hat nun mit Secht darauf hingewiesen, dass es kaum 
möglich ist, selbst nicht für einen Dichter, die oligarchische Partei 
in Eorinth, welche die Kypseliden und ihren grösstenteils demo- 
kratischen Anhang gestürzt hatte und damals in Korinth die Herr- 
schaft inne hatte, als Kypseliden zu bezeichnen. Damit ist die Be- 
ziehung auf 506 ausgeschlossen, und man kann nur noch die Verse 
in den lelantischen Krieg oder in die Zeit innerer Wirren in Chalkis 
setzen. Wie Busolt a. a. 0. richtig bemerkt, ist das Epigramm 
sicher in der Zeit einer Verfassungsänderung entstanden. Nun sind 
vor 506 mehrere Verfassungsänderungen in Chalkis bezeugt^), 
so dass die Zerstörung Kerinths sehr gut während einer solchen 
erfolgt sein kann. Oben ist weiter nachgewiesen worden (Kap. I 
5), dass der lelantische Krieg zwischen 700 und 660 stattgefunden 
hat. Da die Kypseliden erst 655 zur Herrschaft; gelangten und man 
die Bezeichnung „Kypseliden^ wohl kaum auf Kypselos, den G-ründer 
der Dynastie, sondern erst auf Periandros anwenden kann, so ist 
auch die Beziehung des Epigramms auf den lelantischen Krieg un- 
möglich. Man hat sich daher den G-ang der Ereignisse etwa folgender- 
massen zu denken: Bei einem der von Aristoteles erwähnten Ver- 
suche, die Oligarchie zu stürzen und die Tyrannis aufzurichten, hat 
Periandros zu Gunsten des Antileon oder Phoxos eingegriffen; die 
vertriebenen Oligarchen wandten sich nach Histiaia, wo ebenfalls 
eine aristokratische Partei am Buder war (s. Kap. III 1), und ver- 
mochten diese Stadt zur Hülfeleistung. Bei den Kämpfen, die dann 
stattfanden und schliesslich doch mit dem Sturze des Tyrannen 
endigten, wurde die zu Histiaia gehörige Stadt Kerinthos zerstört. 
Dieses Ereignis hat dann einen chalkidischen, der Oligarchie ange- 
hörigen Dichter veranlasst, die Verse abzufassen, während in Chalkis 
noch die Feinde des Adels das Übergewicht hatten. 

Selbständig ist Kerinthos seit der Eroberung durch die Elloper 
(Strab. p. 446) nie wieder geworden; zur Zeit Strabons war es ein 

TCoXffilOV^). 

') Aristot. poKt. Vm 4 p. 1304a: xa\ iv XoXhCöi 06?ov tov TÖpowov (actA 

TÖv -fvwpCjJLwv 6 891JAOC ävcXÄ>v ciW>c eixero t^jc mXtteCac - - -. VIII 12 p. 1316a: dÜAd 

lUTaßdüAei xai lU wpaw(8a wpotwt« xal e^c 3XiYapx(«v, &anip r\ iv XoüijaSt ^ 

'AvnXfovTOc ----. — Vgl Aen. tact. 4. 

*j Iq den Kommentaren des ProbuB und Philargyrios zu Verg. Georg. IV 63 
wird „cerintha", die Wachsblume, genannt, welche von Gerinthus ihren Namen haben 
soll. — Sonstige Erwähnungen: Hesych. Suid. Zonar. Phavorinus 8. y.; Plin. n. h. IV 64; 
Apoll. Rhod. I 79 und Schol.; Hygin. fab 14; Nonn. Dionys. XIII 160. 
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3. Die Stftdte auf dem Kenalon. 

Das EenaioQ ist die kahle Halbinsel, welche sich nach Westen 
hin an den Telethrion anschliesst und sich weit in den malischen 
Meerbusen erstreckt. Sie hängt nur mit einer schmalen Landenge 
mit der Insel zusammen (s. über das Kenaion Eap. I 1) und hat so 
den auf ihr liegenden Städten, Athenai Diades und Dion, die Wahrung 
der Unabhängigkeit erleichtert. * 

a. Athenai Diades. 

Athenai Diades wird von der Überlieferung als eine Kolonie 
der Athener bezeichnet^). Diese Angabe ist jedoch schwerlich als 
historisch anzusehen und jedenfalls auf die Identität des Namens 
zurückzuführen. Auch die Tendenz der Athener, ihre Herrschaft 
über die Insel als rechtlich begründet hinzustellen, mag dabei mit- 
gespielt haben, zumal da die Nachricht auf Ephoros zurückzugehen 
scheint. Ein andrer Name der Stadt war Orchomenos: Eusebios 1. d. 

Die Stadt lag auf dem Kenaion in der Nähe von Dion. Ulrichs 
identifiziert fälschlich diese beiden Städte, welche doch bei Steph. 
Byz. s. Ata und Aiov sowie bei Strab. p. 446') streng auseinander- 
gehalten werden. Dion wird gewöhnlich, um dies gleich hier im Zu* 
sammenhang zu behandeln, an die Westküste des Kenaion in die Nähe 
des heutigen Dorfes Lithäda angesetzt, wo auf einem Hügel Über- 
reste einer antiken Ortschaft gefunden sind*). Diese Lokalisierung 
passt auch zu dem Beiwort des Homer, U. IE 538, ^ocbcti^. Athenai 
Diades ist wohl mit Visoher bei dem heutigen Dorfe Gialtra zu 
suchen, wo auch Ulrichs a. a. 0. einen isolierten Hügel mit Sub- 
struktionen erwähnt, ihn aber für die Stätte des alten Perias hält, 
welches, wie ich mit Meineke glaube, überhaupt nicht existiert 
hat, sondern bei Strab. p. 446 aus mSid^c (s* S- ^ Anm. 6) ver- 
schrieben ist: vgl. Meineke vindic. Strab. p. 16ö. Vischers Annahme 



') Steph. Byz. s. 'Al^vai .... bixt\ Eößoiotc, ACovtoc xt(9)mc, 6« "£9opoc tgiv^ 

)c6Xtv oStuc diicö x1!c icaTpCSoc ^v6(iaacv.'* TonSrac 8' 'A^vac AidlSotc ^^YCoOm. — 

Vgl. Strab. p. 446; Ensebios bei SynkeUoi p. 290,8 Bind. 

') Steph. Byz. 8. ATot y EdßoCac* fh l&vucdv Atc(Sc, xal td ^Xum^ 

Atdk» Sbev xttl Atdftcc 'AMjvau — 8. Albv* ic6Xic E5ßo(ac iccpl th KVjvatov. nuA 

xö dt)luxov Aide, &C dv)XoTSow Ott yt 9ccp\ Todnov ^9ocv AiiScc 'AMjvat Kolo^iicyai. — 

Strab. p. 446: xa\ iic' ol^ (sc. Kyivoi^) t6 Albv mal 'AMtven al AiiScc, NTia|Aa 

*A5i)va(uv» 6iccpxc()Uvov xoZ hzX KTSvov icop^9. 

*) S. Ulrichs B. a. F. 11 236, Vischer Erinner. nnd Eindr. ans GhrieohenL 
p. 659ff., Kiepert form. XV u. Sieglin Schulatlas p. 16. 

7* 
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stimmt mit den Worten Strabons p. 446: 69n;pxe(|ievov toü inX KHvov 
9cop&(jLoCI gut überein. Sie wird noch unterstützt durch eine geist- 
Tolie Hypothese Meinekes, vindia Strab. p. 166. Dieser verbindet 
nämlich das bei Strab. p. 447 stehende Fragment des Aischylos, 
frg. 30 N., mit frg. 31, beide aus dem „Pontios Glaukos^, und erhält 
so eine genauere Bestimmung der Lage der Stadt, welche zu der 
Ansetzung bei Gi&ltra vortrefflich passt.^) 

Wann die Stadt gegründet wurde, wissen wir nicht Die An- 
gaben des Ephoros, frg. 33 M., sind völlig sagenhaft (s. oben). 
Jedenfalls war aber Athenai Diades zur Zeit des ersten attischen 
Seebundes selbständig, da es in den Tributlisten seit 449 bis 426/24 
erwähnt wird. Im Jahre 449 und in den folgenden Jahren zahlten 
die Atheniten 2000 Drachmen Phoros, im Jahre 444/43 (CIA. I 236) 
plötzlich das Doppelte. Man wird wohl nicht fehlgehen mit der 
Annahme, dass diese Steigerung in der Beteiligung am euboiischen 
Aufstande 446 ihren Grund hatte. Köhler, Urkunden und Unters, 
p. 196, nimmt dagegen an, dass die Dier in diesem Jahre zusammen 
mit den Atheniten gezahlt haben. Diese Annahme wäre dann be- 
rechtigt, wenn der Inseltribut 444/43 vollständig erhalten wäre und 
Dion darin fehlte. Dies ist aber nicht der Fall, da von Städten 
auf Euboia nur Athenai D* und Grynchai vorkommen» also auch 
Dions Ansatz verloren gegangen sein kann. Zwar ist sonst von 
einer Erhöhung des Phoros nach dem Aufstande nichts bekannt, 
aber die daran beteiligten Städte wurden auf andere Weise bestraft. 
Daher möchte ich bei der oben ausgesprochenen Meinung beharren, 
zumal es doch seltsam wäre, wenn in diesem einen Jahre Atheniten 
und Dier zusammen, vor- und nachher aber getrennt gezahlt haben 
sollten. Ln Jahre 443/2 (C.I.A. I 244) betrug der Phoros dann 
wieder 2000 Drachmen und blieb bis 425 auf dieser Höhe; jeden- 
faUs hatte die Stadt die doppelte Sunmie nicht aufbringen können. 
Aus diesen Angaben geht hervor, dass Athenai Diades ein kleiner, 
unbedeutender Ort gewesen sein muss. Bei der Phoroserhöhung des 
Jahres 425 ist dann auch der Tribut der Atheniten, wie der der 
meisten anderen Städte Euboias, und zwar auf 1 Talent erhöht worden*}. 

^) Aischjl. frg. 30 N: Eößotfia Kdl(A.nTa>v (so Meineke vind. Strab. p. 166; in 
seiner Ausgabe des Strabon schreibt er: xa(A.iCT^v; Naack hat xa|jiin|v) dfi^l Kv^vobu 
Aioc I ^Triv, xocT* aMv ttSfi^v kMoo AixQt nnd frg. 31: niiwx *AdiQvac AidSoc nopcx- 
^ctpGv. — Vgl. Achill, comm. in Aratom (ed. Maass p. 77). 

«) C.I.A. I 231. 236. 237. 239. 244. 37. IV 1, 2 p. 72. - Vgl. noch die 
Zusammenstellungen bei Busolt Philologus 41, 662 ff. und Köhler, Urkunden und 
Unters, p. 148. 
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Head H« N. p. 302; Catalogue p. 136 weist Athenai eine 
Münze zu, welche der Zeit vor 480 angehört und denselben Typus 
wie die attischen Geldstücke, aber einen andern Stil hat. Er ist 
seiner Sache selbst nicht sicher und hat sich anscheinend bei der 
Zuweisung von der Überlieferung, dass unsere Stadt eine Gründung 
der Athener sei, leiten lassen. 

b. Dion. 

Über die Lage von Dion s. oben unter Athenai Diades. 

Es wird im Gegensatz zu Athenai Diades schon von Homer II. 
n 538 genannt Es war im 5. Jahrhundert selbständige attische 
Keichsstadt, wie sich aus den Tributlisten ergiebt; das Fehlen in 
den drei ersten Listen ist wohl auf den fragmentarischen Zustand der- 
selben zurückzuführen. Da auch sonst nichts von einer Abhängig- 
keit Dions von Histiaia, welches dabei allein in Betracht käme, be- 
richtet wird, so wird die Stadt wohl auch in den fioiheren Jahr- 
hunderten ihre Selbständigkeit bewahrt haben. 

Die Stadt Eanai in Aiolis nennt Strabon p. 446 eine Kolonie 
der Dier. Da er jedoch dieselbe Stadt p. 615 als eine Gründung 
der Lokrer aus Eynos bezeichnet, so mutmasst Baumeister p. 57 
Anm. 48, dass die Besiedlung von beiden Städten gemeinsam erfolgte. 
Bedeutend ist Dion nicht gewesen, da es bis zum Jahre 450 nur 
1000 Drachmen, seitdem 2000 Drachmen steuerte. In der Tribut- 
liste des Jahres 425 ist der Ansatz der Dier nicht erhalten^). 

^) Litterariflche Quellen über Dion: Steph. Byz. b. ASk nnd A'fov (b. 8. 99 A. 
2); Hom. II. n Ö3d n. Schol; Strab. p. 446 (b. S. 99 A. 2); Plin. n. h. lY 64; Nenn. 
Dionys. ^TTT 161. ZengniBse fClr die SelbstSiidigkeit DionB im 6. Jahrhundert sind 
die attiBohen Tributlisten: O.I.A. I 229. 231. 233. 237. 239. 244. 266. IV 1,2 p. 72. 



IV. Kapitel. 

Süd-Euboia. 

1. Karystos. 

Earystos war die bedeutendste Stadt Sfld-Euboias^). Seine 
Lage ist gesichert, da der Ort bis auf den heutigen Tag seinen Namen 
bewahrt hat. In der heutigen Stadt selbst finden sich keine Alter- 
tumer, aber unterhalb derselben sind noch Mauerzüge von altertum- 
licher Bauart, die in firühe Zeit zurückreichen, erhalten: Bangabä 
memoire p. 225; auch hat man dort Fundamente alter Gebäude 
gefunden. 

Die alte Stadt lag näher am Meere wie die jetzige und hatte 
einen Hafen, wie dies aus der Inschrift Dittenb. syll. ^ n. &09 her- 
Torgeht: es werden dort XiiuvofiSXooiec unter den ständigen Beamten 
der Stadt aufgeführt. Dagegen kann das Zeugnis von Skylax, peripl. 
58, der unter den 4 euboiischen Städten, die er nennt, Karystos 
allein keinen Hafen giebt,') nicht angeführt werden. Die Angabe 
des Skylaz so zu fassen, daas Kaiystos damals unmittelbar am Meere 
lag und daher der Zusatz „xol yx\s.i\yf*^ überflüssig war, ist meiner 
Meinung nach ausgeschlossen, da er Chalkis, Eretria, Histiaia, die 
alle nachweislich am Meere gelegen haben, diesen Zusatz trotzdem 
giebt. Man müsste daher, wenn man ihm folgt, der vom Meere etwas 
entfernt liegenden Stadt keinen Hafenplatz geben, was die angeführte 
Inschrift; ausschliesst Ob die Stadt, wie Bursian qu. Eub. oap. sei. 
c. II annimmt, später an das Meer vorgeschoben wurde, lässt sich 

') Von Karystos werden 2 alte Namen überliefert: Cheironia, nach dem 
Vater des Eponjmen Karystos: Theodoridas bei Steph. Byz. s. Kdpuoxoc; Alftda 
nach dem Ftbrsten Aigaion: St. Byz. L d. and Schol. Apoll. Bhod. I 1166. 

*) Skylac. peripL 68 (Müller): (icTdt 5k ""AvSpov £$ßoia v^oor a6n) nxp6an%K 
cbi ftl iv «^ KdtpuoTOC, '£(>itpia xal Xt(j»^v, XoXxW vmX Xi|iViv, "EorCoua icd Ix^'fy. — 
Die Inschrift Dittenb. ' n. 609 ist noch veröffentlicht im Ball, de corr. hell. II 
p. 276 n. 1. Vgl. fOr die Beamten der Stadt in der sp&teren Zeit noch BalL de 
corr. hell. II p. 276 n. 2 = Haase Index lect. Breslaa W. S. 1866/67. 
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mcht entscheiden. Bezieht man die Schilderang von Dion Chrysost. 
or. YII 22 ff. auf Eaiystos, was der ganzen Erzählung Diojis nach 
das Wahrscheinlichste ist, so muss die Stadt in der Kaiserzeit aller- 
dings unmittelbar am Meere gelegen haben; zu einer andern Stadt 
kann die Eüstengegend am Eaphereus damals nicht gehört haben, 
da wir aus Plin. n. h. IV 64 und Pomp. Mela II 108 wissen, dass 
Earystos zu dieser Zeit eine der reichsten und blühendsten Städte der 
Insel war. Jedoch hat v. "Wilamowitz, philol. Unters. IV p. 139 
Anm. 12, mit Kecht darauf hingewiesen, dass der Schilderung Dions 
kein grosser Wert beizulegen ist, da sie als Novelle, nicht als Historie 
aufzufassen ist. 

Wie dem auch sei, soviel ist sicher, dass Karystos in der Ebene 
lagy welche sich zwischen den beiden Ausläufern des Oche, den im 
Geraistos und Eaphereus endigenden Grebirgszugen, ausbreitet. Diese 
Ebene war der Eern des karystischen Gebietes^). 

Earystos war von Dryopern, welche aus Mittelgriechenland 
durch die Umwälzungen der dorischen Wanderung vertrieben worden 
waren, begründet worden*). 

Über die älteste Greschichte der Stadt wissen wir so gut wie 
nichts. Nur ein Ereignis, welches vor die Perserkriege fällt, wird 
uns überliefert: Der aus königlichem Geschlechte stammende Mile- 
sier Leodamas führte E[rieg gegen die Earystier; es gelang ihm, die 
Stadt im Sturm zu nehmen; die Einwohner wurden in die Sklaverei 
verkauft; der Sohn des Leodamas und eines karystischen Weibes 
wurde der Stammvater der milesischen Euangeliden: s. Phot, bibl. 
p. 140a (Bekker). Diese Tat chronologisch zu fixieren, ist nicht 
möglich; zwar war zugleich mit diesem Unternehmen ein Erieg der 
Milesier gegen Melos entbrannt, der für Miletos unglücklich verlief, 
aber auch über diesem Zuge liegt undurchdringliches Dunkel. Erst 
mit den Perserkriegen tritt der Süden in die Geschichte ein. Als 
im Jahre 490 die persische Flotte heransegelte^ landete sie auf Euboia 
zuerst bei Earystos Die Earystier weigerten sich, den Feinden 
gegen ihre Nachbarn Heeresfolge zu leisten. Da aber die Perser 
einen Feind nicht im Kücken zurücklassen konnten, so wurde die 
Stadt belagert und ihr Land verwüstet: Herod. VI 99. Jetzt erst 



*) Ober die Lage sind angserdem noch za Terzeichnen: Ptol. III 14,22 M; 
Paus. 132,2; Steph. Byz. 8. ▼.; Plin. n. h. IV 51. VI 216; Eurip. Iph. Taur. 1689 
(Hartimg); Valer. Max. 1 8,10; AnonTin. stadiasm. mar. m. 283 (Geogr. Gr. min. I MO). 

■) Thuk. Vnö7: 8. 3. 22 Anm. 1; Diodor IV 87: --- tOv V lKma6m»v 
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nnterwarfen sich die Earystier. Aaf diesen tapferen Widerstand 
sich bemfend haben sie jedenfalls vor 480 den von Paus. X 16,6 
erwähnten ehernen Stier inb Ipyou toO MiQ%txoO nach Delphi geweiht. 
Nach 480 wäre ihnen dies als Mederfrennden sicher nicht gestattet 
worden, auch hatten sie damals gar keine Veranlassung zu einem 
solchen Schritte (vgl. Baumeister p. 66 Anm. 84) ^). Im Jahre 480 
finden wir, wie schon erwähnt, die Kary stier im Gefolge der Perser: 
Herod. VIII 66. Die kleineren griechischen Inselgemeinden fähltea 
dich seit dem lelantischen Kriege und vollends seit dem völligen 
Sturze von Chalkis 606 und Eretria 490 erleichtert und zogen es 
vor, sich dem Landesfeinde anzuschliessen, da der Sieg des Bundes 
der Hellenen ihnen nur neue Abhängigkeit von dem aufstrebenden 
Athen bringen konnte, die wegen der Nähe des Vorortes drückender 
werden musste als die Herrschaft des weit entfernten Perserkönigs r 
vgl. V. Wilamowitz philol. Unters. IV p. 137. Dafür sollten sie nach 
siegreicher Beendigung des Krieges bestraft werden, so auch die 
Kary stier. Themistokles belagerte mit der Bundesflotte Andres und 
drohte den Karystiem das gleiche Schicksal an, wenn sie sich nicht 
loskauften : s. Busolt gr. Gesch. II ^ p. 715 Anm. 2. Sie taten es,, 
wurden aber trotzdem nicht verschont: Herod. VIII 112. Denn von 
Andres mussten die Griechen unverrichteter Sache wieder abziehen 
und wandten sich nun gegen Karystos, verwüsteten das Land und 
ftihren dann nach Salamis zurück: Herod. VIII 121. So war Karystos 
als einzige von den euboii'schen Städten nicht in den attischen See- 
bund eingetreten. Diese isolierte Stellung in nächster Nähe ihrer 
Stadt, umgeben von dem Bundesgebiete, konnten die Athener nicht 
lange dulden, und so kam es zu einem Kriege, um 472 (vgl. Busolt 
gr. Gesch. III 1 p. 140 f.), dessen nähere Veranlassung wir nicht 
kennen. Nach einer bei Kymos (s. weiter unten) in der Karystia 
gelieferten Schlacht, in welcher der Athener Hermolykos fiel: Herod. 
IX 106, und längerer Belagerung mussten sich die Karystier endlich 
dazu verstehen, dem Bunde als Mitglied beizutreten: Thuk. I 98 3). 
Sie müssen sich verpflichtet haben, den Athenern bedingungslose 
Heerfolge zu leisten, da wir sie häufiger als andere Bundesgenossen 

') Wie feindselig die Stimmong ihnen gegenüber war, geht auch daraus 
hervor, dass man einem Earystier den Verrat des Ephialtes zutraute: Herod. VII 214. 

') Herod. IX 105: Totftov 9!k tdv *Ep(AdXuNOv KaxeXaßc Sorspov to\jtci>v, noU^y^ 
i6vtoc *Adv)vaioi9C tc xai KapuarCotoi, iv KtSpv^ x^c KopuarCtjc x^RC äito^av^vra iv t^xi^ 
x^^t iiCi FcpaiOT^. — Thuk. I 98: np^Q 51 Kopuffriouc a^X^ Ivfu tQv iUeav E5ßo£ci>v 
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im Gefolge der Athener finden^). Aach ihr Phoros war ein hoher 
und TäBst damit zugleich auf die Bedeutung der Stadt schliesaen: 
bis zum Jahre 451 betrug er 7 Talente 3000 Drachmen und weist 
80 Earystos in der Beihe der euboii'schen Städte den 3. Platz an. 
In der nächsten Schätzungsperiode erscheint er dann auf 5 Talente 
ermässigt und bleibt so bis zum Jahre 425 2). 

Fragen wir uns nun, worin diese plötzliche Ermässigung be- 
gründet ist, so können wir zur Beantwortung zwei Tatsachen heran- 
ziehen. Diodor XI 88 berichtet unter dem Jahre 453, dass der Feld- 
herr Tolmides 1000 athenische Bürger nach Euboia und Naxos ge- 
führt und ihnen Land zugeteilt habe 3). Femer sind bei Earystos 
2 Inschriften gefunden worden (I.G.A. 6. 7.), die Boehl für Grab- 
schriften attischer Eleruchen hält und die aus dieser Zeit stammen. 
Ist die Annahme fioehls richtig, so wird man kaum fehlgehen, wenn 
man die von Diodor 1. d. erwähnten Eleruchen nach Earystos gehen 
lässt und die Ermässigung des Tributes hierauf zurückfuhrt. Diese 
Hypothese wird noch unterstützt durch das Fehlen jeder Eunde über 
die Beteiligung der Earystier an dem grossen Aufstande von 446. Die 
Entziehung des Münzrechts im Jahre 445 braucht hiermit nicht zu- 
sammenzuhängen. Athen entzog in diesem Jahre allen euboiischen Städten 
(s. Uead H.N. 302) dieses Zeichen der Autonomie; dass Earystos dabei 
nicht ausgenommen worde, kann uns nicht Wunder nehmen , da die Athener 
eben die ganze Insel von jetzt an als üntertanenland betrachteten. 
Schwer fällt aber für unsere Annahme ins Gewicht, dass wir von 
einer Bestrafung von Earystos nichts erfahren. Die Bewohner der 
Stadt wurden unbehelligt gelassen, da sie durch die Eleruchen in 
Gehorsam erhalten worden waren. Es ist möglich, dass denEarystiem 
schon 472 ähnliche Bedingungen wie 445 den Chalkidiern und Eretriem 
riHiferlegt waren. Dann hat auch diese politische Abhängigkeit jeden- 



') Vgl. Thak. IV 42; Vn 57; VIII 69. — Auf die Expedition gegen Earystos 
geht auch der Name eines Atheners zarück, der in einem Verzeichnis gefallener 
Krieger ans den Jahren zwischen Ol. 92,4 und 93,1 als der Phjle Kekropis ange- 
hörig anfgefohrt wird: Kapu(jT6vtxoc: G.I.A. IV 1,2 n. 446a; vgl. Ed. Meyer G.d.A. 
in 494. 

') VgL C.I.A. I 229. 230. 233. 237. 289 (vgl. IV 1,2 p. 72). 266. 37. 

*) Die Stelle ist yerdorben; aber man darf anf Grund derselben nicht etwa 
eine Stadt Nazos anf Euboia annehmen: - - - ToX\tJUfh\^ 6 hepoc orpan^Ydc clc tv)v 
SSßeuiv TtüLptXb^ ftSJotc x^^ tcoXCtoic * * * tt)v t<3v NoSuav fiiv 3i£vcitu. Zu ergftnien 
ist diese Angabe nach Paus. I 27,5: "^Totcpov 31 6c licav9!X^v (sc. ToX(jiC3t)c) lc*A^vac> 
iofffayt (A^v U ESßoiav nai Ndtfov *A^va(<i>v xXy|po(»xouc - - -. 
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falls dazu beigetragen, Earystos von dem Aufstände fernzuhalten. 
Über die Geschiebte von Earystos ist in unserer Epoche weiter nichts 
zu bericbten. 

Berühmt war die Stadt im Altertum besonders durch ihren 
Marmor, der namentlich in der römischen Zeit weithin geschätzt 
und beliebt war^). Die Marmorbrüche lagen nordwestlich von 
Karystos gegen Sfyra hin. Ein eigener Hafen Marmarion war für 
die Aasfuhr angelegt worden. Dieser Hafen lag nach Strab. p. 446 
nahe bei Earystos „68«v ttöbcXoüc tl^ *AWt€ rd^ "ApoKpiQvßoec." Dadurch 
bestimmt sich seine Lage an der Bucht nordwestlich von Earystos, 
südlich von Styra. Die Bucht fuhrt, nach Bangabä, noch heute 
denselben Namen. In Marmarion wurde Apollon verehrt*). 

Über die Verfassung von Earystos in älterer Zeit haben wir 
keine Eunde; was die Bewohner anbetrifft, so standen sie zur Zeit 
des peloponnesischen Erieges in einem schlechten B>ufe: sie wurden 
far Lüstlinge gehalten: Aristoph. Lysistr. 1058. 1181 u. Schol.^) 

Die Münzen der Stadt, bis 445, stellen auf der Vorderseite 
gewöhnlich entweder eine Euh mit säugendem Ealb oder einen 
Herakleskopf dar, auf der Rückseite einen Hahn oder einen Palmen- 
zweig. Eine interessante Münze, welche die Eöpfe von Poseidon 
und Herakles im Profil j anusartig zusammengesetzt trägt, wird von 



') Vgl. Fiedler Reise d. Oriechenl. I 428ff.; Neumaxm-Partach p. 214f.; 
T. Wilamowitz phüol. üoters. IV 139 Anm. 12. — Von den alten Schriftstellern 
wird der karystische Marmor liän% erw&hnt: Strab. p. 437. 446; Plin. n. h. 
XXXVI 48. 49; Dion Ghrys. 79,2; Flut, de def. orac. 43 (mor. p. 434); Hesych. 
B. KaptSonoc; ApoU. hisi mir. 36; Papin. Stat. sil^. 12,149; 6,3^; 112,92; 
Lactant. in Pap. Stat. Theb. VE 370; Schol. Lncan. Phars. V 232; Martian. Oap. 
VI 659; Vita Gord. tertii 32f Tibull. lU 3,14; Seneca Troad. 846; Plin. epLrt 
V 6; Eustath. in Dionys per. 521; Apollin. Sidon. II 2,7. -— Auch Asbest wurde 
in frtQier Zeit bei Karystos gefanden: Strab. p. 446; Plnt. de def. orao. 43; 
Apoll, bist. mir. 36; Steph. Byz. s. v. — Töpferwaren: Atben. IV 169e. 

') Bangab^ memoire p. 224; Baumeister p. 27 u. 66. — Über den Kult 
des Apollon vgl Strab. 446 n. Phot. lex. I 407 (Naber). — Sonst wird der Hafen 
noch erwähnt von Steph. Byz. s. y. und Nonnos Dionys. XTTT 164. 

') Ausser in den in der Darstellung angefShrten Stellen kommt Karystos 
noch Tor: Plin. n. h. IV 64; Pomp. Mela II 108; Hesych. s. v.; s. Sivotc; Papin. 
Stat. Theb. 370. 718; Ovid. fasti IV 282; HierocL synecdem. 645, 8; Anthol. Palat. 
XIV 68; Solin XI 15f.; Nonn. Dionys. XHI 160; vgl. Ptol. VUI 12,24. Über den 
schlechten Ruf s. noch Ailian var. bist. IV 27. — An Inschriften, die vielleicht in 
diese Zeit gehören, sind anzumerken: CIA. IV 2 n. 3015b; 'E9. äpx- ^^^ V- 
172ff. n. 23; BuU. de corr. hell. XV p. 404ff. n. 13. 
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Friedländer in der Zeitschr. f. Numism. YIII 10 mitgeteilt; Zeit 
nicht ODgegeben. 

Im Gebiete von Earystos werden zwei OrÜichkeiten genannt, 
deren Lokalisierung nicht möglich ist: ein Hügel 'AxoiCa bei Steph. 
Byz. s. V. und ein Ort 'Opxo|i^ö^ bei Strab. p. 416^). Girard memoire 
p. 718 spricht die Vermutung aus, dass eineKuine bei dem h.Platanistos, 
welches vielleicht auch ein antiker Name ist (s. Baumeister p. 34), 
die Überreste des alteu Orchomenos seien. Sicherheit kann man 
hierüber nicht erlangen. 

Eher unterzubringeD ist der Ort K6pyo^ den Herod. IX 105 
(s. S. 104 Anm. 2) erwähnt Kiepert form. XY setzt Eymos irrtumlich 
= Eap Pazimadhi, was, wie ich unter Geraistos (Kap. lY 4) wahrschein- 
lich machen werde, die Xeüxij ixTri des Strabon ist. Auch die Annahme 
Bursians, Geogr. II 435 Anm. 2: Eymos = Insel Mantelo, ist aus- 
geschlossen, da Herodot ausdrücklich sagt: iv KtipvcA TiJ^ Kapa<rc(v){ 
Xc&pY)^, was man kaum von einer Insel sagen kann: auch VI 107 
sagt Herodot nicht l^ AlyUksioc^ lijc '^^v I}Tup£(k>v x^P^^» sondern iq Tijv 
v^ffov tJiv ZTup£a>v, xa>,eo(iivY)v Vk AlyO^etoev - - -. Femer ist es aber 
auch nicht gut denkbar, dass die Schlacht zwischen den Athenern 
uud Earystiem eine Seeschlacht war, wie Bursian annimmt, da 
Earystos es zur See mit Athen sicher nicht aufnehmen konnte. Nimmt 
man aber au, dass die Earystier ihr Heer auf die Insel übergesetzt 
hätten, so traut man ihnen eine grosse Unklugheit zu; denn dort 
konnten sie abgeschnitten und ihre Stadt ohne Verteidiger überrumpelt 
werden. Da der in der Schlacht gefallene Athener Hermolykos nun 
in Geraistos beerdigt wurde, lag Eymos in der Nahe dieses Vor- 
gebirges östlich von Earystos: vgl. Girard memoire p. 722'). 

Hier seien noch die petaUschen Inseln angeführt, die im Süden 
von Euboia lagen und jedenfalls immer zu Eaiystos gehört haben. 
Die grösste von ihpen heisst noch heute Petalia-, diese hat vermut- 
lich auch Strab. p. 444, der nur eine Insel Petalia nennt, gemeint. 
Zu der Identifizierung von Petalia mit dem h. Eap Paximadhi ist 
Bursian qu. Eub. eap. sei p. 31 n. durch die Angabe des Strabon 



^) St«ph. Byz. 8. 'AxouCoi son xal X690C iv Kopöor^ . -— Strab. p. 416: 

- - Kttl mpl KdpuoTOv 8' ^v Tig * Op^OK^C- ' 

*) Die LesoDg von Pflogk specimen p. 10 bei Polyain. strateg. HI 4, 1: 
Oop|a(«>v dmß^ U trjv XoübcU^v ftpicioac 0^ iUyn tGv in 'njc X^P^ KtSpv^ icpoo£oxev, 
woför man nnsweifülliaft richtig DwSp^ (cod. Ktfpp^) eingesetzt hat, ist der 
gansen Ers&hlong nach höchst unwahrscheinlich. 
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verfährt worden^), die nicht erkennen l'asst, dass unter Petalia eine 
Insel zu verstehen ist. Da wir aber aus Plin. n. h. IV 71 und 
Anonym, stadiasm. mar. m. 288 (Geographi 6r. min. I 500) wissen^ 
dass die Petaliai Inseln waren, so fällt die Annahme Bursians in 
sich zusammen 2). Nach Plinius 1. d. waren es 4 Inseln; die Ent- 
fernungsangabe des Anonymes, der von Earystos bis zu den Petaliai 
100 Stadien rechnet, ist etwas zu hoch gegriffen. 

Baumeister p. 17 setzt hier im Süden auch die Insel Glaukon- 
nesos an, während Kiepert form. XY dieselbe viel weiter nördlich, 
gegenüber von Bhamnus, lokalisiert. Diese Insel wird nur von Plin. 
n. L IV 6ö als im myrtoXschen Meere liegend zusammen mit Aegila 
genannt. Dem Begriff des myrto'ischen Meeres entspricht wohl die 
Ansetzung Baumeisters mehr als die Elieperts. Da Plinius 61au- 
konnesos mit Aegila als die bekanntesten: maxime inlustres, Inseln 
des myrtoi'schen Meeres bezeichnet, 3) so war es vielleicht der eigent- 
liche Name der grössten petalischen Insel, die Strabon, weil es eben 
die grösste war, als Petalia %xi Siojfyf ansah. Ob das von Wilhelm 

'E>p. ipX' ^^^2 P- ^^^ n. 7 in U&voiktsC^ ergänzte Demotikon Ust 

richtig entziffert ist, ist nicht sicher; ist dem so, so hätten die Pe- 
taliai im 3. Jhdt. vielleicht zu Eretria gehört (vgl. S. 79 Anm. 1). 



2. Styn. 

Den Namen des alten Styra hat das h. Stoura bewahrt, mit 
jener ümlautung des „u** in „ou^. die wir scKon bei Eyme kennen 
lernten. Die Stadt lag an der schmälsten Stelle der Insel in einer 
Strandebene auf einem Felshügel am Meere, während der jetzige 
Flecken etwa V, Stunde vom Meere entfernt liegt. Die Stadt war 
ebenso wie Earystos eine Gründung der Dryoper*). 

*) Strab. p. 444: — tö i»h o^v Kijvaiov iav. xati OcpfiontSXac , rcponotoc 

51 xal HtmXia npo^ £ouv{^. 

*) Plin. IV 71: in Enripo autem Euboico primo fere intsroita Petaliae 

quatuor insulae. — Anonym, stadiasm. m. m. 283 (Geogr. Gr. min. I 600): Ix 
Kapt^OTOu tU HtxaXiOLQ oraStouc p'. 

') Plin. n. h. IV ^: extra eam (Eaboeam) in Myrtoo multae, sed maxime 
inlustres Glanconnesos et Aegila (ei. Detle£Ben). 

*) Über die Lage Tgl. Baumeister p. 24; Bursian qu. £ub. cap. sei p. 49 und 
Geogr. n 430. — Eine Gründung der Diyoper: Herod. VIII 46: Zwpicc 8e vk^ 

aifxäQ napcCxovto veo« , K<S^ot 91 (aCctv , i6vnc ouvai^fOTSpot oStoi 

Apüo«««- Vgl. Paus. IV 34, 11. 
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Von der äi testen Geschichte der Stadt ist nichts überliefert; 
erst in den Perserkriegen tritt Styra hervor« Bei dem Znge des 
Datis gegen Athen müssen die Styreer sich den Feinden unterworfen 
haben (vgl. p. 103/4), wenigstens erfahren wir, dass nach der Er- 
oberung von Eretria die Grefangenen nach Aigileia, einer Insel der 
Stjrreer, gebracht wurden: Herod. VI 107. Diese Willfährigkeit dem 
Nationalfeinde gegenüber machten sie aber durch ihre energische 
Teilnahme an den Kämpfen gegen Xerxes wieder gut (s. Kap. I 6). 
Aus den Zahlen ihrer Eontingente ersieht man, dass die Hauptstärke 
der Styreer nicht in der Flotte bestand — nur 2 SchiflPe konnten sie 
aufbringen — : Styra war eine Landmacht. Die Chalkidier stellten 
bei Plataiai nur 400 Mann; giebt man den Eretriern von den 600 
Mann (s. Her. IX 28) etwa 300—400 — mehr konnten diese so 
kurze Zeit nach 490 kaum aufbringen — so bleiben für die Styreer 
200 — 300 Mann, was immerhin eine ganz ansehnliche Leistung ist, 
wenn man sie mit den anderen Kontingenten zusammenhält. Jeden- 
falls traten die Styreer dann sogleich in den delisch-attischen See- 
bund ein (vgl. Kap. I 5). Der Phoros, den Styra bezahlte, betrug 
bis 425 1 Talent; in dem genannten Jahre wurde er auf das Doppelte 
gebracht^). Wenn sich Styra so auch nicht mit Ghalkis, Eretria 
und Ejirystos messen konnte, so nahm es doch eine angesehene 
Stelle in der Kangliste der- euboiischen Städte ein. Ob es an dem 
grossen Aufstande 446 teilgenommen hat, ist nicht zu bestimmen, da 
uns jede Nachricht darüber fehlt. Die zahlreichen in Styra ge- 
fundenen Bleitäfelchen, die der Mitte des 5. Jhdts. angehören, hängen 
hiermit nicht zusammen: I. G. A. 372 = Bechtel Inschr. d. ion. Dial. 
n. 19. Vischer, Kl. Sehr. II 136, hat die Vermutung ausgesprochen, 
dass es Lostafeln gewesen seien; es sind nämlich auf manchen von 
ihnen Namen ausgestrichen und andere an deren Stelle gesetzt. Aus 
dem Charakter der Buchstaben geht hervor, dass Eretria und Styra 
palaiographisch zusammengehören: Bechtel a. a. 0. p. Yll; Kirchhoff 
Studien* p. 1162). 



') Vgl. C. I. A. I 230. 231. 236. 237. 239. 244. 208. 269. 37. 

*) Die Bleitäfelchen haben zahlreiche Besprechungen gefunden: Lenormant 
Academy 27. V. 1882; Roehl Hermes XVU 460. XVm 101; Meister Neue Jahrb. 
125, 626; Pick Göttinger gel. Anz. 1883 p. 127; Vischer Kl. Sehr. U 116 ff.; 
Reyue arohäologique 1882 p. 306; Kirchhoff Studien« p. 116; Bechtel a. a. 0. — 
Roehl I.G.A. hat 432, Bechtel 447 Stück. — Unecht sind jedenfalls : I.G.A. n. 372: 
23. 27. 87. 100. 306. 812. 366. 423. 430; vgl. Hermes XVHI 101. — Über den 
Dialekt von Styra vgl. Bechtel a. a. 0. p. 36 f. u. Vischer Kl. Sehr. II 134. 
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Wie weit das Gebiet Styras in dieser Zeit seiner Selbständig- 
keit reichte, wissen wir nicht Nor die Insel Aigileia wird als zu 
Styra gehörig nns bezeichnet: Herod. VII 107. Diese Insel liegt 
vor der styre'iischen Bncht; es ist die heutige Insel Stnra: vgl. Plin. 
n. h. IV 65 (S. 108 A. 3). Jedoch kann das Herrschaftsgebiet nicht 
mn&ngreich gewesen sein, da Styra im Norden von Eretria, im 
Süden von Earystos beengt war und ausserdem an der schmälsten 
SteUe der Insel lag ^). 

Von Münzen der Stadt ist nur die von Eckhel doctr. num. II 
326 mitgeteilte bekannt. Die auf derselben dargestellte Muschel 
deutet wohl auf Purpurfischerei hin. Dies aber als einen Beweis 
for phoinikische Niederlassung anzusehen» halte ich nicht far richtig. 
Die von Olshausen Rhein. Mus. YIII (1853) p. 327 au%estellte 
Hypothese, dass im Namen Styra die phoinikische Gtöttin Astjrra zu 
erkennen sei, ist meiner Meinung nach nicht erwiesen 2): vgl. S. 22/23. 



S. ByatOB. 

Dystos lag in der Mitte der Insel an einem See, ungef&hr auf 
demselben Breitengrade wie Eretria. Die Lage der Stadt wird be- 
zeichnet durch das h. Dorf Dysto, in dessen Nähe auf einem Hügel 
an dem heutzutage vollkommen versumpften See bedeutende Ruinen 
gefunden worden sind. Der Rest der Inschrift eines Sarkophages 
lässt noch Zeile 3 den Namen „Aütrro^'* erkennen: ^Ef. ipx- ^^^ 
p. 167 D. 66. 

Litterarisch bezeugt ist Dystos nur durch eine Angabe 
Theopomps bei Steph. Byz. s. v., welche zeigt, dass Dystos vielleicht 
schon in den Zeiten Philipps von Makedonien zu Eretria gehörte^). 
Erwiesen ist diese Zugehörigkeit im 3. Jahrhundert durch 3 In- 
schriften, die alle Dystos als eretrische Eome anfahren: 'EI9. ipx* 
1869 n. 404; 1892 p. 136 n. 7; 1897 p. 143 n. 1. Da Dystos aber 
auf den attischen Tributlisten nicht vorkommt, so ist es jedenfalls 

Vgl. über Stjra noch: Thnk. VII 57; Steph. Byz. s. ▼.; Schol. Dem. 
XXI 167; Strab. p. 446. — Aub der sp&teren Zeit beweisen mehrere Inschriften: 
'E9. &PX. 1869 n. i04; 1897 p. 143 n. 1; CIA. IV 2 n. 116 c, dass Stjra im 3. Jhdt 
zu Eretria gehörte. 8. Kap. II 2. 

*) Vgl. Hitzig Bhein. Mns. VlII 600; Bnsolt gr. Gesch. I' p. 270 Anm. 1; 
Blümner, gewerbl. Thätigk. der Völker d. klass. Altert, p. 88 Anm. 8. 

') Steph. Byz. s. AtSotoc, n6Xic Edßotac. 6c6notiicoc ^ ^iXiicnucCIv xö\,&ico9tf,oa( 
51 Tobc iv aiXyt^ xf nepioixidi t<3v 'Eperpifttv iorpdicuvcv inX noXiv A^orov** 



111 

auch im 5. Jahrhundert bereits eretrisch gewesen. Aus der Endung 
-OTo^ kann man vielleicht schliessen, dass die Stadt eine Gründung 
der Dryoper war: Fcpat^rö^* KApücrpo^, Tüjjt^ptiaTÖc , nXaTocvicrröc^). 
Dieser Vermutung hat sich Sieglin Schulatlas p. 15 angeschlossen. 
Die ausführlichste Beschreibung der Ruinen bietet Wiegand, Dystos, 
im 24. Bande der Mitteil, des arch. Inst, zu Athen 1899 p. 458 ff. 
Die Annahme Wiegands, p. 467, dass sich der Kontrakt zwischen 
Eretria und Ghairephanes auf den See von Dystos bezieht^ ist mög- 
lich; aber auch wenn dies nicht der Fall ist, ist doch durch die 
Urkunde die Zugehörigkeit von Dystos zu Eretria, die Wiegand von 
dieser Identität abhängig zu machen scheint, gegeben. Denn was 
sollen Bürger eines unabhängigen Dystos als Zeugen unter einem 
eretrischen Vertrage? Übrigens geht die Herrschaft Eretrias auch, 
wie schon bemerkt, aus den fibrigen, von Wiegand nicht angefBhrten 
Inschriften hervor. 



4. Oeralstos. 



Mit dem Namen Geraistos wurde das sfidlichste Vorgebirge 
Euboias bezeichnet 2). Es ist das heutige Vorgebirge Mandhilon 
darunter zu verstehen. Auf diese gegen Andres gerichtete Spitze 
sind wenigstens die Angaben des Plinius allein zu beziehen, ebenso 
die des Anonymes; die Entfemungsangaben des Plinius zwischen 
Geraistos, dieses gleich Mandhilon gesetzt, und Andres bezw. Ikaros 
stimmen ganz genau. Die Xeüxij dbcTi^ des Strabon p. 399 hingegen 



^) Vgl. Baumeister p. 71; Bangab^ mämoir^ p. 237. — Auf dasselbe Re- 
sultat kommt Banian durch Betrachtung der baulichen Reste der Stadt: MitteiL 
p. 136 ff. und in Gerhardts Denkm&ler und Forschungen VH (1865) No. 82 Sp. 129ff. 
Jedoch weist Wiegand a. a. 0. (s. oben) die Annahme Bursians von einer besonderen 
dryopischen Bauweise zurück, indem er darauf aufmerksam macht, dass man 
auch an anderen Punkten Euboias, wo die Dryoper nie gesessen haben, ähnliche 
Baudenkmftler gefunden hat. So ist diese Bauart vielleicht den Ureinwohnern 
Euboias zuzuschreiben. 

») Vgl. Strab. p. 444; Plin. n. h. IV 63. 68; Pomp. Mela H 107; Skylac 
peripl. 58; Dionys. Call. fil. 131 (Geogr. Qr. min. 1242); Solin XI 24; Hart Gap. 
VI 659. — Als ein Vorgebirge Euboias ohne n&here Bezeichnung der Lage wird 
es an zahhreichen Stellen genannt: Anonym, stad. 283; Etym. M. 227,41. 47; 
Hesych. s. t.; Schol. Aristoph. equ. 561; Schol. Eurip. Orest 993; Sehol. Eallim. 
hymn. IV 199; Schol. Thak. HI 3; Schol. Apoll. Rhod. 1111244; Tzetzes in Lyco- 
phr. 156. 
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ist in dem h. Eap Paximadhi zu suchen; da auf dieses Eap die 
Distanzzahl des Strabon: 300 Stadien von Sunion, viel besser passt 
als auf Mandhilon; daher möchte ich in diesem Oeraistos, in Paximadhi 
die Xeuxij (bcnl) erkennen^). Dass Kiepert die so bestimmten Nach- 
richten der Alten unbeachtet lassen konnte und weder Paximadhi 
noch Mandhilon als Geraistos bezeichnet hat, ist mir unerfindlich; 
wenn er angenommen hat, dass Leuke Akte nur eine andre Be- 
zeichnung f&r Oendstos war, dann hätte er doch den so viel häufiger 
begegnenden Namen Greraistos auch verzeichnen müssen. Er nennt 
das Eap Paximadhi Eyrnos; dass ich damit nicht übereinstimme, 
habe ich schon oben gesagt (S. 107)'). 

Berühmt war das Vorgebirge besonders durch den Tempel des 
Poseidon, dessen Überreste Bursian qu. Eub. p. 38 auf einem V^ 
Stunde von dem h. Eastri entfernt gelegenen Hügel gefunden zu 
haben glaubt, was aber, wie wir weiter unten sehen werden, auf 
einem Irrtum beruht. Das sturmumbrauste, gefürchtete Vorgebirge 
war auch so recht eine Stätte für die Verehrung des Meeresgottes, 
den man bei der Abfahrt um günstige Fahrt anflehte, bei der glück- 
lichen Landung in dem sicheren Hafen aber durch Dankopfer ver- 
ehrte: vgl. Hom. Od. III 177 und SchoL; Eurip. Orest. 993 ff. Denn 
in der unmittelbaren Nähe des Tempels lag ein vortrefflicher Hafen, 
der einzige an dieser stürmischen Eüste: So bildete sich um den 
Tempel, der einer der bekanntesten des Poseidon war — daher 
IIo<7ei%£(vrepa((ruo^: Aristoph. equ. 561 ff. — und viel genannt wird 3), 
firühzeitig eine Niederlassung, die bald ein Anlegepunkt für alle von 
Attika nach Elein-Asien oder Thrake hier vorbeisegelnden Schiffe 
wurde und sich schnell zu einer ansehnlichen Stadt entwickelte ^). Auch 



') So Bohon Bo88, gr. Königr. U 26; Baumeister p. 66. — Bursian qu. Eub. 
p. 31 Amn. 53 nimmt auch Paximadhi für Leuke Akte, identifiziert es aber mit 
Petalia (s. Eap. IV 1) und Kaie Akte (s. Eap. 11 2 S. 76/77), was entschieden 

zurückzuweisen ist. — Vgl. Strab. p. 399: laz\ 8* Smh 2ouv(ou izphz "TO vötiov -ni; 

EdßoOx^ 3fxpoVf 8 xaXott^i AeuxTjv dbcr^v, oraSCcov Tptaxo9Ca>v tcXoüc. 

*) Auch Girard memoire p. 719 identifiziert XeuxTj dbcd) mit dem h. Eap 
Mandhilon. 

') Strab. p. 446; Steph. Byz. s. ▼.; Etymol. M. p. 227,41. 47; Eurip. cjcl. 
295 (Nauck); Apoll. Rhod. UI 1240ff.; Schol. zu Ap. Rh. HI 1244. - Später wur- 
den dem Poseidon hier auch Spiele gefeiert: Schol. Pindar. olymp. Xm 159. 

«) Eurip. cycl. 296£; Schol. Hom. Od. 111173; Etirmol. M. 1. d.; Steph. 
Byz. 1. d.; Thuk. IH 3 u. Schol.; Xen. Hellen. HI 4,4; V4,6l; Arrian Anab. 1 1,2; 
Strab. p. 446; Eustath. in Hom. Od. UI 177; Ptol. m 14,22; Suid. s. v.; Luciaa. 
Jupp. trag. 25. 
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wnrde der Hafen von Geraistos wegen seiner günstigen Lage öfter 
bei kriegerischen Unternehmungen als Flottenstation benutzt: vgl. 
Plut. Agesü. 6; Liv. XXI 45. 

Die alte Ortschaft lag an der Stelle des heutigen Porto Eastri: 
s. Kangabä memoire p. 238, wie eine dort gefundene Inschrift zur 
Evidenz beweist-, es handelt sich um ein Ehrendekret einer fremden 
Stadt für Earystos, welches im Tempel des Poseidon Geraistios auf- 
gestellt w;ar: BulL de corr. hell. XV 404. Zugleich wird dadurch 
die Annahme Bursians, der Geraistos auch in Porto Eastri, den 
Tempel aber ausserhalb im h. Helleniko suchte (qu. Eub. p. 38 u. 
Geogr. n 435), als irrtümlich festgestellt: der Tempel lag in Geraistos 
selbst: vgl. Legrand u. Doublet im Bull, de corr. hell. a. a. 0. 

Geraistos war zur Zeit der athenischen Herrschaft eine selbständige 
Reichsstadt. Denn nach einer scharfsinnigen Eonjektur Busolts 
(Philologus 41 p. 688 Anm. 25) ist in der Liste des Jahres Ol. 88;2 
od. 88,3: C.I.A. I 257 = Eöhler Urkunden und Unters, p. 60 in der 
zweiten Eolumne Z. 23 zu lesen: HAA . . . H»^ [r]6p[a((jnoi]. 
Die Angabe steht unter den Städten des Inselbezirks, eine andre 
Ergänzung ist nicht möglich. Daher ist hieraus zu ersehen, dass 
Geraistos im 5. Jahrhundert selbständig neben Earystos stand. Der 
Phoros betrug über 1 Talent 1200 Drachmen; nach Busolt jedenfalls 
1 Talent 1900 Drachmen; Geraistos war also durch den Durchgangs- 
handel eine ziemlich bedeutende Stadt geworden. 

Die Eonjektur Busolts macht auch die Identifizierung des in 
der Tributliste vom Jahre 425: C.I.A. I 37 erwähnten IloatSeiov iv 
E6ßo((x mit Geraistos unmöglich. Man muss daher diesen Namen auf 
die Ansiedlung um einen andern Tempel des Meeresgottes beziehen, 
der ja auf Euboia wegen der vulkanischen Natur der Insel an vielen 
Stellen verehrt wurde: vgl. S. 88 Anm. 2^). 

') Sonstige Erwähnungen: Herod. VIII?; IX 105; Dionys. Call. fil. 143; 
Rallim. h. IV 199; Prokop. de belle Goth. IV 22; Schol. Eurip. Orest. 432 (ed. 
Matthiae); Plin. n. h. IV 61; Alciphr. epist. I 11 (ed. Hercher p. 60); Nonn.Dionys. 
XIII 162. — Über die Schreibungen repaioroc und Fepaaröc vgl. Riemann, Bull, de 
corr. hell. III (1879) p. 497 n. 6. 



üeyer, finboia I. 



Anhang. 

Ortschaften, deren Lage unbestimmbar Ist 

1. Alfriöfftov^ Steph. Byz. s. Al&omov* x^?^^"^ ^^^^ ^a^'l'XXw, 

[i\\ «Xiridov Toö EöpCTcoü, ixf o5 •}) "Apreiii? AEB^wCa. Da die Artemis 

Aithopia nach einer Inschrift (Revue des etudes grecques V [1892] 
p. 413) auf Lesbos verehrt wurde, so ist unter Eoripos jedenfalls 
die Meerenge zwischen Lesbos und dem Festlande oder die Einfahrt in 
den pyrrhanschen Meerbusen zu verstehen. Da jedoch dieser Name 
später ausschliesslich für die chalkidische Meeresstrasse gebraucht 
wurde, ist Ai&6mov od. Ai&iÖTciov nach Boiotieu: Suid s. Ai&iÖTCiov, oder 
nach Euboia: Harpokr. s. v. und Bekker anecd. 6r. p. 365,22 ver- 
legt worden. Auf Lesbos weist auch Anthol. Palat. VI 269 hin. 
(Vgl. über Euripos Pape Wörterb. der griech. Eigennamen I 419). 

2. 'AxövTiov : Xenagoras und Androtion bei Steph. Byz. s. v. 

3. "Axpa: Steph. Byz. s. v. 

4. 'Axpay«^- Steph. Byz. s. v. i). 

5. "ApY)^: Theopompos bei Steph. Byz. s. v. 

6. 0u6si: Hesych. s. v. 

7. MY)Tp6::oXi$: Steph. Byz. s. v. 

8. 2<p^Keta: Lykophron bei Steph. Byz. s. v. 

9. Pyrrha und Nesos werden von Plin. n. h. IV 64 als einst 
berühmte Städte, von Pomp. Mela II 108 als noch bestehend er- 
wähnt. Beide Angaben gehen anscheinend auf dieselbe Quelle zurück. 
Da Pyrrha als aiolische Stadt auf Lesbos bezeugt ist, so ist es nicht 
ausgeschlossen, dass auch in dem aiolischen Teile Euboias eine Stadt 
dieses Namens gelegen hat. Nesos fasst Baumeister p. 51 Anm. 34 
als Tempelbezirk (s. darüber S. 68). Jedenfalls wissen wir über eine 
Stadt Nesos sonst nichts. 



M Die Angabe Schol. Demosth. X 8. dass Antrones eine ::6Xic E^ßoiac sei, 
beruht sicher auf einem In'tuni: vgl. Pape Wörterbuch der gr. Eigennamen 1 102. 
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10. Euboia: Eine Stadt Euboia erwähnt Strab. p. 447: ötcö 
ToioQBs :ca&oü^ (sc. (yei(T|jiotl) xat i\ 6|jl(ovu[jioc '^ vy)(T(o TcoXtg xaTaTCofr^vat 
>iYSTai. Dies beruht jedenfalls auf einem Irrtum; unter der TcoXig 
E5ßoia des Aischylos, den Strabon als Gewährsmann anführt, ist die 
Insel selbst zu verstehen, da %61i^ öfter von Inseln gebraucht wird: 
so z. B. Eurip. Ion 294: Eiößot' 'A&iQvai$ eort ti; ysC^wv tcöXic, und im 
„Rhadamantys** b. Strab. p. 366: oi y^v Ijoug' EößotSa Äpoaxcdpov tcöXiv; 
vgl. Polluc. onomast. IX 27, der für diesen Gebrauch den Vers des 
„lon^^ anführt und ausserdem noch einen aus den ^,Temeniden": 
SazoLCOi IIsXoTröwTQffo^ sötüxsT tcöXi^. Vgl. hierzu Meineke vindic. Strabon. 
p. 167 und Baumeister p. 73. 

11. lonia: Schol. Eurip. Phoeniss. 208 (ed. Schwartz 1278): 
Ivtot Bfc 'lövtov TcövTOv ixoüoofft TÖ vKxx ESßotav idXoirfo^y tö %zp\ tJjv loviav 
TcöXtv EößoCa^, ^v IxTwxev "Iiöv 6 Sodfroü k.t.X. — Diese Angabe erscheint 
mir zweifelhaft, vielleicht nur erfunden, um den Ion auf Euboia 
unterzubringen. Jedoch ist die Möglichkeit, dass es eine Stadt lonia 
auf Euboia gegeben hat, nicht ausgeschlossen. 

12. Schliesslich sei noch auf zwei von Strabon p. 423 und 445 
erwähnte Örtlichkeiten kurz hingewiesen: 'EXdcpiov und ßo6^ aöX^. Ela- 
rion soll eine Höhle auf Euboia gewesen sein, die mit dem Kult des 
Tityos zusammenhing, während die ßoö^ otffkfi zu dem Sagenkreis der 
lo gehört: hier soll lo den Epaphos geboren haben. 
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Index. 



Die grossen Zahlen geben die Seiten an, die kleinen bezeichnen die 

Anmerkungen. 



Abanten 13. 19-21. 22. 24. 53. 53,4. 86. 

AbanÜades 20,2. 

'Aßccvtidk 13. 20. 

'Aßavfic 13. 20. (in lUyrien) 24. 

Abantis (Phyle) 19,1. 53. 63,4. 

Achaia Pbtiotis 94. 

Achaier (achaüsch) 42. 69. 91 

'Ax«^a 107. 

'Axep8ouvT6^ 78. 

Achmetaga 88. 

Ackerbau 15. 16. 

AdeimantoB 28. 

Aegila 108. 

Aetna 38. 

Agariste 64,1. 

AISt)4>iov Sop 90. 

Aidepsos 1. 18. 35,6. 66,1. 84. 85. 89--91. 

91. 
Aigai 16. 16,1. 82. 86. 91-93. 95. 
Aigai (in d. Peloponnesos) 91. 
Aigaia 102,1. 
Aigailsches Meer 63. 63,3. 68. 69. 92,2. 

96. 96,1. 
Aigaion 102,1. 
A^TtÖLTj^v 73. 
MyüilUi 78. 
Aigileia (Insel bei Styra) 70. 107. 109. 

110. 
Aigilia (eretr. Korne) 68. 73. 76,1. 
Aigina 37. 
Aiglepbeira 78. 
Aiklos 66. 



Ainaria 80,4. 

Aioler (aioHach) 19. 19,2. 23. 46,2. 80. 

81. 84. 84,1. 86. 114. 
Aiolis 101. 
At&ioniov 114. 
A^mov 114*. 
'AxortSai 88,2. 
Akanthos 42. 
Akerines 37. 
(ibc(jiai(i>v %£^t\ 34. 
'AxovTiov 114. 
^Aäpoi 114. 
'Axptfcrac 114. 
Akropolis (zu Athen) 47. 47,2. 71. (zh 

Eretria) 66. 67. 
Akrothooi 41. 62. 
Akte 41. 42. 62. 
'AXerpia 56,2. 

Alexander der Grosse 36. 70. 
'AXwp^^cv 78. 
Aliveri 11. 75. 76. 
Alkmaion 66. 
'AijwwtCvt) 24. 
'A|jiÄpt3v^a 58. 68,3. 
AmaryntfaoB (Hund) 68,4. 
Amarynthos (Jäger) 68. 
Amarynthos (Ort) 57— .68. 
Ameinokles 25. 27. 
'Apiw^ouvt6^ 79. 
'ApLÄÄia 16. 
Amphidamas 26. 25,1. 
'ApKpi^ 88,2. 
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AndroB (Andrier) 25. 41. 42. 42,2. 63. 64. 

104. 111. 
AnolopboB 88. 
Anthedon 36. 91. 
AntUdes 61. 62. 
Antileon 98. 
Antipheron 88. 
Antrones 114,1. 
•A9ape^»ev 78. 
Aphetai 93. 
Apollon: Daphnephoros 67. 58. 58,1. — 

Delios 76. — Marmarinos 106. 106,2. 

PythioB (in Delphi) 39. — Selinontlos 

96. 96,4. 96. — (in Aigai) 93. 
ApsiaB 39. 
''Apaßfic 22. 
Apaivott ixrf^ 42,2. 
ArGhestratoB 52. 
ArchilochoB 26. 
Arderikka 70. 
^'Apiic 114. 
APEe 40. 

Arethusa 23. 35. BbfiAA 90. 
Argiver 54. 65,1. 
Argolis 21. 
Argura 44—45. 45,1.2. 
'ApTupa 45,2. 
Aristagoras 28. 67. 
AriBtoteles 12. 
'Ap6Tpia 55,2. 

Artaphernes 28. (Sohn d. 7or.) 68. 
Artemis: Aithopia 114. — Amarysia 57. 

58. 63. — Budeia 78. — ^ KoXaivic 58. 

— Olympia 5. — FroBÖoa 4. 93. 94. 

— Selene 58,4. — (in Eretria) 5. 57. 
'Apreijaoia 58. 58,3. 

Artemiaion 3,4. 4. 28. 29. 88. 98—94. 

'Ad - - - 78. 

AsheBt 6. 106,1. 

Asien 70. 

'AffcwcCc 14. 

AsopoB 14. 65. 66. 81,1. 

Assera 42. 

Asiyra 22. 110. 

Athen (Athener) 14. 15. 15,1. 21. 22. 24. 

28. 29. 30. 31. 31,3. 38. 41^ 44. 46. 

47. 47,1.2. 48. 49. 50. 51. 52. 53. 59. 

62. 64. 66. 6?. 68. 71. 71,2. 72. 79. 86. 



87. 96. 97. 99. 101. 104. 105. 105,1. 

107. 109. 
Athena: (in Athen) 47. 49. -- (in DukoB 

b. Chalkis) 34. — noUijvCc 35,1. 
Athen^i Diades 30. 85. 85,3. 99--101. 

101. 
AthoB 4,2.41. 42. 62. 93. 
Attika 1. 6. 8. 17. 21. 23. 31. 59. 60. 

68. 85. 112. 
AuHb 7. 8. 9. 66. 

Bebaia 90. 

Bienenzucht 15. 15,4. 

Boiotien (Boioter) 1. 4,2. 8. 12. 14. 17. 

19. 22. 23. 30. 31,1. 35,3. 36,1. 37. 46. 
47. 81,1. 84.1. 91. 92. 93. 114. 

ßooc a5XT) 115. 

BotSBetov 78. 

Bou5i6^v 78. 

BpuYXCi^C 73. 

Budoroß 9. 10. 10,1. 11,1. 96. 

Campanien 62. 80. 
Catania 38. 
Caro doro 6. 
cerintha 98,2. 
Corona 11. 

Chairephanes 79. 111. 
Chalier 46. 
XAA£ 40. 
Chalkedon 43. 56. 
Cbalkidike 24. 41. 62. 
OhalMdische Erde 18. 18,4. 
ChaUddiBche Hähne 15. 15,4. 
dhaUddisches Alphabet 36. 40. 40,2. 
jahuJ^^w* 54. 

XoOxic (Name von Euboia) 14. 
Chalkis (in Aitolien) 33,1. 
Chalkis (auf Euboia), Ohalkidier: 10,2. 
11. 12,1. 15. 15,4. 16. 16,1. 18. 19,1. 

20. 21. 22. 23. 24. 25. 26. 27. 27,3. 
28. 29. 30. 31. 33-55: Lage 33- 
36; Alphabet u. Münzwesen 36—37; 
Kolonisation 37 — 43; Verfassung 43 — 
44; Gebiet 44—46; athenisch -chalk. 
Krieg 46—47; Perserkriege 48; euboi- 
ischer Aufstand 48—53; Bewohner 
53—54; Erzbergwerke 54 — 55. — 56. 
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60. 61. 62. 64. 66. 66. 67. 71. 72. 76. 

80. 80,3.4. 81. 84. 86. 87. 96. 96. 97. 

98. 102. 104. 105. 109. 114. 
Chalkis (in Tbrake) 42,8. 
Chalkodon 14. 
XoülxcdSovTic 14. 
Gharikrates 60. 
Gheironia 102,1. 
Ghersoimesos 6. 9. 
Chios (auf Euboia) 77. 
Ghios (Insel) 43,2. 85. 
Choireai 68. 75,1. 77. 
Xpii^fiet^a 88,2. 
Xu[t . - - 79. 

Dareios 68. 69. 70. 

Datis 68. 109. 

DeÜBch-attischer Seebund 29. 30. 48. 70. 

85. 100. 104. 109. 
Delph 5. 

Delphi 29. 29,3. 39. 104. 
Delphinion 55. 
Demosthenes 44. 
Diadochen 23. 89. 
Diagoras 66. 67. 

Aioocpiic dnö XaXxi8eci)v 31. 45—46. 53. 
Diakria 5. 9. 45-46. 
AuxxpteT; 45. 

Auixptoi iv E^ßoia 32. 45—46. 
Dikaia 63. 
Dikaiarchos 33. 
Dikaiopolis 63. 
Diomnestos 69,2. 
Dion (auf Euboia) 30. 85. 85,3. 87. 99. 

100. 101. 
Dion (in Thrake) 41. 62. 
Dion (Vorgebirge) 3. 3,4. 
Dion von Pmsa 7,3. 18. 
Dionysien (in Athen) 53. — (in Eretria) 

57,1. 
Dionysos: (in Aigai) 92. 93. — (in Ere- 

tria) 67. 57,1. - (in Histiaia) 87. 88. 
Dipbüos 71. 
Dirpho8808 5,1. 9. 
Dirphys 5. 6. 9. 46. 73. 
Dodona 84. 
Doliche 14. 
Derer 21. 21,2. 



Doriiehe Wanderung 103. 

DrymoB 3,2. 

Dryoper 21. 21,1. 103 108. 108,4. 111. 111,1. 

DukoB 34. 

Dysto 110. 

Dystos 5. 21. 74. 76. 79. 110 -- 111. 

'Eye - ' - 78. 

Elon 62. 

ETpioTOc 88,2. 

Elarion 116. 

Eientheris 66. 

Elia 59. 

Elloper 13. 20. 21. 23. 69. 81. 82,1. 84,1. 
85. 85,2. 95. 96. 98. 

'EUoicCa (Name d. Insel) 13. 

EUopia (Landschaft) 3,U 84. 

Ellopia (Ortschaft?) 84. 84,5. 

EUopia (Name von Kerinthos) 85,1. 

EUops 84. 91. 

Elymnion 42. 94—95. 

Epaphos 115. 

Ephesos 67. 68. 

Epbialtes 104,1. 

Ephoros 81. 

ImyctySa 31. 

Epigonen 84,1. 

ErasinoB 11. 

Erdarten 18. 18,4. 

Erdbeben 1. 1,1. 4,1. 55. 88,1. 90. 96. 

Eretria (in Attika) 59. 

Eretria (auf Euboia), Eretrier: 2. 3;^. 5. 
11. 14. 15. 15,4. 16. 16,1. 17. 17,5. 18. 
19,1. 22. 24. 25. 26. 27. 27,3. 28. 29. 
30. 31. 35. 37. 41. 42. 44. 46. 46,3. 
48. 50. 53. 65—79: Lage 65-68; 
Bewohner 59—60; Münzweaeu 60; 
Kolonisation 60—63; Verfassung 
63-64; Verlust der Gralke 64-«; 
Zeit von 650—490: 66-68; Zer- 
störung 490: 68—70; Perserkriege 
und euboiischer Aufstand 70—72; 
eretrische Kernen 72—79. — 80. 80,3.4. 
102. 104. 106. 108. 109. 110. 110,1. 111. 

Eretria (in TheBsalien) 69. 

Eretriaia 69. 
I 'EpeTptcug 71,2. 

Eretrische Erde 18. 18,4. 
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Eretrische Hunde 15. 16,4. 
EretriBcher Dialekt 59--60. 64-66. 
Erythrai 42,2. 48,2. 
Erzbergwerke 18. 64—66. 90. 
Erzscbmiedeknnst 66,1. 90. 90;{. 

'Eo 78. 

Enalkides 68. 

Euangeliden 103. 

Eaboia (Erklärung) 14. 14,1. 

Euboia (Nymphe) 14. 

Euboia (Name für Cbalkis) d8,l. 

Euboia (Ort auf Euboia?) 116. 

Euboia (Ort auf Korkyra) 61. 

Euboia (Ort auf Sicilien) 40. 

EößotÄec 17. 

EuboiTscher Aufstand 446: 31. 31,2. 37. 

46. 48—49. 71. 86-86. 100. 106. 106. 

109. 
Euboitsches Talent 24. 
EuboilBche Tanne 17. 
Eißtfixdt 17. 
Eißot? (Phyle) 32. 
Eupatride (att.) 71,2. 
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Vorbemerkung« 
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germanen behandeln. Die zweite Abteilung wird den west- 
germanischen Stämmen gewidmet sein. 
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A. Quellen. Allgemeine Einleitung. 

1. Kapitel. 

Wohl kaum ein Kulturvolk ist in der Lage, seine Entwicklung 
an der Hand schriftlicher Aufzeichnungen so weit zurückverfolgen zu 
können, wie das germanische; wir verdanken das dem glücklichen 
Umstände» dafs sich diese unter den Augen und, was noch wichtiger, 
unter, steter direkter Bedrohung der griechisch-römischen Welt vollzog. 
Die hierdurch veranlafsten Beohachtnngen sind um so wertvoller» als 
sie im allgemeinen durch Nüchternheit und Objektivität der Auffassung 
sich auszeichnen. Dafs es freilich den Berichterstattern nicht immer 
gelungen ist, ein klares Bild von den ethnographischen Verhältnissen 
Deutschlands zu entwerfen, kann in Anbetracht der fortwährenden 
Umwälzungen und Neubildungen, die bei den verschiedenen Stämmen 
stattfanden, nicht wundernehmen. Leider sind wichtige Überliefe- 
rungen, die viele Punkte der ältesten deutschen Geschichte in helles 
Licht setzen würden, zugrunde gegangen; aber schon das Erhaltene 
bietet einen reichen Stoff und ist geeignet, unsere Kenntnis nicht un- 
wesentlich zu fördern und zu bereichem. 

Was man im Altertum von Germanien vor Alexanders d, Gr. 
Zeit wufste, war aufserordentlich dürftig und unklar und beruhte nur 
auf Hörensagen^); die ersten zuverlässigen, aus Autopsie gewonnenen 
Nachrichten brachte die in die Zeit von 330 — 325 v. Ohr. feillende 
Forschungsreise des Pytheas von Massalia. Dieser hat als Begleiter 
einer Handelsexpedition von seiner Heimat aus zunächst Britannien 
besucht und ist sodann nach dem Bemsteinlande an der deutschen 
Nordseeküste gefahren. Wie kürzlich Matthias*) sehr wahrscheinlich 

^) Vgl. die Zusammenstellang bei Hoff, Die JECenutnis (jtormaniens im Alter- 
tum, Coesfeld 1890. 

*) Über Pythesf v. IL imd die ältesten Nsohriehten von den Germanen 
T. I, II. Berliner Progr. 1901, 1902. Dagegen wandet sich Vsrges, Der dentsohe 
Handel von der Urzeit bis snr Entstehung des Frankenreiohs. Frogr. Bnbrort 1903 



gemacht hat, ist Pytheas nicht bis an die Elbe, sondern nur bis zur 
Emsmündung (Mentonomon) gekommen: hier traf er (am westlichen 
Ufer) das Volk der Gutonen an; gegenüber (auf der östlichen Seite 
des Flusses) lag das Bohnenland, Bannonia, ein Küstenstrich, von dem 
aus in einer Tagesfahrt die Bernsteininseln (wohl die ostfriesischen 
Inseln) erreicht wurden, deren Bewohner das vom Meere angeschwemmte 
Material an ihre nächsten Nachbarn (auf dem Festlande), die Teutonen 
verhandelten. Wichtig war die Beise auch durch die gewonnene Er- 
kenntnis der Verschiedenheit von Kelten und Germanen (Skythen)^). 
Nach seiner Bückkehr verfafste Pytheas ein Werk unter dem Titel 
ne^l dxeavovj das uns leider nur noch in Fragmenten, besonders bei 
Diodor, Strabo und Plinius erhalten ist. Da die Expedition keine 
Nachfolge fand, so ist es verständlich, dass Pytheas auf lange Zeit 
hinaus der hauptsächlichste Gewährsmann der späteren geographischen 
und historischen Schriftsteller für den Norden gewesen ist. Seine 
Angaben liegen namentlich den verlorenen Werken des Historikers 
Timaeus von Tauromenium (352 — 256 v. Ohr.) und des Geographen 
Eratosthenes (275 — 194 v. Ohr.) zugrunde; andere suchten seine 
Glaubwürdigkeit zu erschüttern, ohne jedoch imstande zu sein, zu- 
verlässigere Nachrichten zu bringen. Zu den schärfsten Tadlem des 
Pytheas gehörte der Geschichtsschreiber Polybius (ca. 205 — 123 
V. Chr.)} der indes auch selbst Germanien nicht aus eigner Anschauung 
kannte. Nur über das Volk der Bastamen, das um 190 v. Ohr. am 
Pontus erschien, haben ihm gute, auf Autopsie beruhende Berichte 
vorgelegen. 

Sein Fortsetzer Posidonius von Apamea (ca. 125 — 40 v. Chr.), 
ausgezeichnet durch Bildung und ausgebreitete, durch Beisen gewonnene 
geographische Kenntnisse, hat in seinem leider verlorengegangenen 
Geschichtswerke^) in ausführlicher und zuverlässiger Weise die In- 
vasion der Kimbern und Teutonen behandelt; die spätere Überlieferung 
über diese Kriege (besonders Plutarch im Leben des Marius, Strabo, 
Livius) geht fast ausschliefslich auf ihn zurück^). Auch über die 

S. 6 ff. Die BernsteininBel des Pytheas soll an der £idermündung zu suchen sein; 
Mentonomon wäre die Elbmündnng. Doch scheinen mir die Ghründe, die Matthias 
anführt, überwiegende zu sein. Vgl über Pytheas jetzt anch Fr K&bler, For- 
schungen zu Pytheas' Nordlandsreisen. Festschrift des Stadtgymnasiums zu Halle 
zur 47. Philologenversammlung (Halle 1903) 8. 99 ff. 

') Vgl. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde I, (1870) 485. 

*) Ob und inwieweit Posidonius in der eben&Us untergegangenen Schrift 
ne^l ciiteapov germanische Verhältnisse berührt hat, llUst sich nicht sicher sagen. 

") Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde II, 121 ff. 



ethnographischen Verhfiltnisse am Rhein scheint er eingehend, z. T. 
nach eigener Anschauung berichtet zu haben; seine Angaben liegen 
Termutlich den diesbezüglichen Darstellungen Cäsars und Strabos zu- 
grunde^). 

Die griechischen Nachfolger des Posidonius, wie Diodor, Tima- 
genesy Isidor von Oharax, bieten fSast nur Wiederholungen aus älteren 
Quellen. Die erste umfiEusendere Kenntnis von Land und Volk der 
Germanen ward der Welt durch die Kriegszüge Cäsars vermittelt; 
denn dieser besiegte i. J. 58 v. Ohr. den Germanenkönig Ariovist und 
ist zweimal, 55 und 53 v. Chr., über den fihein in Deutschland ein- 
gedrungen. Seine von scharfer Beobachtungsgabe zeugenden, wenn 
auch nicht immer objektiven Schilderungen hat er in den im Jahre 
51 veröffentlichten Kommentarien über den Gallischen Krieg nieder- 
gelegt. Sali US t hat an einigen Stellen seiner Historien, die die Zeit 
von 78 — 67 behandelten, der Germanen gedacht; doch ist es zweifel- 
haft, ob er eine ausführlichere Beschreibung Germaniens und seiner 
Bewohner gegeben, wie vielfach behauptet worden ist; wenigstens 
bieten die erhaltenen Fragmente keinen sicheren Anhalt für eine 
solche Annahme (vgl. fragm. lib. III no. 96, 104, 105 und dazu Mauren- 
brecher p. 154 f.). 

Eine wesentliche Vermehrung der Kenntnis von Germanien 
brachten die seit dem ersten Jahrhundert n. Chr. sich lebhafter ent- 
wickelnden Handelsbeziehungen zwischen dem römiBchen Reiche und 
Deutschland, sowie die Feldzüge unter Augustus: auf dem Lande 
drangen die Römer bis zur Elbe, zur See bis zur Spitze Jütlands vor. 
unter den zur Zeit des Augustus entstandenen geographischen Werken 
ist zunächst die grofse römische Weltkarte zu nennen, die auch ein 
Bild von Deutschland enthielt. Dieselbe ist von M. Vipsanius 
Agrippa entworfen und nach dessen Tode (12 v. Chr.) auf Anordnung 
des Kaisers vollendet und in der Säulenhalle auf dem campus Agrippae 
aufgetragen worden (zwischen 7 v. und 14 n. Chr.; wahrscheinlich erst 
am Ende der Regierungszeit des Augustus)*). Ihre Form war ohne 



^) Vgl. KoBsinna in den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache 
XX (1895) S. 284 ff. 

') Dieser Zeitpunkt ergiht sich ans Dio Gass. 55,8 und Plinius hist. nat. 3,17. 
Im Jahre 7 v. Chr. war die Säulenhalle noch nicht vollendet, wie Dio ausdrücklich 
sagt Wie Detlefsen (Sieglins Quellen und Forschungen zur alten Geschichte 
und Geographie H. 1 S. 25) dazu kommt, die Fertigstellung der Weltkarte ins 
Jahr 746 d. 3t. (8 ▼. Chr.) zu verlegen, ist mir unverständlich. Vgl. Schweder 
im Philologus 54 (1895) 8. 321. 56 (1897) S. 160ff 
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Zweifel die kreismnde; Osten lag oben.^) Ffir die kartographischen 
Darstellungen der Folgezeit ist die Karte in der porticos Vipsania Yon 
der gröfsten Bedeutung gewesen; ihre Spuren sind bis in das Mittel- 
alter hinein zu verfolgen. Sie ward im ganzen römischen Reiche in 
Kopien verbreitet und verschiedenen Bearbeitungen nach dem jeweiligen 
Stande der geographischen Kenntnisse unterworfen; aus ihr haben 
namentlich geschöpft Pomponius Mela, Tadtus, Ammianus Marcellinus, 
Orosius, Julius Honorius, Jordanes bezw. Gassiodor, Isidor von Sevilla, 
Paulus Diaconus, der Anonymus Bavennas, sowie die Verfasser der 
Tabula Peutingeriana, des Itinerarium Antonini, der Beatuskarte usw. 
(vgl. auch unten). Bei den wiederliolten Redaktionen, die das Original 
erfuhr, ist es geschehen, dafs häufig veraltoto Angaben stehenblieben, 
keine Korrektur erfuhren; dies gilt namentlich für die Darstellungen 
Germaniens, deren Quellenwert daher ein sehr geringer ist. Gleich- 
zeitig mit der Weltkarte ward zu derselben eine ausitihrlichey von 
einem unbekannten Römer aus verschiedenen griechischen und rö- 
mischen Quellen zusammengestellte Begleitschrift herausgegeben, die 
sogenannte Chorographie des Augustus, die besonders von Mela und 
Plinius stark ausgebeutet worden ist. Nicht identisch damit sind die 
Kommentarien des Agrippa, die, wie es scheint, nur Längen- und 
Breitenangaben von [Ländern in einer streng schematischen Form, 
femer Angaben über Meeresküsten, keine solchen jedoch über das 
Innere enthielten; aus diesem Werke sind wahrscheinlich die Dimen- 
suratio provindarum und die Divisio orbis (bei Riese, (}eographi latini 
minores p. 9 ff.) geschöpft*). Von der Autobiographie des Agrippa, 
der selbst mit den Germanen zu tun hatte, ist leider nichts auf uns 
gekommen; dagegen ist glücklicherweise erhalten der kurz vor seinem 
Tode niedergeschriebene Bericht des Augustus über seine Taten 
(Monumentum Ancyranum), worin der Kaiser auch seiner Siege über 
die deutschen Völker kurz gedenkt. 

Zeitgenosse des Augustus war femer Asinius Pollio (76 v. 
bis 5 n. Chr.), der in seinem Geschichtswerke die Zeit von 60 v. Chr. 
bis zur Schlacht bei Philippi behandelte und die Darstellung Cäsars 
in seinen Kommentarien einer scharfen, nicht ganz unberechtigten 
Kritik unterwarf. Titus Livius, der bedeutendste Geschichtschreiber 



') Vgl. Miller, Mappae mondi. Die ältesten Weltkarten hg. and erläutert 
VI (1898) S. 143 ff. Vom (iesiohtspunkte dieser Orientierung aus sind die geo« 
graphisohen Besobreibungen der römischen Schriftsteller zu verstehen, nicht nach 
modernen Anschauungen. 

>) Vgl. Schweder, Pbilologus 54, 529 f. 



jener Epoche (59 ▼. bis 17 n. Ohr.)^ bat nach den allein erhaltenen 
Inhaltsangaben in Buch 45, 47, 48 seiner Historien die Eimbem- 
und Tentonenkri^^e, in Buch 104, 105, 107 „sitnm G^ennaniae mores- 
que^, sowie die germanischen Expeditionen Cäsars, im 138. — 142. Buche 
die Feldztige des Drusus, die letzteren als Zeitgenosse, geschildert Er 
hat den späteren Historikern vielfach als QueUe gedient, und so ist 
uns der Inhalt der yerlorenen Bücher noch teilweise bei Floms, Orosius, 
Cassius Dio u. a. erhalten. 

Von einem Epos des Albinovanus Pedo ist durch den Bhetor 
Seneca (Suas. 1, 12) ein Bruchstück erhalten, das eine lebhafte Be- 
schreibung einer Seefahrt enthält: nach einigen ist hier die Expedition 
des Drusus nach der Nordsee (12 v. Chr.), nach anderen die Flotten- 
fahrt des Germanicus von der Emsmündung aus (16 n. Chr.) geschildert. 
Da ein Beiterftthrer Pedo im Heere des Germanicus nachzuweiBen ist, 
80 hat die Annahme, dafs derselbe die Taten seines Oberbefehlshabers 
dichterisch verherrlichte, viel Wahrscheinlichkeit^). 

Von grofsem Werte für uns sind die UBiifyQcupixd Strabos 
(ca. 63 T. bis 19 n. Chr.), deren siebentes Buch Germanien ausführ- 
lich behandelt. Nach neueren Untersuchungen') ist das Werk von 
Strabo ziemlich früh (wohl schon vor Christi Geburt) abgefafst; das 
von ihm hinterlassene Manuskript hat ein anderer, der die von Strabo 
am Rande verzeichneten Zusätze und Verbesserungen in den Text, 
aber nicht immer am rechten Platze, einfugte, herausgegeben. Wenn 
Strabo auch Deutschland nicht aus eigener Anschauung kannte, so 
hat er doch das Quellenmaterial mit grofser Sorgfalt zusammengetragen, 
namentlich, wie es scheint, auch offizielle Ejiegsberichte und münd- 
liche Erzählungen von Feldzugsteilnehmem benutzt, wozu sich ihm. 
bei seinem häufigen Aufenthalte in Bom Gelegenheit bot^). Die 
römische Weltkarte wie auch die Ghorographie des Augustus scheint 
er dagegen für ^Germanien nicht verwertet zu haben^). Bei der Be- 
nutzung des Strabonianischen Werkes ist freilich immerhin einige 
Vorsicht geboten, da hier ältere, selbst vorcäsarische Berichte mit 
gleichzeitigen durcheinander gearbeitet sind. 

Velleius Paterculus bietet in seinem um 30 n. Chr. ver^ 
fafsten Geschichtsabrifs einige schätzbare Nachrichten über die Feld- 



^) A. Stein, Albinovanus Pedo, Progr., Wien 1901, und duu Historische 
Zdtsohrift 87, 539. 

*) P. Meyer, Stnboniftna, Grimma 1890, 8. 14ff. 

*) Meyer a. a. 0. 8. 3. 

*) Vgl. Sohweder im Philologns 54, 529f. 
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Züge des Tiberins in Oermanien and Pannonien, an denen der Autor 
ak Offizier teilgenommen hatte; ganz zuTerltoig rind freilich seine 
Angaben nicht, da er als unbedingter Bewunderer seines Vorgesetzten 
manches Ereignis nicht im rechten Lichte erscheinen läfst. 

Leider Yerloren sind die ebenfalls damals entstandenen libri belli 
Germanici des Aufidius Bassus, in denen die germanischen Kriege 
unter Augustus und Tiberius unter besonderer Hervorkehrung der 
Verdienste des letzteren dargestellt waren ^). 

Das älteste uns erhaltene geographische Werk der römischen 
Literatur, die Cborographie des Pomponius Mela (sehr, unter 
Claudius), enthält auch einige Angaben über Germanien. Die Arbeit 

. ist die BegleitschrUt zu einer Karte, deren Bekonstruktion Miller 
(Mappae mnndi VI) versucht hat. Als Hauptquellen sind offenbar 
die Ohorographie des Augustus und die römische Weltkarte anzusehen, 
wie aus der Vergleichung mit Plinius zu erschliefsen ist^). 

Ein vorzüglicher Kenner germanischer Verhältnisse war der 
ältere Plinius« Nach der sorgfältigen Untersuchung Fr. Münzers*) 
ist derselbe in den Jahren 47 n. Chr. in Untergermanien, 50/51 in 
Obergermaoien, 57 wieder in üntergermanien ak Offizier gewesen. 

, An dem Feldzuge des Corbulo (47) gegen die Ohauken und Friesen 
hat er persönlich teilgenommen. Vom Jahre 70 ab war er nachein- 
ander in verschiedenen Provinzen als Prokurator tätig: in Gallia Nar- 
bonensis, Afrika, Spanien und zuletzt (74) in Belgica. Er starb 79 
als Präfekt der misenatischen Flotte. Unter seinen Arbeiten ist zu- 
nächst hervorzuheben die leider untergegangene Geschichte der ger- 

. manischen Kriege (Bellorum (}ermanicorum libri XX) bis zur oben 
erwähnten Expedition des Corbulo, mit der Tendenz, das Andenken 

' des Drusus neu zu beleben, im Gegensatz zu Aufidius Bassus. Eben- 
falls verloren ist das 31 Bücher umfassende Geschichtswerk A fine 
Aufidii Bassi, das die römische Geschichte etwa seit Claudius bis 
Vespasian einschliefslich behandelte; auch hier war der germanischen 
. Beziehungen, insbesondere des grofsen Batayeraufstandee ausführlich 
gedacht. Erhalten ist nur die Naturgeschichte, in der besonders im 
vierten Buche sich Nachrichten über Deutechland finden. Die Mit- 
teilungen des Plinius sind von grofsem Werte, da sie zum gröfsten 
Teil (so namentlich in den beiden erstgenannten Werken) auf Berichten 
von Augenzeugen oder auf eigenen Erlebnissen und an Ort und Stelle 

1) Vgl. Sohanz, Gesehichte der römiBohen Lüeratnr« II (1901) S. 254. 
^ Nach Kahler a. a. 0. S. 128 schöpfte Mela direkt aus^Pytheas. 
>) Bonner Jahrbücher U. 104 (1889) 8. 67ff. 
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etngesogenei) Erkundigungen beruhen. In der Naturgeschichte ist 
Bamentlieh die römische Weltkarte und die Ghorographie des Augustus 
benutzt; aus der letzteren Quelle sind wahrscheinlich auch die Zitate 
der in den Abschnitten über Germanien aufgeführten Autoren: Cor- 
nelius Nepos, TimaeuB, Philemon, Isidor Yon Gharaz, Xenophon 
Lampsacenusy Pytheas, in ihrer Mehrzahl übernommen; als sicher kann 
es gelten, dafs Plinius das Werk des Pytheas nicht selbst flingAaA>>ftn 
hat. Die reichhaltigste Quelle des Altertums für die Geschichte unserer 
Vorfahren sind die Werke des P. Cornelius Tacitus (ca. 50 — 120 
n. Chr.). Von seinen „Historien^ und „Annalen^, die die Geschichte 
der Jahre 69 — ^96 und 14 — 68 darstellten, sind leider nur Teile er- 
halten; die zahlreichen, die germanischen Beziehungen behandelnden 
Abschnitte (besonders die Feldzüge des Germanicus, die inneren Kon- 
flikte der Germanen, der Bataveraufstand) sind wahrscheinlich gröfsten- 
teils aus Plinius geschöpft und daher Ton ganz besonderem Werte. 
Auch die im Jahre 98 n. Chr. verfafste „Germania^ — wohl kaum 
eine politische Broschüre, deren Zweck es sein sollte, die dem Reiche 
▼on den Germanen drohende Gefahr vor Augen zu führen, sondern 
ein Ausflufs der sentimentalen Bewunderung der yermeintlich para- 
diesischen Zustände eines Naturvolkes, wie solche bei hochkultivierten 
Nationen häufig wiederkehrt — beruht nur auf abgeleiteten Quellen, 
da Tacitus niemals in Deutschland gewesen ist. Die Darstellung be- 
ruht hier vielfach wohl auf mündlichen Berichten von Kaufleuten, 
Offizieren, gefangenen Germanen usw., unter den schriftlichen Quellen 
kommen besonders Cäsar, Plinius, die römische Weltkarte^) in Frage. 
Unzweifelhaft ist Tacitus ein Geschichtschreiber von ganz hervorragen- 
der Bedeutung und weitem Blick, aber seine Wertschätzung ist meist 
sehr übertrieben worden. Er ist mehr Rhetor als Historiker; sein 
Verständnis in militärischen und geographischen Dingen ist gering'); 
die kritische Verwertung der Quellen läfst häufig zu wünschen übrig, 
wie sich z. B. aus der Vergleichung mit Cäsar ergibt, der in der 
Germania mehrfach als Vorlage gedient hat. Unparteilichkeit hat er 
zwar angestrebt, dieses Ziel aber nicht erreicht. Das Bild, das er, 
ein Parteigänger der Aristokraten, von Tiberius wie von Domitian 
zeichnet, ist durchaus entstellt und der geschichtlichen Wahrheit nicht 
entsprechend. 

Zeitgenossen des Tacitus waren Seztus Julius Frontinus, 
dessen Strategemata einige wertvolle, von bekannten Quellen unab- 

1) Miller a. ». 0. VI, Ulf. 

2) Vgl. Delbrück, »esob. der Kriegskantt II (1902) 8. 102ff., 128ff. 
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hängige Notizen zur Gteschichte der germanischen Kriege von Oäsar 
bis auf Domitian enthalten, und Plntarch von Chäronea, dessen 
Leben des Marios, weil aus Posidonius geschöpft, unsere Hauptquelle 
für die Kimbemkriege ist (vgl. oben). 

Von den unter Hadrian lebenden Historikern gewähren einige 
Ausbeute für die deutsche Geschichte Suetonius in seinen Kaiser- 
biographien (Cäsar bis einschliefslich Domitian) und Florus, dessen 
hauptsächlich aus Livius geschöpfter Geschichtsabrifs namentlich für 
die unter Augustus geführten germanischen Kriege in Betracht kommt. 
Unter Mark Aurel (161 — 180) schrieb Claudius Ptolemaeus, 
dessen Geographie Buch II cap. 11 auch eine ziemlich ausführliche 
Schilderung Germaniens enthält. Seine Quelle war fast ausschliefslich 
die duoQ&iüais tov y€ioy^q>ixov nlvaxog des Marinus Ton Tyrus, 
der zu Anfang des zweiten Jahrhunderts lebte und ein gewaltiges 
Material für seine Arbeit zusammengetragen hatte. Das Ptolemäische 
, Werk ist ohne Zweifel als die Beschreibung einer demselben bei- 
' gegebenen Sammlung von Karten anzusehen; die Behauptung Bergers 
(Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen lY, 149)^ 
Ptolemäus habe keine Karten, sondern nur die Anleitung zur Ent- 
werfung von solchen dem Publikum in die Hand geben wollen, ist 
nicht stichhaltig^). Die den Ptolemäischen Handschriften beigefügten 
Karten gehen ohne Zweifel auf Originale des Ptolemäus selbst zurück 
und sind keineswegs erst von Agathodämon im 5. Jahrhundert nach 
dem Texte desselben angefertigt. Die Orientierung war dieselbe, wie 
die heute übliche, d. h. Norden lag oben, im G^ensatze zu der rö- 
mischen „geosteten** Weltkarte. Der Wert der Darstellung Ger- 
maniens ist früher, namentlich von Zeufs, sehr überschätzt worden; 
jetzt dürfte man dieselbe fast allgemein nur als eine sekundäre Quelle 
ansehen, die nur zur Bestätigung anderer Nachrichten heranzuziehen ist. 
Das Ptolemäische Kartenbild ist, wie ich in der Historischen Viertel- 
Jahrsschrift 1902 S. 79ff. (vgl. 1903 S. 579ff.) dargelegt habe, aus zwei 
in ganz verschiedenem Mafsstabe gehaltenen Klarten, von denen die eine 
das westliche, die andere das östliche Deutschland behandelte, höchst 
unpassend zusammengesetzt. Grofse Verwirrung zeigt sich in den 
ethnographischen Angaben; ein und dasselbe Volk erscheint mehrfach 
an verschiedenen, ganz willkürlich gewählten Stellen; Landschaftsnamen 
werden als Völkerschaftsnamen verwendet; schien am richtigen Orte 



^) Vgl. daeu Miller a. a. 0. VI, 1. Oberhammer in der Zeitschrift des 
deaischen und österreiohisohen Alpenverems XXXII (1901) S. 22 ff. 
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kein genfigendw Platz für die Eintragung eines Namens vorhanden 
eu sein, so wnrde derselbe an irgend einer beliebigen freien Stelle 
nntergebracht. Das Bestreben, mit einem möglichst groüsen Apparat 
▼on Namen zu pronken, ist offenbar bei diesem Verfahren Ton grofsem 
Einflüsse gewesen. So sind z. B. die Angeln von der jütischen Halb- 
insel nach Mitteldeutschland hereingeschoben worden, während die 
Burgunder nicht weniger als dreimal, die Langobarden zweimal auf 
der Karte erscheinen usw. 

Aus dem Anfange des dritten Jahrhunderts stammt die bis 
229 n. Chr. reichende römische Geschichte des Oassius Dio (f ca. 
235), von der uns leider nur die Bficher Aber die Jahre 68 v. bis 
47 n. Ohr. einigermafsen vollständig erhalten sind, während der übrige 
Inhalt, also auch die vom Verfasser selbsterlebte Zeit nur in Frag- 
menten und Auszügen (Xiphilinus, Zonaras) uns vorliegt. Über 
Dios Quellen ist etwas Abschliefsendes nicht anzugeben; sein Haupt- 
gewährsmann für die ältere Zeit war wohl Liiius, femer ist u. a. 
namentlich C^sar benutzt worden. In der Geschichte der Eaiserzeit 
scheint er aus einer auch von Tacitus benutzten Vorlage zu schöpfen^). 
Die Vergleichung mit Oäsars Kommentarien lehrt, dafs er mit seinen 
Quellen sehr willkürlich umg^^ngen ist, zahlreiche Irrtümer in die- 
selben hereingebracht hat*), so dafs bei der Benutzung seiner Angaben 
äufserste Vorsicht geboten erscheint. 

Die derselben Zeit angehörende, wohl auf den Bischof Hippo- 
lytus zurückgehende Völkertafel in dem sog. Barbarus Scaligeri beruht 
wahrscheinlich auf der römischen Weltkarte. 

Das Geschichtswerk Herodians über die Zeit von 180 — 238 
kommt mehr für die Ereignisse im Orient in Betracht; dagegen scheint 
nach dem Zeugnisse des Agathias in der zum 1000jährigen Jubiläum 
des römischen Reiches (248) publizierten, verlorenen Schrift des Asi- 
nius Quadratus der germanischen Verhältnisse ausführlich gedacht 
gewesen zu sein« 

Der wichtigste Historiker des dritten Jahrhunderts ist der Athener 
P. Herennius Dexippus, Verfasser von xfo^^ ^^ ^^ Claudius II. 
und von Sxv&txA (die Geschichte der GtermaneneinfiäUe von ca. 238 
bis ca. 271 behandelnd). Der Verlust dieser beiden, zum gröfsten 
Teile auf Grund eigener Erlebnisse niedergeschriebenen Werke ist sehr 
zu bedauern; die erhaltenen Fragmente und die durch Ausschreiber 



8. 269ff. 



') Vgl. Sohftnz a. a. 0. U«, 240f. 

>) Peter. Die geaohichtliohe Literatur über die römiaohe Slaiseneit II (1897) 
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überlieferten ErzäbluDgen vermögen nur einen schwachen Ersatz zn 
bieten. Bezipptis warde besonders benutzt toü den Scriptores bistoriae 
Angnstae, von Zosimus, Petrus Patricius (dem sog. anon. post Dionem) 
und Georgius Syncellus, yon letztgenannten namentlich durch Ver- 
mittlung des verlorenen alexandrinischen Ohronographen Panodorus^). 

Die sog. Scriptores bistoriae Augustae schrieben unter 
Diocletian und Konstantin d. G-r. und behandeln die Geschichte der 
Kaiser von Hadrian bis Numerian (117 — 284) mit einer liticke von 
244 — 260. Die Biographien bis Elagabal beruhen auf dem verlorenen 
Werke des Marius Mazimus und sind durchaus zuverlfissig; die übrigen 
enthalten viel gef&lschtes MateriaP) und sind nur insoweit als sie aus 
Dexippus geschöpfte Daten enthalten, einigermafsen verwertbar. 

Manche wichtige Notiz verdanken wir den in der Sammlung der 
XII panegyrici veteres enthaltenen, der Zeit 289—389 angehörenden 
Lobreden auf Maximian, Diocletians Mitregenten, Constantius Chlorus, 
Konstantin d. Gr., Julian und Theodosius d. Gr., femer der um 313 
ver&fsteu, dem Lactantius zugeschriebenen Schrift de mortibus perse- 
cutorum. Nur geringen Wert besitzen dagegen die Angaben des 
Eusebius, dessen Leben Konstantins d. Gr. und die Kirchengeschichte 
(bis 324)*) hier zu erwähnen sind. 

Die Verfasser von Abrissen der römischen Geschichte Aurelius 
Victor (Caesares bis 360), Festus (bis 369), Eutropius (bis 364) 
schöpften von Domitian bis Diocletian aus einer verlorenen römischen 
Kaisergeschichte. Für die Folgezeit haben Victor und Eutrop wiederum 
Eine Quelle, wahrscheinlich eine Fortsetzung jener Kaisergeschichte 
benutzt, dieselbe, die auch dem Anonymus Valesianus, unserm zu- 
verlässigsten Gewährsmann über Konstantin d. Gr., dem Kirchenhistoriker 
Sokrates und Zonaras vorlag, während Festus von Diocletian ab nicht 
dem gleichen Autor sich zugewendet hat. Die sog. Epitome, welche 
falschlich dem Aurelius Victor zugeschrieben wird (bis 395 reichend), 
ist aus anderen Quellen, als sie den soeben erwähnten Werken zugrunde 
liegen, kontaminiert. 

Die ursprünglich in Italien zusammengestellten Konsullisten 
wurden unter Konstantin d. Gr. in Byzanz fortgeführt lud mit wichtigen 
Zusätzen versehen. Benutzt wurden dieselben von Hieronymus für 
seine Chronik 326—378; ein bis 395 geführtes Exemplar liegt uns 



^) Vgl. Kappaport, Die Binfalle der Goten usw. Leipzig 1899 S. Iff. 
<) Vgl. Peter, Geschichtliche Literatur I, 248fM II, 338ff. 
') Über die ZnverliUsigkeit vgl. Peter, Geschichtliche Literatur I, 249 
(Fälschung von Aktenstücken). 
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mit einer spanischen Fortsetzung bis 468 in den sog. Fasti Hydatiani 
vor; andere Eedaktionen bis ins 6* Jahrh« hinein bieten namentlich 
das Chronicon paschale und der Chronist Marcellinas Gomes. 

Wahrscheinlich aus dem 4. Jahrh. stammt die Tabula Peutin- 
geriana, eine zu Beisezwecken in Streifenform beigestellte Bedaktioa 
der römischen Weltkarte des Augustus. Über ihren geschichtlichen 
Wert, der noch immer stark überschätzt wird, gilt das oben Bemerkte, 
ungefähr gleichzeitig ist der Anbang zu dein Provinzialverzeichnis von 
297, die sog. Veroneser Yölkertafel, die ebenfalls auf die römische 
Weltkarte zurückgeht. 

Von den Werken des Kaisers Julian (331—63) kommen be- 
sonders die Beden und Briefe, sowie die Schrift KcdaoQeq als geschicht- 
liche Quellen in Betracht; sehr zu bedauern ist der Verlust der Kom- 
mentare über den mit den Alamannen geführten Ejieg, die Ton Ammian 
und Libanius benutzt worden zu sein scheinen^). Wertvolles Material 
enthalten auch die Beden und Briefe des Libanius (314—393)« des 
Themistius (ca. 330 — 390), der bei dem Friedensschlulis zwischen dem 
Kaiser Valens und dem Weslgotenfürsten Athanarich im Jahre 369 
selbst zugegen war, des Ambrosius von Mailand (ca. 340—397), 
des Johannes Cbrysostomus (347 — 407), des Synesius von 
Kyrene (ca. 370—413; besonders die Bede n^ ßaadeiag und die 
romanhafte Schrift nsQl ngovolag)% des. Q. Aurelius Symmachus 
(ca. 345 — 405); femer die Gedichte und die Danksagungsrede des 
Ausonius (c 310—90). 

Von den Werken des Hieronymus Stridonensis (ca. 340 — 420) 
sind besonders wichtig die Bearbeitung und Fortsetzung der Euse- 
bianischen Chronik bis 378 und die Briefe. Die Kirchengeschichte 
des Eusebius ward von Bufinus ins Lateinische übersetzt und bis 
395 fortgeführt. Um 390 ist das Geschichtswerk des Ammianus 
Marcellinus entstanden, das die Zeit von 96—378 behandelte und 
von dem die Bücher 14—31 (353—378) noch erhalten sind, eine wertvolle 
Quelle für diese Zeit, da der Verfasser selbst den Ereignissen vielfach 
nahegestanden hat und aufrichtig bemüht gewesen ist, die Wahrheit 
zu sagen. Die zahlreichen geographischen Abschnitte des Werkes sind, 
wie Miller^ nachgewiesen hat, zum grofsen Teile aus einem Exemplar 



') Vgl. Christ, Geschichte der g^echischen Literatur bis auf Jastinian. 
2. Aufl. (1890) S. 676 N. 2. Delbrück, Kriegskunst II, 272. 

*) Vgl. Siegers, Stadien zur Geschichte der römischen Kaiser (Berlin 1870) 
S. 379 ff. Kommsenim Hermes 36, 210. C r a w f o r d, Synesius the Hellene, London 1901. 

*) Kappae mundi VI, 85 E 
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der romischen Weltkarte abgeschrieben. In den verlorengegangenen 
Büchern scheint namentlich Dexippus benutzt worden zu sein. 

Die geschichtlichen Gedichte des Claudius Claudianus auf 
Ereignisse der Zeit von 395*— 404 sind mangels anderer Zeugnisse 
wichtig für die G^chichte Stilichos und dessen Beziehungen zu den 
germanischen Völkern, besonders zu den Westgoten. 

Eine wertvolle Oeschichtsquelle, die seit dem 5. Jahrhundert in 
immer steigendem Mafse an Bedeutung gewinnt und auch noch für 
das 6. Jahrhundert von grofser Wichtigkeit ist, sind die mit histo- 
rischen Daten versehenen italienischen Kon sularf asten, die einer 
ganzen Reihe ost- und weströmischer Chronisten als Grundlage gedient 
haben. Die frühere Annahme, dafs dieselben amtlichen Ursprunges 
seien, hat sich allerdings nicht als stichhaltig erwiesen; man hat sie 
wohl als nichts anderes als ein buchhändlerisches (Tntemehmen anzusehen. 

Aus dem Anfange des ö. Jahrhunderts stammt die Erdbeschreibung 
des Julius Honorius, die sich selbst ausdrücklich als Auszug aus 
einer Karte, d. h. einer Redaktion der römischen Reichskarte, bezeichnet. 
Auch hier finden sich „zahllose Reste einer früheren Zeif* (vgl. dazu 
oben). Eine gute Rekonstruktion dieser Klarte mit Erläuterungen hat 
Miller, Mappae mundi VI, gegeben. 

Das im J. 416 verfafste Gedicht des Rutilius Namatianus de 
reditu suo bietet manche brauchbare Notiz zur Zeitgeschichte, ins- 
besondere zur Kenntnis der Zustände Galliens, das unter den damaligen 
Kriegszügen der Westgoten so schwer zu leiden hatte. 

Der Abrifs der Weltgeschichte des Spaniers Paulus Orosius 
bis 417 ist trotz des einseitigen (christlich-orthodoxen) Standpunktes des 
Verfassers von ca. 378 ab eine gute Quelle. Der zu Anfang des 
Werkes stehende kosmographische Abschnitt ist aus einer Bearbeitung 
der oft genannten römischen Weltkarte geschöpft^). Die älteren Partieen 
der römischen Geschichte beruhen zum grofsen Teile auf Livius und 
haben, insoweit sie aus den verlorenen Büchern geschöpft sind, selb- 
ständigen Wert. Orosius verfafste sein Werk auf Veranlassung des 
heil. Augustinus (f 430), unter dessen Schriften die Abhandlung 
de dvitate Dei und die Briefe einiges für unsere Zwecke Brauchbares 
darbieten. Das Leben Augustins behandelte kurz nach dessen Tode 
Possidius, der hierbei auch den Einfiedl der Wandalen in Afrika 
schildert 

Prosper Tiro, geb. um 400, lebte bis ca. 440 in seiner Heimat 



>) Miller a.a.O. VI, 61 C 
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in Aqnitanien, von da ab am pftpetUchen Hofe, wo er auch seine 
Chronik, die in erster fiedaktion bis 445, in zweiter bis 455 geführt 
ist, als Fortsetzung des Hieronymos verfafste. Seine Mitteilungen über 
das 5. Jahrhundert sind von grofsem Werte, wenn auch wegen der 
vielen Flüchtigkeiten mit Vorsicht zu benutzen; bis ca. 425 liegen 
denselben die Konsularfasten zugrunde, von da berichtet er als Zeit- 
genosse. Die Prosperhandschriften wurden schon frühzeitig in Afrika 
mit Fortsetzungen und Zusätzen versehen, welche letzteren namentlich 
aus den italienischen Fasten geschöpft sind. 

Irrtümlicherweise wurde früher dem Prosper zugeschrieben 
die bis 452 reichende südgallische Chronik (Chronicon imperiale), eine 
wichtige Quelle (von 895 ab) für die Geschichte Galliens, trotz zahl- 
reicher chronologischer Fehler. 

Ebenfalls in Südgallien und ungefähr zu derselben Zeit (vor 451) 
entstanden ist das Werk des Presbyters Salvianus, de gubematione 
Dei, eine Fundgrube für die Kenntnis der sozialen, wirtschaftlichen 
und sittlichen Zustände im sinkenden Bömerreiche, aber auch für die 
Geschichte der germanischen Völker nicht ohne Bedeutung. 

Leider nur in Fragmenten besitzen wir geschichtliche Gedichte 
des Spaniers Merobaudes, unter denen besonders ein Panegyrikus 
auf das 3. Konsulat des AStius (446) bemerkenswert ist^). 

Ebenfalls grofsenteils zur panegyrischen Literatur zählen die 
Schriften des Apollinaris Sidonius (ca. 430 — 85), die namentlich 
für die Geschichte der Westgoten in Betracht kommen. 

Eine ausgezeichnete Quelle ist die bis 467 reichende Chronik 
des Spaniers Hydatius, in der von 427 ab selbsterlebte Ereignisse 
geschildert sind. 

Die Historia persecutionis Africanae provinciae des Victor ' 
Vitensis, die um 486 geschrieben ist, bietet trotz ihres einseitigen 
Parteistandpunktes wichtige Angaben für die Geschichte der Wandalen. 
Leider verloren sind die wie es scheint ausführlichen und wertvollen 
G^chichtswerke des Sulpicius Alexander und Renatus Profu* 
turus Frigeridus% die beide nur aus Anführungen Ghregors von 
Tours (Hist. Franc. II, 8. 9) bekannt sind. Alezander behandelte, 
vielleicht als Fortsetzer Ammians, im dritten Buche das Jahr 388, im 
vierten das Jahr 389; weiter wird er noch für Ereignisse der Jahre 
392 und 393 zitiert. Die früheste Anführung des Frigeridus bezieht 

>) Mommflen, Hermes 36, 516, besieht mit Unrecht den Panegyrikiu auf dM 
B weite Konmilst (437). Vgl. Bysantimsohe Zeitschrift 1903, 601 ff. 
*) Frigeridus ist die richtige, snoh insohrifüich becengte Form. 
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sich auf das Jahr 406; im zwölften Buche erzählte er die Geschichte 
der Jahre 423 — 425. Wahrscheinlich schrieb Frig. zu Lebzeiten des 
AetiuSy den er über Gebühr verherrlicht^); sein Geschichtswerk reichte 
vielleicht bis zum Tode des Kaisers Theodosius II. (450, 28. Juli). 

Beicheren Stoff als die occidentalischen Geschichtschreiber des 
5. Jahrhunderts bieten die oströmischen, griechischen Quellen. 

Eunapius schrieb als Fortsetzer des Dexippus eine Geschichte 
der Zeit bis 404, wobei er u. a. das Geschichtswerk Ammians benutzte 
(daher die XTbereinstimmung zwischen diesem, Zosimus und Philo- 
storgius); Olympiodor behandelte die Jahre 407—425. Während 
diese beiden Autoren nur noch in Fragmenten vorliegen, ist die bis 
zum Jahre 410 reichende römische Kaisergeschichte des Zosimus 
zum gröfsten Teile noch erhalten. Zosimus schöpfte bis 270 aus 
Dexippus, bis 404 aus Eunapius, sodann aus Olympiodor. Nur Bruch- 
stücke besitzen wir dagegen wiederum von den trefflichen Darstellungen 
des Priscus (schrieb über die Zeit ca. 440—472), des Malchus (478 
bis 480) und des Candidus (457—491). 

Wichtiges Material verdanken wir auch den Barchenhistorikem'). 

Der Arianer Philostorgius (geb. ca. 365) behandelte die Zeit 
von 300 — 425, wobei er die Profangeschichte im wesentlichen aus 
Eunapius und Olympiodor entnahm (nur auszugsweise erhalten). 
Sokrates benutzte in seiner um 440 geschriebenen Kirchengeschichte 
(306 — 439) namentlich den Philostorgius, Olympiodor, die oströmischen 
Eonsularfasten (diese bis zum Schlüsse des Werkes), sowie eine Samm* 
lung von Kaiserbiographien, die auch dem Anonymus Valesianus und 
Zonaras vorgelegen hat^). Sozomenus, dessen Werk von 324—425 
reicht (der bis 439 gehende Schlufs ist verloren), folgte hauptsächlich 
dem Sokrates, seinem Zeitgenoss^i, hat aber neben diesem auch dessen 
Quellen, insbesondere den Olympiodor, nachgeschlagen und seine Vor- 
lage daraus wesentlich ergänzt und erweitert. Die Earchengeschichte 
des Theodoret (ca. 450) beruht fast nur auf bekannten Quellen, ist 
daher für uns ziemlich wertlos. 

Auch das sechste Jahrhundert hat eine grofse Anzahl wichtiger 
Quellen hervoigebracht, die jedoch leider ebenfalls zum grofsen Teile 
nur in Bruchstücken uns vorliegen. 

^) Vgl. Mommsen im Hermes 36 (1901) S. 516 N. 6. 

') Vgl. daza Jeep in den Jahrbüchern fdr klass. Phüologie Sappl. XIV 
(1885) S. 56fif. 

') Vgl. Qeppert, Die Quellen des Kirchenhistorikers Socrates Soholastifws 
(Studien zur Gesohiohte der Theologie und der Kirche III, 4) Leipzig 1898. 
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Wichtige Nachrichten, besoDders fUr die Geschichte der Wert- 
goten, bietet die Ohronik des sog. Severns Sulpicins (Ohren. ' 
G-all. ad a. 511), die auf einer in Arles hergestellten Bedaktion der 
italienischen Konsularfasten beruht, derselben Quelle, die bis 450 in 
dem sog. Chronicon imperiale uns vorliegt. Diese sttdgallischen An- 
nalen sind femer auch von Gregor von Tours, Marius von Aventicam, 
dem Kopenhagener Fortsetzer des Prosper benutzt worden. 

Unter den in jener Zeit in Güllien verfafsten Schriften Ton ge- 
schichtlicher Bedeutung sind weiter zu nennen die Briefe des Alcimus 
Ecdicius Avitns, Bischofs von Vienne (f 518), die Gedichte und 
Heiligenleben des Venantius Fortunatus, Bischofs von Poitien 
(*f ca. 600), die treffliche Chronik des Bischofs Marius von Aven- ^ 
ticum (f 594) von 455—581, die, soweit sie nicht Selbsterlebtes 
schildert, auf gleichzeitigen annalistischen Aufzeichnungen beruht, und 
vor allem die bis zum Jahre 591 reichende ausgezeichnete fränkische 
Geschichte Gregors von Tours (f 594). Aus Spanien stammen 
die Chroniken des Maximus von Zaragoza, von der uns leider ' 
nur Fragmente über die Zeit von 450 — 568 vorliegen, und des 
Johannes von Biclaro, 567 — 590. In Afrika schrieben der 
Chronist Victor von Tonnena (die Zeit von 444—566 betr.) und 
Corippus, der Dichter der Johannis (um 550). (Der von Corippus 
herrührende Panegyrikus De laudibus Justini Aug. ist in Byzanz ver^ 
fafst.) Für die Kenntnis der Zustände in den Donauländern zur 
Zeit der Völkerwanderung ist von unschätzbarem Werte die Lebens^ 
beschreibung des heil. Severinus (f 482) von Bugippius (verf. 511). ^ 
Für die Geschichte der Angelsachsen ist die Schrift des Briten Gildas 
(*f 573) de excidio Britanniae eine Hauptquelle. 

Was aus Italien an geschichtlicher Literatur auf uns gekommen 
ist, stammt in der Hauptsache aus der Begierungszeit des grofsen 
Ostgotenkonigs Theoderich. Eine Hauptrolle spielen die Konsular- 
fasten. Von Ennodius, Bischof von Pavia (f 521), sind besonders ' 
der Panegyrikus auf Theoderich und die Briefe zu erwähnen. Der 
525 hingerichtete Q. Aurelius Symmachus (cons. 485) verfiafste 
eine römische Geschichte in 7 Büchern, von der nur ein Stück bei 
Jordanes (Getica c. 15) über den Kaiser Maximinus erhalten ist^). 
Besonders sind zu erwähnen die Schriften desOassiodorus, des 
Ministers Theoderichs, unter denen die auf Befehl des Königs ver- 
üaCste, zwischen 526 — 533 vollendete Geschichte der Goten in zwölf 



^) Usener, Aneodoton Holderi S. 29. 

Sohmidt, a«whl«ktt dtr 4«m«Mb«B Sttma«. L 
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Büchern das gröfste Interesse beanspracht; dieselbe Hegt uns leider 
nur in dem oberflächlichen Aaszage yor, den Jordanes im Jahre 551 
in Konstantinopel verfertigte. Exzerpte über die Urgeschichte der 
Ooten oder yielmehr der mit diesen identifizierten Skythen asw. finden 
sich auch in zwei von F. Rühl edierten Fragmenten, femer in der 
Kosmographie des Aethicas^). 

Wieviel von dem Werke Cassiodors bei Jordanes noch vorliegt, 
ist eine streitige Frage; die Mehrzahl der Forscher ist jedoch der An- 
sicht, dafs letzterer aafser den Chroniken des Marcellinas Gomes und 
des Orosius im wesentlichen nur den Cassiodor benutzt hat. Als 
Quellen des Oassiodorischen Werkes haben verschiedene griechische 
und römische Schriftsteller, u. a. Dio Chr]rsostomus, Trogus, Ammian, 
Priscus, Ablabius, eine Bedaktion der römischen Weltkarte, besonders 
aber ost- und westgotische Volksüberlieferungen^) gedient. Aus diesen 
Elementen hat Oassiodor eine Darstellung zusammengearbeitet, die 
sich von wirklicher Geschichte sehr weit entfernt und von Entstellungen, 
Widersprüchen und Unmöglichkeiten wimmelt. Seine offenkundige 
Tendenz, die er namentlich in den Varien (IX^ 25; XI, 1, vgl. dazu 
V. Sybel, Entstehung des deutschen Königtums^ S. 184 ff.) dargelegt 
hat, war die, den Goten eine möglichst alte und ruhmvolle Geschichte 
zuzuweisen und das zu seiner Zeit regierende G^chlecht der Amaler 
zu verherrlichen, insbesondere den König Athalarich als Spröfsling 
uralter Ahnen zu legitimieren; demgemäfs hat er nicht nur die Ge- 
schichte der Skythen und Geten der der Goten hinzugefügt, sondern 
auch die Herrschaft der Amaler, und zwar bis zur hunnischen In- 
vasion über alle Goten, seitdem blofs über die Ostgoten, 16 Gene- 
rationen oder ca. 500 Jahre vor Athalarich beginnen lassen, diesem 
16 amalische Vorgänger auf dem gotischen Königsthrone zugeschrieben. 
Die als Grundlage dienende amalische Geschlechtstafel ist zwar, auch 
in ihren älteren Bestandteilen, unzweifelhaft zum gröfsten Teil national- 
gotischen Ursprungs, nicht wie Schirren und von Sybel behaupten, 
völlig eine Erfindung Oassiodors — das letztere gilt nur von dem 
Teile der Genealogie, der die Vorfahren Eutbarichs behandelt^ wie 
später zu zeigen sein wird — ; ganz Oassiodorisch ist aber ihre ge- 
schichtliche Verwertung, und diese ist willkürlich und kritiklos genug 

1) Jahrbücher t klass. Philol. 1880 S. 549 ff. 

*) Auf Bolohe ?rird an mehreren Stellen Bezug genommen. Vgl. e. B. Jord. 
§ 162. Gharakteristisch ist der häufig in ihnen zum Aaedmok gelangende Hafs der 
Goten gegen die Wandalen, der auf eine uralte Zeit suruckgeht und nicht etwa 
erst von Jordanes hereingebracht worden ist, wie man wohl angenommen bat. 
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dorchgefiihrt worden. Dem Qrundgedanken des Werkes zuwider hat 
Oassiodor an Stelle einzelner Amaler, über deren Taten nichts zu er- 
zählen war, bekannte nichtamalische Helden ans der griechisch- 
römischen Literatur oder der gotischen Tradition als Könige auf dem 
Thron Athalarichs eingesetzt (Ariarich. G-eberich usw.). Femer heilst 
es. Jord. § 98, dafs Ostrogotha die Ost- und Westgoten beherrschte, 
§ 130 wird die Trennung beider gotischer Stämme in die Zeit kurz 
vor dem Hunnensturm verlegt. Dagegen steht § 82 unter Berufung 
auf Ablabius, dafs am Schwarzen Meere der eine Teil der G-oten, über 
den Ostrogotha herrschte, Ostrogoten, der andere Wesegoten genannt 
worden sei; § 42 wird gesagt, dafs die Gk)ten nach der Ankunft am 
Pontus sich unter zwei Geschlechter verteilt, die Ostrogoten den 
Amalem, die Wesegoten den Balthen gedient blatten. Diese Wider- 
sprüche und Inkonsequenzen dem Jordanes beizumessen, geht nicht 
an; denn diesem standen westgotische Überlieferungen schwerlich zu 
Gebote, und eine solche liegt z« B. offenbar der Erzählung über Geberich 
und dessen Wandalenkrieg zugrunde (§ 113ff.)^). Das Werk Cassiodors 
hat daher nur geringen Wert und steht unendlich tief unter der ihr 
entsprechenden Langobardengeschichte des Paulus Diaconus. 

£ine ähnliche panegyrische Tendenz verfolgen auch Cassiodors 
Yariae, eine Sammlung von Aktenstücken aus der ostgotischen Kanzlei, 
die als Musterbeispiele zu dienen bestimmt sind und fOr die Beziehungen 
der Ostgoten zu den übrigen germanischen Stämmen viel Wertvolles 
enthalten, freilich nur mit grofser Vorsicht zu benutzen sind, da manche 
Nummern blofse Stilübungen, nicht wirklich abgeschickte Briefe sind. 

Fast nichts als ein Auszug aus den Eonsularfasten ist die 
Chronik, die bis 519 reicht und die nuingelhafte historische Begabung 
Cassiodors recht deutlich zur Anschauung bringt Als Quelle Cassio- 
dors in der Gotengeschichte wurde oben Abi ab ins (oder Ablavius) 
genannt, nach Jord. § 28 „descriptor Gothorum gentis egregius^. über 
diesen Historiker schwebt ein nicht zu enthüllendes Dunkel; sicher ist 
aber die Annahme, dafs derselbe aus gotischen Heldenliedern u. dgl. 
geschöpft habe, nicht aufrecht zu erhalten*). Vermutlich ist er iden- 



^) Auf westgotisohe Tradition ist snoh § 43 deutlich Bezog genommen; 
die hier gensnnien Helden sind ohne Zweifel, wie die Erwähnung Pridigerns seigt, 
sämtlich Westgoten. 

>) Schirren in der DenUohen literatorzeitong 1882 Sp. 1422. y. Gut- 
schmid, Kleine Schriften V, 301ff. v. Sybel, Königtum 8. 193 Note. Die 
Smendation Ablabi fEUr sbaTi bei Gase. var. X, 22 ksnn ich nicht für angemessen 
halten. 

2* 
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tisch mit dem gleichnamigen Rhetor, der zu Ende des 4. und An&ng 
des 5. Jahrhunderts lebte, und hat eine römische Geschichte in grie- 
chischer Sprache, nicht eine Spezialgeschichte der Gk)ten geschrieben^). 
Seine Angaben verdienen Beachtung, da er, wie sich aus den An- 
führungen bei Jordanes ergibt, den Dexippus, also gute Quellen be- 
nutzt hat. 

Die Excerpta Yalesiana, eine treffliche Quelle für die Geschichte 
Odovakars und Theoderichs, sind wahrscheinlich ein Bruchstück aus 
der Chronik des Bischofs von Bavenna (seit 546) Maximian, in der 
die Konsularfasten u. a. zeitgenössische Berichte zugrunde gelegt waren. 

Wertvolles Material zur Geschichte des 6. Jahrhunderts verdanken 
wir wiederum den byzantinischen Geschichtschreibem. In lateinischer 
Sprache schrieben Marcellinus Comes, dessen treffliche, haupt- 
sächlich auf den oströmischen Konsularfasten basierte Ohronik im An- 
scbluFs an Hieronymus bis 518 bezw. 534 reicht und von anderer 
Hand bis 548 fortgesetzt ist, sowie Jordanes, von dem die 551 voll- 
endete Historia B.omana, eine ungeschickte und unbedeutende Kompi- 
lation, hier noch zu erwähnen ist. Griechische Autoren: verioren 
ist das bis 502 geführte Geschichtswerk des Eusthatius, in dem 
gute Quellen, besonders Priskus benutzt waren. Die ebenfalls zum 
gröfsten Teile untergegangenen ^laroqiai des Petrus Patricius') 
(*f ca. 575) behandelten wahrscheinlich nur die Zeit von Augustus bis 
Julian und waren hauptsächlich aus Gassius Dio, Herodian und 
Dexippus geschöpft. Der bedeutendste Gescbichtschreiber jener Epoche 
ist Prokop von Cäsarea, der getreue Begleiter und Sekretär Belisars. 
Von seinen Schriften sind hier als besonders wichtig zu nennen die 
Beschreibungen der Ejriege gegen die Wandalen und Gt>ten, in denen 
auch der Vorgeschichte dieser und anderer germanischer Völker ge- 
dacht wird. Insoweit er zeitgenössische Ereignisse oder Land und 
Leute schildert, ist er ein ausgezeichneter Gewährsmann, wenn auch 
seine Darstellung vielfach durch seine unbegrenzte Verehrung für 
Belisar und das Bestreben, dessen Tätigkeit in recht hellem Lichte 
erscheinen zu lassen, beeinflufst ist; was er dagegen über weiter zurück- 
liegende Epochen berichtet, ist vielfach sehr unzuverlässig und anekdoten- 
haften Charakters, daher nur mit Vorsicht benutzbar. Einen würdigen 
Fortsetzer für die Zeit von 553—559 fand Prokop in Agathias 
(f ca. 580): tzb^I Tffg ^lovarivuxvov ßaatlelag ßlßkoi nivre. 



^) Vgl. Paaly-Wi880WM Bealenzyklopädie s. v. Ablabins. 

*) Sin Braohstüok daraus ist der sog. Anonymus post Dionem. 
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An Agaihias aohlofs dch wiederum an Menander Protector, 
dessen treffliches, leider nor fragmentarisch erhaltenes Geschichtswerk 
die Zeit von 558—582 bebandelte. GFanz minderwertig, wenn auch in 
Einzelheiten nicht unbraachbar, ist die bis 563 reichende Weltcbronik 
des Johannes Malalas, von der die ersten 17 Bttcher zwischen 528 
und 540, das 18. bald nach 565 oder 573 verfafst sind. Von den 
Kirchenhistorikem kommt Euagrias (*f Ende des 6. Jahrb.) in Be- 
tracht, dessen Werk yon 431—593 geführt ist Seine Qaellen waren 
hinsichtlich der Profangeschichte im 2. und 3. Buche vornehmlich 
Eusthatius, im 4. Prokop und im 5. Menander. 

Einige Ergänzungen zu diesen Überlieferungen bieten auch die 
orientalischen Chroniken, so besonders die um 570 entstandene syrische 
Kompilation, in welche die um 518 yerfafste Kirchengeschichte des 
Zacharias von Mitylene aufgenommen ist, sowie die nur teilweise 
erhaltene Kirchengeschichte des Johannes von Ephesus (f nach 585), 
die von Julius Cäsar bis Mauricius reichte. 

Von abendländischen Quellen des siebenten Jahrhunderts kommen 
folgende in Betracht: Die Chronik sowie die Volksgeschichten der 
Westgoten, Sueven und Wandalen des Isidor von Sevilla (f 636); 
die eigentümliche langobardische Fortsetzung des Prosper bis 641, die 
viel wertvolles Material schon für das 5. Jahrhundert enthält; die nur 
aus Zitaten bei Paulus Diaconus bekannte Langobardengeschichte des 
Secundus von Trient (f 612); die um 670 verfafste Origo gentis 
Langobardorum, sowie das den Namen des Fredegar tragende 
Sammelwerk zur fränkischen Geschichte. Eine wichtige Quelle be- 
sonders für die Ausbreitung der Slawen ist das geographische Werk 
des sog. Anonymus Bavennas, dessen Entstehungszeit um 670 fallt 
Auch hier tre£fen wir die Erscheinung an, dafs der Darstellung wesent- 
lich ältere Elemente zugrunde liegen. Der Ehrenrettung, die Miller 
dem fast immer ungünstig beurteilten Verfasser hat zuteil werden 
lassen (Mappae mundi VI, 5 ff.); mufs ich mich durchaus anschliefsen. 
Das Buch steht unzweifelhaft turmhoch über der etwa gleichzeitigen 
wüsten Kosmographie des Aethicus Ister. 

Im oströmischen Reiche schrieb Johannes Antiochenus eine 
nur in Bruchstücken erhaltene Weltchronik bis zum Jahre 610 auf 
Grund des Julius Africanus, Eusebius, Petrus Patricius, Ammian, 
Prokop, Malalas. Zu unterscheiden ist hiervon der sog. unechte 
Johannes (vgl. Krumbacher, Gesch. d. byzant. Lit* S. 335), eine 
spätere Kompilation aus Dio Cassius, Herodian, Eunapius, Zosimus, 
Sokrates, Priscns, Oandidus u. a. Dieser gehören auch die von 
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Mommsen') kommentierten wertvollen MitteQongen zor G^chichte 
Theoderichs d. Gr. an (Müller, fragm, hist. Graec. V, 27 ff.). 

Unter Heraklius lebte Theophylaktas Simokotta, der VerflASser 
einer trefflichen Geschichte des Kaisers Mauricins (582 — 602), in der 
auch anf weiter zurückliegende Ereignisse (Zerstörung des Gepiden- 
reichs usw.) Bezug genommen ist. Die Paschalchronik (bis 627) 
ist zum gröfsten Teile eine Bearbeitung der oströmischen Konsular- 
f asten; nur der Abschnitt über das 7. Jahrh. ist selbsl&ndig. 

Aus späteren Jahrhunderten sind noch die Kirchengeschichten 
Englands von Beda (f 735), die Historia Bomana und Historia Lango- 
bardorum des Paulus Diaconus (f ca. 797), die Bistumsgeschichte von 
Bavenna des Agnellus (ca. 850) hervorzuheben, weil in diesen Arbeiten 
wichtige ältere verlorene Quellen (Konsularfasten, Ohroniken, aber 
auch Yolksüberlieferungen usw.) benutzt sind. Aus demselben Grunde 
ist auch eine Anzahl späterer byzantinischer Geschichtschreiber hier 
namhaft zu machen. Von Georgius Syncellus (f nach 810) besitzen 
wir eine bis 284 reichende ^EkIo/tj Igtoqiwv^ wichtig wegen der (direkten 
oder indirekten) Benutzung der Chronik des Dexippus. Sein Fortsetzer 
Theophanes Confessor für die Jahre 284 — 813 schöpfte u. a. aus 
einer Redaktion der Fasten von Konstantinopel, ferner aus Priscus u. a. 
Von besonderer Wichtigkeit ist das Kompendium des Johannes 
Zonaras (12. Jahrb.). Als Vorlagen dienten diesem vornehmlich 
Cassius Dio, Eusebius, Petrus Patricius, Theophanes und spätere; der 
Anfang des 13. Buches (J. 322 — 450) ist einer Sammlung von Kaiser- 
biographien entlehnt, die auch von Sokrates und dem Anon. Valesianus 
benutzt worden ist. Für die Jahre 457 — 565 schöpfte Zonaras aus 
einer sehr guten Quelle, die wahrscheinlich auf Priscus, Malchus, Can- 
didus u. a. zuverlässige Autoren zurückgeht und auch bei Cedrenus 
vorliegt. 

Von geringerer Bedeutung sind die Chronisten Georgius Mo- 
nachus, Leo Grammaticus, Michael Glykas, Manasses, die für 
die ältere Zeit namentlich den echten Johannes Antiochenus benutzten, 
Cedrenus (nach Petrus Patr., Georg. Monach., Theophanes, dem echten 
und unechten Job. Ant.), die Synopsis Sa thas, die bis 610 reichende 
Kirchengeschichte des Nicephorus Callistus Xanthopulus 
(14. Jahrh.) usw. 

Schliefslich sei auch der beiden angelsächsischen epischen Dich- 
tungen Scopes Widsidh und Beowulf gedacht, die zahlreiche echte 



>) Hermes VI, 332 ff. 
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hiBtorische Züge aas der Wanderzeit überliefert haben und namentlich 
in kulturgescMchÜicher Beziehung von grofsem Werte sind. 

Zu den schriftstellerischen Zeugnissen gesellen sich als wichtige 
Hilfsmittel Münzen, Inschriften und Denkmäler (besonders die Markus- 
säule, die bildliche Darstellung des Markomannenkrieges), femer die 
Sammlungen der Gesetze und Verordnungen aus dem Bömerreiche 
und den germanischen Volksstaaten und das offizielle Staatshandbuch 
des ost- und weströmischen Seiches, die sog. Notitia dignitatum^). 

Der soeben besprochenen Überlieferung gegenüber kommen für die 
germanische Urgeschichte, für die ethnographische Stellung der ein- 
zelnen Völker zu einander und die Ausbreitung derselben die Sprach- 
forschung, die einzelnen Zweige der Volkskunde (Hausformen u. dergl.), 
die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, die sog. prähistorische Archäo- 
logie, die historische Geographie (Ortsnamenkunde), Anthropologie, 
vergleichende Ethnographie im allgemeinen nur sekundär in Betracht, 
d. h. nur dann, wenn die Ergebnisse dieser Disziplinen durch die 
geschichtlichen Zeugnisse gestützt werden. Es ist in Anbetracht der 
gewaltigen politischen Umwälzungen, denen die germanischen Stämme 
unterworfen waren, ganz unstatthaft, aus späteren Erscheinungen ohne 
weiteres Bückschlüsse auf frühere Zustände zu ziehen. Mit Ausnahme 
der Friesen haben alle Völker fremde Elemente in sich aufgenommen; 
Wechsel der Wohnsitze und die damit verbundenen veränderten Lebens- 
bedingungen, Beziehungen zu den Nachbarvölkern mufsten auf das 
ursprüngliche Wesen der einzelnen Stämme von grofsem Einflüsse sein. 
Was die Sprache anbelangt, so sind, von den (3t)ten abgesehen, von 
den germanischen Völkern nur ganz dürftige Beste überliefert, die ein 
sicheres Ijrteil kaum zulassen. Das neuerdings beliebte Verfahren, 
die heute erkennbaren mundartlichen Verschiedenheiten mit den ethno- 
graphischen Verhältnissen der ältesten Zeit in Beziehung zu bringen, 
ist jetzt von F. Wrede (Historische Zeitschrift 88 8. 22 ff.) mit Becht 
verworfen worden. Ferner können die Versuche, die Ausbreitung der 
Germanen nach ihrer Abtrennung von dem indogermanischen Urvolk 
auf Grund sprachgeschichtlicher Momente (Lautverschiebung) örtlich 
und zeitlich zu fixieren, keinen höheren Wert beanspruchen als den, 
der Hypthesen überhaupt zukommt. 

Ebensowenig lassen die später erkennbaren verschiedenen Haus- 

^) Dieses Beamtensohema ist ein in ihren Anfängen bis in die Constan- 
tinisohe Epoche zurückreichende, später mehrfach ungleich und inkonsequent korri- 
gierte Arbeit, deren Sohlufsredaktion ins Jahr 4?5 fällt, vgl. Mommsen im Her- 
mes XXXVI, 544 ff. 
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formen einen sicheren Schlufs auf £rühere StanuneBgruppienmgen zu: 
die yersuchten fiekonstruktionen eines ostgermanisoben und eines west- 
germanischen Typus beruhen auf sehr unsicherer^ rein subjektiver 
Grundlage. Wichtiger ist das Zeugnis des Tacitus (Germ. ca. 43)^ 
der als ethnographisches Merkmal einer Anzahl ostgermanischen Völker 
„rotunda scuta, breves gladii" aufführt^); doch mufs hervorgehoben 
werden^ dafs hier eine Übertragung von anderer Seite (aus Skandinavien) 
auf dem Wege des Verkehrs, keine besondere Eigentümlichkeit vor- 
liegen kann« 

Im bezug auf die flechtsverhäitnisse ist Ficker^) zu dem 
[Resultate gelangt, dafs die germanischen Völker in zwei grofse, enger 
unter einander verwandte Gruppen, Ostgermanen und Westgermanen, 
zerfielen; zu den ersteren zählten die nordischen Germanen, die Goten, 
Burgunder, Warnen, Friesen, Langobarden. Sicherlich verdienen diese 
Ergebnisse ganz besondere Beachtung, da die Germanen zum grofsen 
Teile zäh an ihren hergebrachten rechtlichen Institutionen festhielten; 
aber insoweit sie nicht durch andere Momente eine SttLtze finden, 
dürfen sie nur mit Vorsicht verwertet werden. 

Die Wirtschaftsgeschichte ist eine wichtige Quelle, insofern 
sie uns von der Ausbreitung der Germanen auf den fremden Völker- 
schaftsgebieten durch den Charakter der verschiedenen SiedeluDgs- 
formen teilweise bessere Kunde zu geben imstande ist, als aus den 
schriftlichen Quellen entnommen werden kann^). 

Was die Anthropologie anbetrifft, so kann ich mich dem von 
Bremer (in Pauls Grundrifs III *, 750 ff., 770) über den Wert dieser 
IMsziplin gefällten Urteile voll und ganz anschliefseu. 

Die vergleichende Ethnographie ist für die Kenntnis der 
inneren Zustände bei den Germanen in einzelnen Punkten nicht ohne 
Erfolg herangezogen worden; aber man ist hierbei auch viel zu weit 
gegangen, indem man bei anderen Völkern bestehende Einrichtungen 
ohne weiteres auch bei jenen voraussetzen zu müssen glaubte. Zu 
schiefen Besultaten mufs namentlich das unbedachte Parallelisieren mit 
I niedrigstehenden Völkerschaften, wie Botokuden, Negern, Hottentotten 
usw. führen. 

Wichtige Aufschlüsse haben wir aus der prähistorischen 
Archäologie zu erwarten; doch sind die Forschungen auf diesem 
Gebiete noch lange nicht abgeschlossen und tragen häufig einen sehr 

*) Vgl. Eossinna, Indogermaniflohe Forschungen VII, 280. 

*) üntenaohungen zur ßechtsgeschiohte, 4 Bde. Innsbruck 1891 ff. 

*) Vgl. dasu Meitzen, Siedelung und Agrarwesen II, 77 ff. I, 515 ff. n. ö. 
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subjektiven Charakter. Namentlich die chronologische Fixierung 
der Funde, soweit sie nicht durch beiliegende Münzen bestimmt wird, 
steht auf recht unsicherer G-rundlage ^). 

Von gröfserer Bedeutung sind auch die geographischen 
Namen, die unsere Kenntnis früherer Verhältnisse nicht selten in 
dankenswerter Weise ergänzen. So ist die ehemalige Ausbreitung der ' 
Kelten in der Hauptsache nur aus ihnen (namentlich aus den Flufs- i 
namen) zu er&chUefsen, wenn auch die Deutung teilweise streitig ist. 
Die späteren Oaue lassen uns vielfach noch den G-ebietsumfang der 
dem Frankenreiche einverleibten Einzelstämme erkennen. Wie die 
Germanen keltische, so haben die Slawen german ische Hamen in ihren 
Sprachschatz aufgenommen und dadurch die Erinnerung an weit zu- 
rückliegende Zeiten bewahrt. Wichtig sind die Ortsnamen ferner zur 
Bestimmung der Gegenden, die früher mit Wald bestanden waren.. 
Das zeigen an die mit rode, reut, reit, gschwand, schlag, lohe, loch,' 
wald, brand u. a. zusammengesetzten Formen. Sehr vorsichtig mufs 
man aber in bezug auf die Verwertung der Ortsnamen für die Stammes- 
kunde sein. Den allzu optimistischen Aufstellungen Wilh. Arnolds 
steht man jetzt mit Becht sehr skeptisch gegenüber. Denn dafs z. B. 
die Ortsnamen auf — ingen, — ing und — leben nicht den Alamannen 
bezw. Angeln eigentümlich sind, sondern sich auch bei anderen Stämmen 
finden, ist jetzt allgemein anerkannt; vgl. besonders die Bemerkungen 
B. Muchs im Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für^ 
Anthropologie Jahrg. XXX (1899) S. 142''). — Das soeben Gesagte 
wird trefiQich illustriert durch das Beispiel der Langobarden. Nach 
ihrer Volkssage stammten diese aus Skandinavien, waren also engere 
Verwandte der nordischen Germanen, was auch durch den Charakter 
ihres Bechtes bestätigt wird; aber durch enge Beziehungen zu den 
Sachsen, die ihre Nachbarn an der unteren Elbe waren, später zu den 
Bayern, ferner durch Aufnahme der verschiedensten Volkssplitter in 
den Stammesverband hat sich ihr Charakter stark verändert, nicht 
allein in bezug auf rechtliche Institutionen, sondern namentlich 
auch hinsichtlich der Sprache (Annahme der hochdeutschen Lautver- 
schiebung). 






^) Dies gilt auch trotz der znversichtliohen ÄnTBerangen G. Kossinnas, Die v 
indogermanische Frage archäologisch beantwortet, in der Zeitschcift fär Ethnologie \ 
XXXIV (1902) S. 162. 216. 

*) In dieser Hinsicht sind die Ausfahmngen des kürzlich erschienenen Buches 
von O.Schlüter, Die Siedelungen im nordöstlichen * Thüringen, Berlin 190B 
(S. 140 ff.) verfehlt. 
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2. Kapitel. 

Für die Erforschung der Siedelungsgeschichte Deutschlands ist 
die Kenntnis des ehemaligen Landschaftsbildes von grofser Bedeu- 
tung ^). Dieses ist in seiner heutigen Gestalt im wesentlichen ein Werk 
der Menschenhand; bis ins Mittelalter hinein war Mitteleuropa zum 
grofsen Teile von Sümpfen und starren, unzugänglichen Wäldern be- 
deckte der Schrecken der Römer, die diese Gebiete zu durchziehen Ver- 
anlassung hatten. Aber es mufs von Anfang an hier auch waldfreie 
oder waldarme Distrikte gegeben haben, die die Benutzung als Acker- 
und Weideland ermöglichten. ,, Welche Gebiete dies waren, läfst sich 
wohl noch annähernd feststellen; wir besitzen dafür verschiedene An- 
haltspunkte. Einmal ist es der Löfs, der durch seine Verbreitung 
alten Steppenboden anzeigt . . . Ein weiteres Hilfsmittel be-. 
sitzen wir in den Überresten von charakteristischen Steppentieren 
... und endlich in der Verbreitung von Steppen pflanzen, 
d. h. Arten, die weder im geschlossenen Walde noch auf Kulturboden 
lebens- und wanderungsfähig sind . . . Solche Steppenbezirke sind z. B. 
im norddeutschen Tief lande die grofsen diluvianischen Stromterrassen, 
besonders die Niederungen der Elbe und der Saale, der Ostrand des 
Harzes, in Süddeutschland die oberrheinische Tiefebene, das untere 
Alpenvorland von der Schweiz bis nach Niederösterreich, ferner die 
Hochflächen der schwäbischen und fränkischen Alb, die Niederungen 
des Main- und Neckargebietes, das nördliche Böhmen')." Waldfrei 
waren ferner auch breite Striche an den Meeresküsten, im Westen und 
Norden die Heide- und Moorgegenden. Alle diese Gebiete sind schon 
in den ältesten Zeiten bewohnt gewesen, in einer geologischen Epoche, 
wo in Deutschland ein trockenes, waldfeindliches Klima herrschte. 
Als dieses allmählich feuchter wurde, also den Waldwuchs an allen 
Stellen begünstigte, wie es zur Bömerzeit und später entschieden der 
Fall war, hat die menschliche Besiedelung, die immer wieder dieselben 
Bezirke in Angriff nahm, welche bereits die vorhergehende Bevölke- 
rung genutzt hatte, ein Überhandnehmen des Waldwucbses, schon 
durch Beweiden des Viehes usw., wenn auch unbewufst, verhindert. 



'} Vgl. daza den lehrreichen Aufsatz KOradmanns, Das mitteleorop&ische 
Landschaftsbild in seiner geschichtlichen Entwicklung, in der G-eographisohen Zeit- 
schrift VII (1901) 8. 361 «F., 435 ff. Meinen Artikel „Die Ursachen der Völkei^ 
Wanderung" in den neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum XI (1903)i 343 ff. 

>) Ober die Verbreitung des Löfs vgl. auch v. Richthofe n, China I (1877), 
152 ff., 0. Schlüter a. a. 0. S. 158 f. 
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Die Sohlen der Stromtäler haben im allgemeinen keinen günstigen 
Platz für AnBiedlnngen gegeben; das Bild, das heute noch namentlich 
die Alpenflüsse zeigen, gilt allgemein für die Urzeit. Die Täler waren 
mit Geröll überschüttet, mit dichten Auenwäldern, Weidengestrüpp und 
Schilf, nur vorübergehend auch mit Gras bewachsen. Das heutige 
Landschaftsbild zeigt nur insofern Übereinstimmung mit dem früheren, 
als da, wo jetzt Wälder stehen, solche in der Hauptsache auch schon 
damals existiert haben. Nicht die Höhenlage, der gebirgische Charakter 
des Landes, sondern das Fehlen von Wald war für die Wahl der 
Wohnplätze mafsgebend: dies zeigt deutlich das Beispiel der schwäbi- 
schen Alb, deren steinige, wasserarme Hochfläche ein uraltes Besiede- 
lungsgebiet bildete. An ein B^en der Wälder oder gar Austrocknen 
der Sümpfe hat man in jener frühen Zeit nicht gedacht, da man einer 
solchen schwierigen Aufgabe mangels geeigneter Werkzeuge nicht im ^"^^'^ 
entferntesten gewachsen war ; erst spät, im eigentlichen Mittelalter, hat 
man sich derselben notgedrungen unterzogen. Denn durch Nieder- 
brennen allein läfst sich ein wirklicher Urwald nicht in nutzbares 
Land verwandeln. Die Wälder bestanden in Nordwestdeutschland, am 
Mittelrhein, im hessischen Bergland, im Spessart und Odenwald aus- 
schliefslich aus Laubholz (besonders Buchen); in der norddeutschen 
Tiefebene östlich der Elbe fand sich die Kiefer, während Fichte und 
Tanne als reine Gebirgsbäume in den Alpenländem, im Schweizer 
Jura, im Schwarzwald und Wasgenwald, im östlichen Teil der fränki- 
schen Kauperhöhen, im Böhmer- und Thüringerwald und Harz die 
vorherrschenden Bäume waren. Die Eiche war besonders in den 
Stromtälem verbreitet. — 

Bewohner eines grofsen Teiles Deutschlands vor den Germanen 
waren bekanntlich die Kelten; wieweit sich aber deren Sitze erstreckt ^ 
haben, ist eine noch nicht endgültig gelöste Frage. Die keltische 
Grenze in Nord- und Mitteldeutschland gegen Norden und Osten hin 
wurde wahrscheinlich durch eine Linie gebildet, die die Flüsse Weser, 
Aller, Ohre, Elbe, Saale, Elster entlang lief; femer salsen Kelten 
südlich des Main und der Donau ^) in Böhmen und Mähren, vielleicht 
auch in Oberschlesien; die Urheimat der Germanen bezw. des indo- ^ 
germanischen Urvolkes scheint in Südskandinavien und Dänemark, in 
Deutschland östlich bis zur Odermündung, südlich bis zur Aller und 



^) Über die keltischen Wohnsitze in Bayern handelt nach den Fanden 
Weber im Eorrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 
XXVIII (1897) S. lOf. 
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der Magdeburger Gtegend gesucht werden zu müssen^). Nach den 
nordischen Archäologen soll Skandinayien bereits um 3000 v. Ohr. in 
germanischen Händen gewesen sein^). Von diesen ältesten Sitzen aus 
haben sich die Germanen weiter ausgebreitet und die bisherigen kelti* 
sehen Gebiete in langsamem Vordringen in Besitz genommen. Leider 
sind wir über diese Vorgänge nur sehr unvollkommen unterrichtet. 
Kossinna hat nach den archäologischen Eunden das Vordringen der 
Germanen im einzelnen festzustellen versucht^). Hiemach safsen G^r* 
manen um 1000 y. Chr. am Harz im Bodetal; im 8. — 7. Jahrhundert 
reichten sie am linken Saaleufer aufwärts bis an die Unstrutmündung. 
Die Finne war im ö. Jahrb. überschritten, die Gegend um Gera aber 
noch im 3. Jahrh. keltisch. Ems- und Wesergebiet hatten die Ger- 
manen schon im 9.-8. Jahrh. inne, während der Südharz noch im 
5. — 4. Jahrh. in keltischen Händen war. Im 5. — 4. Jahrh. war das 
'Gebiet der obersten Hunte und Hase sowie Lippe germanisch, ebenso 
die Gegend um Dresden und Pirna. Diesen Aufstellungen gegenüber 
mufs man sich jedoch vorläufig noch skeptisch^ £fij:halten, nicht minder 
auch der auf sprachgeschichtliche Momente sich stützenden Behauptung 
Bremers, dafs Thüringen frühestens im 5. Jahrb., die untere Weser 
gegen Ausgang des 4. Jahrb. von den Germanen besetzt worden sei* 
Sichereren Anhalt gewähren die historischen Zeugnisse. Pytheas kannte 
im 4. Jahrh. an der Emsmündung Gutonen, unzweifelhaft Germanen. 
Im 3. Jahrh. hatten die Germanen den Mittel- und Niederrhein er- 
reicht; denn um diese Zeit brachen mehrere Stämme in Gallien ein 
und liefsen sich dort nieder: die bereits um die Mitte des 1. Jahrh« 
keltisierten Beigen, die sog. Germani cisrhenani, die Treverer. Süd- 
deutschland war noch im 2. Jahrh. v. Chr. keltisch. Infolge des 
kimbrisch^i Zuges räumten die Helyetier ihre bisherigen Sitze im 
heutigen Baden und Württemberg und zogen sich nach der Schweiz 
zurück. Bald darauf scheint auch Böhmen, das von den Markomannen 

^) Kossinna in den Indogermanischen Forsohungen VII (1897) S. 276 ff. 
Derselbe, Zeitschrift für Ethnologie XXXIV (1902) S. 162. Vgl. ebenda S. 207: 
Die Südgrenze der germanischen Urheimat verl&aft von Schwedt a. 0. über Anger- 
münde, Eberswalde, Spandau, Potsdam, Brandenburg, Genthin, Burg, Höckern, 
Gommern nach Magdeburg «nd dann nordwestwarts längs Ohre nnd Aller bis an 
die Weser. Vgl. im allgemeinen P. Hof er, Archäologische Probleme in der Pro- 
vinz Sachsen. Halle 1903. (Festgabe zur Philologenversammlong.) 

*) Vgl. gegen Bremer in Pauls Gb-andrifs III ^ 785 R. Mach in der 
Deutschen Literaturzeitung 1902 S. 485. 

>) Vgl bes. Beiträge zur Gesch. d. deutsch. Sprache, XXVI 283. Zeitsohr. 
d. Ver. für Volkskunde VI (1896) 8. 12ff. 
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erobert wurde, sowie Mähren von den Kelten geräumt worden zu sein« 
um 71 ▼. Chr. überschritt Ariovist mit einem aus verschiedenen Völker- 
schaften zusammengesetzten Heerhaufen den Rhein und setzte sich im 
TJnterelsafs und in der Pfalz fest; in den folgenden Jahren suchten 
Oermanen auch über den Mittel* und Niederrhein Yorzudringen. Durch 
Oäsars Siege wurde der Bhein zur Beichsgrenze vom Bodensee bis zur! 
Mündung; die am linken Ufer zurückgebliebenen drei Völker, die' 
Triboker, Nemeter, Wangionen wurden zwar in ihren Sitzen belassen, 
aber zur Verteidigung der Orenze gegen ihre Landsleute verpflichtet, 
also in Reichsuntertänigkeit versetzt. In der Kaiserzeit fand ein 
weiterer Ausbau der Gtrenze gegen die Germanen statt. Der Versuch, 
das Reichsgebiet bis zur £lbe auszudehnen, mifslang allerdings; aber 
nur auf der Strecke von der Abzweigung der Tssel bis zur Ein- 
mündung des Vinxtbaches bei Rbeinbrohl beschränkte man sich später 
auf die Rheinlinie; die heutigen Niederlande, ferner Nassau und ganz 
Südwestdeutschland, das nach dem Abzüge der Helvetier zum grofsen 
Teile wüst gelegen, nur am Neckar von Sweben besiedelt war, wurden 
dauernd zum Reiche geschlagen. Der obergermanische Limes reichte 
vom Vinxtbach bis zur Donau bei fiining (unweit Kehlheim); weiter- 
hin bildete die Donau die Qrenze. Die Besetzung Mährens erfolgte 
wohl um 8 V. Chr. durch die nunmehr Quaden genannten Mainsweben, 
wahrscheinlich gleichzeitig mit dem von Marbod geleiteten Zuge des 
am Main ansässigen Teiles der Markomannen nach Böhmen. Die 
Festlegung der Reichsgrenze hat die westlichen G-ermanen auf ein be- 
stimmtes Gebiet beschränkt und auf längere Zeit an einer weiteren 
Ausbreitung auf Kosten ihrer Nachbarn erfolgreich gehindert. 

Nur den im Osten wohnenden Völkerschaften war ein weiterer 
Spielraum zur Ausdehnung ihrer Sitze ohne gröfsere Hindernisse geboten. 
Die Besiedelung des östlichen Deutschlands ist wahrscheinlich durch die 
skandinavischen (d. h. in Schweden und auf den dänischen Inseln an- 
sässigen) Germanen auf dem Seewege erfolgt. Dies lehren mit grofser 
Wahrscheinlichkeit die archäologischen Funde^), femer eine Anzahl 
übereinstimmender Namen*), so G^ten und Gauten, Bugier in Pommern 



1) Vgl. EosnuDa, Indog. Forsch. VII (1897) 8. 276. Zisch, f. Ethnologfie 34, 208. 

*) Gleichseitig mögen auch einzelne skandinavische Volksteile nach der 
jütischen Halbinsel und weiter nach Deutschland yorgedrongen sein, indem sie 
wie später die Kimbern die dort vorgelagerten Stämme gewaltsam durchbrachen. 
So ist wohl das Vorkommen der Gatonen an der Ems bei Pytheas su erklären. 
Haruden erscheinen in Norwegen und in Jütland, und auch die Ptolemäischen \ 
Ohaloi scheinen von dem schwedischen Hailand aasgegangen ra sein. Wenn wir 
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und im norwegischen Bogaland, Burgunder und Burgundarholm (Born- 
holm). Einen engeren Zusammenhang zwischen den nordischen Ger- 
manen und den deutschen Ostgermanen ergeben auch rechtshistorische 
Argumente, während die Sprache keine sicheren Schlüsse zuläCst. Die 
Erinnerung an jene Vorgänge ist in der Tradition der Germanen 
haften geblieben. Die Wandersage der Gx>ten berichtet, dafs diese 
einst auf drei Schiffen, von denen eines die späteren Gepiden barg, 
von der Insel Scandza nach dem gegenüberliegenden Festlande hinüber- 
gefahren seien ^). Auch die langobardische Sage weifs von dem Aus- 
zuge des Volkes aus Skandinavien und der Ankunft in Scoringa d. h. 
Uferland, die Ostseeküste, zu erzählen^). Diesen beiden von einander 
durchaus unabhängigen originalen Wanderlegenden sind die Ursprungs- 
sagen anderer geimanischer Stämme, wie der Burgunder, Sachsen, 
Franken usw. nachgebildet. Der Beginn der Übersiedelung der skan- 
dinavischen Germanen nach Ostdeutschland fallt nach Kossinna in die 
sog. jüngste Bronzezeit (600 — 300 v. Ohr.). Um 200 v. Ohr. scheinen 
die später im Besitz ostgermanischer Stämme befindlichen Landschaften 
Pommern, Preufsen, Posen, Schlesien von jenen besetzt gewesen zu 
sein, da zu dieser Zeit die ebenfalls ostgermanischen Bastamen und 
Skiren am Schwarzen Meere auftraten. 

In der Naturgeschichte IV, 99 teilt Plinius die Germanen in 
5 Gruppen ein: in Vandili, zu denen die Burgundionen, Wariner, 
Chariner(?), Gutonen gezählt werden, die Ingwäonen (Oimbem, Teu- 
tonen, Ohauken), die Istwäonen am Bhein (die Namen der hierzu ge- 
rechneten Einzelvölker sind ausgefallen), die Herminonen im Binnen- 
lande (Sweben, Hermunduren, Ohatten, Oherusker) sowie die Peucini- 
Bastemae. An anderer Stelle (IV, 96) nennt derselbe noch die 
Hilleviones, wie es scheint, ein Gesamtname für die skandinavischen 
Stämme. Unklar und einander vridersprechend sind die Angaben des 
Tacitus über die GUederung der Germanen. Dieser teilt einmal in 
der Germania alle Germanen ein in Sweben und Nichtsweben, indem 
er wahrscheinlich unter den ersteren die vor der Erhebung des Ar- 
minius freien Völkerschaften versteht. Aufserdem erwähnt er eine 



Wandalen (Wendlaa) und Warnen in der jütisohen Halbinsel und in Ostdentsoh- 
land finden, so werden beide Stamme in Skandinavien sieh gespalten und teilt 
über die Ostsee nach Dentsohland, teils nach Jütland sieh gewendet haben. Aach 
die Henüer sind auf diese Weise nach ihrer Vertreibung durch die Dänen in 
swei AbteUnngen nach Deutschland gekommen. 

1) Jord. Qet. 25. 94. 

a) Origo g. L. 1. Paul. Diac. Hist. Lang. I, 7. 
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germanische Sage von einer erdgeborenen Gottheit Tu|8to, seinem 
Sohne Mannus und dessen drei Söhnen, nach welchen letzteren die 
germanischen Hauptstämme der Ingaevones (am Meere), der Herminones 
(im Binnenlande) und der Istaevones benannt waren, und daneben 
noch eine andere Version, der zufolge die Germanen in Marsen; Gam- 
brivier, Sweben und Wandilier zerfielen (Germ. c. 2). Die Wandilier 
sind aus Plinius bekannt; die Marsen nebst den ihnen nahe verwandten 
Gambriviem d. i Sngambrem sowie die Sweben stehen wahrschein- 
lich für die Istävonen und Herminonen als deren Hauptvölker. Nur 
der Herminonen (Hermiones) gedenkt Pomponius Mela III, 32 in 
einer kurzen Erwähnung; doch ist hier vielleicht Hilleviones zu emen- 
dieren. Dafs die Angabe des Plinius nicht gelehrten ünsprunges ist, 
sondern aus germanischer Quelle stammt, halte ich bei den schon 
hervorgehobenen trefflichen Informationen dieses Autors für ausgemacht; 
dafs aber die Germanen selbst ohne realen Grund zur Aufstellung 
einer solchen Gruppierung gekommen sein sollten, ist ganz undenkbar. 
Zahlreiche Beispiele aus der Zeit der Völkerwanderung lehren, dafs 
das Gefühl der Verwandtschaft, der engeren Zusammengehörigkeit 
auch nach langjähriger Trennung bei den einzelnen Stämmen sich frisch 
und kräftig erhalten hat^). Nichts zur Sache tut es dabei, dafs die 
Germanen keine für ihre Gesamtheit geltende Benennung in ihrer 
Sprache besafsen; denn dafs der Germanenname keltischen Ursprungs . 
ist und zunächst die deutschen Nachbarstämme der Gallier, dann aber 
alle Deutschen bezeichnete, darf als ausgemacht gelten. Berück- 
sichtigen wir nun, dafs die deutschen Ostgermanen von den Skandi- 
naviern, die Bastemen wiederum von jenen in historisch erkennbarer 
Zeit sich abgezweigt haben, so kämen wir auf eine in die Urzeit 
zurückreichende Gliederung in vier Stämme, Ingwäonen, Istwäonen, 
Herminonen und Nordgermanen (Hillevionen?). Die Götternamen Ingo, 
IstO; Hermino, die die Sage bei Tadtus voraussetzt, sind offenbar 
Abstraktionen aus den Volksnamen, wie der Vergleich mit anderen 
Ethnogonien, besonders den griechischen, zeigt. Der weitere Ent- 
wicklungsgang vollzog sich nun in der Weise, dafs von jenen ältesten 
politischen Bildungen sich einzelne Volksteile ablösten und zu selb- 
ständigen civitates erwuchsen. Diese letzteren blieben häufig noch 
mit einander in engerer Verbindung, indem sie eine Kultgenossenschaft; 
(Amphiktyonie) bildeten. In historischer Zeit waren zu solchen sakralen 

^) Vgl meine €^tohiohte der Wandalen 8. 21. Den Bemerkuigen Wredes 
Eist. Zeitsohr. 88, 41 N. 3 kann ioh nicht beistimmen. Vgl. auch O. Bremer in 
d. Hiat VierteUahrMohrift 1902 S. 315ff. 
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Verbänden vereinigt die civitates der ostgermanischen Lugier, der 
ingwäonischen Nerthusvöiker, der herminonischen Sweben, die istwä- 
onischen Völkerschaften, deren Heiligtum sich bei den Marsen befand. 
Neben diesen in der Hauptsache auf Blutsverwandtschaft begründeten 
Vereinigungen finden wir Bündnisse auch einander nicht näher stehender 
Völker lediglich zu politischen Zwecken unter der Vorherrschaft eines 
mächtigeren Stammes. Letztere traten besonders während der Völker- 
wanderung hervor, und sind der Ausgangspunkt zu einer völligen Ver- 
änderung in den deutschen Stammesverhältnissen geworden. 

Leider reichen die geschichtlichen Zeugnisse nicht im entfern- 
testen aus, die Abkunft und Entstehung der zahlreichen Einzelstämme, 
wie sie in den Berichten der Römer erscheinen, bis ins Detail zu ver- 
folgen; wenn wir daher die Geschichte der Germanen nach den oben 
erwähnten Gruppen geordnet vorführen, so mufs bemerkt werden, dafs 
diese Einteilung nicht immer auf sicherer Grundlage beruht. Bevor 
wir indes hierauf eingehen, ist es erforderlich, einen kurzen Blick auf 
die wirtschaftlichen und Verfassungsverhältnisse vor der Völkerwande- 
rung zu werfen. 

Obwohl jederzeit leicht geneigt, ihre Wohnsitze mit anderen zu 
vertauschen, waren die Germanen zur Zeit ihres Eintrittes in die Ge- 
schichte bereits zu einer relativen Sefshaftigkeit gelangt^}. Die Haupt- 
quelle ihrer Ernährung bildeten Jagd und Viehzucht — nach Cäsar 
waren Fleisch, Milch, Käse die wesentlichsten Nahrungsmittel — ; 
daneben wurde jedoch schon etwas Ackerbau getrieben, der aber noch 
auf der allemiedrigsten Stufe stand (Raubbau). Bereits die Ejmbem 
verlangten von den Römern Land zur Ansiedelung und Getreide zur 
Aussaat: Cimbrorum etiam legatos pacem volentes et agros petentes 
frumentumque quod sererent, sagt Granius Licinianus p. 16 Bonn. 
Der Grund und Boden war Eigentum der Gesamtheit; die Gau Vor- 
steher wiesen — offenbar, um Kollisionen in den Ansprüchen zu ver- 
meiden — den einzelnen Sippen jedes Jahr ein neues Stück Wildland 
zu, das von diesen gemeinschaftlich teils als Weide, teils als Acker ge- 
nutzt wurde. Die Existenz fester Wohnungen ist nicht wahrscheinlich ; 
vielmehr wurden dieselben wohl jedes Jahr abgebrochen, um an anderer 
Stelle wieder aufgeführt zu werden. Diesen Vorgang hat vermutlich auch 
Strabo (VII, 291) im Auge, wenn er die Germanen mit den Nomaden 
vergleicht und ihnen jeden Ackerbau abspricht Bei diesen Verhält- 
nissen konnte das von einem Stamme okkupierte Land, wenn die Be- 

^) unsere Hauptquelle fiir die agrarischen Zustände in ältester Zeit ist Caesar, 
beU. Gall. IV, 1 ff; VI, 22. 
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Yölkerung und damit der Viehstand sich mehrte, auf die Dauer nicht 
zum Unterhalte aller ausreichen: yerschärft mufsten die so entstehen* 
den Schwierigkeiten werden, wenn plötzlich eintretende Naturereignisse, 
wie Sturmfluten, Flufsüberschwemmungen u. dgl. eine Schmalerung des 
Kulturlandes herbeiführten. Den Nahrungssorgen zu entgehen, gab es 
drei Auswege: Auswanderung, Übergang von der überwiegenden Vieh« 
zucht zu einer höheren Wirtschaftsstufe mit geregeltem Ackerbau, Er* 
Werbung von Knechten und Hörigen, denen die Aufgabe intensiverer 
Bodennutzung zur Ernährung ihrer Gebieter aufgebürdet wurde. Wie 
alle primitiven Völker, so haben auch die Ghermanen sich heftig gegen 
die Anwendung des zweiten Mittels gesträubt, weil es ihnen unbequem 
war und unwürdig erschien, selbst hinter dem Pfluge hergehen zu 
müssen. So sind denn zunächst die Völkerzüge bis auf Cäsar, die eine 
Ausdehnung des Gebietes hauptsächlich auf Kosten der Kelten zur 
Folge hatten, wesentlich auf jene Ursache zurückzuführen. Es waren 
gewöhnlich nur einzelne Gaue einer Völkerschaft, die auf Grund eines 
Volksbeschlusses das Stammesgebiet verliefsen, um den Daheimblei* 
benden Platz für die Ausbreitung ihrer Wirtschaft zu schaffen. 
Eämbern safsen noch zur Zeit des Augustus in ihrer Urheimat, und 
was für später die eigenen Überlieferungen der Langobarden und Wan- 
dalen über die Wanderungen dieser Völker berichten, kann auch für 
die ältere Zeit im allgemeinen als zutreffend gelten. 

Nach der gewöhnlichen Ansicht ist nun aus der Darstellung des 
Tacitus eine höhere agrarische Entwicklung der (West-) Germanen zu 
folgern, als sie aus Oäsar sich ergibt. Das Land war in den dauern* 
den Besitz der Geschlechtsverbände gelangt, die dasselbe zur Nutzung 
unter die einzelnen Familienhäupter nach dem Kange verteilten. An 
Haus und Hof bestand jetzt Sondereigentum. „Von dem Grunde und 
Boden, der zu einer Markgenossenschaft gehört, wird ein Stück als 
Kulturland behandelt und in verschiedene Teile zerlegt. Von diesen 
Teilen wird immer einer als Pflngland genutzt, während die anderen 
im Grase liegen bleiben; immer wird das älteste Grasland auf ein Jahr 
wieder unter den Pflug genommen" (sog. wilde Feldgraswirtschaft). 
Bachfahl (Jahrbücher für Nationalökonomie N. F. XIX [1900], 
S. 185 ff.) hat diese Ansicht bekämpft, indem er den Nachweis zu 
fuhren versuchte, dafs Tacitus im wesentlichen nur das wiederhole, 
was schon bei Cäsar stehe, dafs also jener des selbständigen Quellen- 
wertes ermangele. Aber ganz überzeugend sind Bachfahls Ausführun- 
gen nicht; auch wenn man eine Benutzung Cäsars zugibt, finden sich 
doch mancherlei abweichende Angaben bei Tacitus, die zu der Annahme 

Selimtdt. Getohlohto d«r d««tMhMi Stimmt. I. 3 
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festerer Siedelungsformen nötigen, als sie zu Oäsars Zeiten vorhanden 
waren. Die Westgermanen mufsten sich schon durch die Festlegung 
der römischen Grenze im Westen und Süden zu einer höheren Ent* 
Wicklung ihrer agrarischen Zustände genötigt sehen. Wie sich 
diese hier im einzelnen gestaltet haben, ist freilich eine noch der end* 
gültigen Lösung harrende Frage. Fleisch war noch zu Tacitus* Zeit 
die Hauptnahrung; das Vieh galt den Germanen als der wertvollste 
Besitz (vgl. Tac. Germ. c. 5). Doch hat die Viehzucht ohne Zweifel 
nicht mehr die Bolle wie zu Oäsars Zeit gespielt. Wie bei allen Natur- 
völkern war die Beschaffung der animalischen Nahrung Aufgabe der 
Männer, während die Besorgung des Feldbaues und der häuslichen 
Geschäfte den Frauen und schwächeren Familienangehörigen oblag 
(Tac. Germ. 15. 25). Diesen Satz umzustofsen sind wir trotz der 
hohen Stellung, die die Frau als ebenbürtige Genossin ihres Mannes 
bei den Germanen einnahm (ib. c. 18), nicht berechtigt (vgl. dazu auch 
weiter unten). Die vegetabilische Nahrung setzte sich zusammen aus 
wilden Baumfrüchten und Beeren, sowie verschiedenen Getreidearten: 
Weizen, Hafer (vgl. Plin. bist. nat. XVIII, 149), Gerste (besonders zur 
Bierbereitung angebaut, Tac. Germ. 23) ^), Hirse, ferner Brbsen und 
Linsen etc. Obst-, Wein- und Wiesenkultur waren unbekannt. 
Schwerlich ist der für die spätere Zeit charakteristische deutsche 
Pflug zur Anwendung gelangt; die Bodenbearbeitung erfolgte vielmehr 
höchst wahrscheinlich durch einen von Menschen bewegten steinernen 
Haken ^). Das Vorhandensein eiserner Ackergeräte ist nach den Be- 
merkungen des Tacitus (Germ. c. 6) ausgeschlossen. Dafs das Vieh 
bei der Feldbestellung Verwendung gefunden habe, ist eine durch nichts 
zu begründende Annahme. Bei den Ostgermanen, die ein weniger be- 
engtes Gebiet zur Verfügung hatten, bestanden dagegen noch dieselben 
wirtschaftlichen Zustände, wie zu Oäsars Zeit und früher fort*); diese 
Völker sind daher, als auch bei ihnen — um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts — der Zeitpunkt kam, wo die bisherigen Sitze nicht 
mehr auszureichen schienen, die Träger der grofsen, jahrhundertelang 



') Koggen ist bei den prahistorisohen Ausgrabungen nicht gefanden worden. 
Boggenbrot^wird zuerst bei Venantius Fortunatas erwfthnt. Vgl. Schrader, Real- 
lezikon der indog. Altertamskande S. 693. 

') Gradmann a. a. 0. S. 371 vindiziert den Qennanen schon vor Tacitas 
höheren Ackerbau mit Pflug und Bind. — Pferde, die vor Wagen gespannt sind, 
zeigen schon die ümenfunde. Lissatfer, Die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz Westpreufsen (1887) S. 66. 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen 8. 39. 
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andaaernden Bewegung gewesen, deren Wirkungen die Römer zunächst 
im Markomannenkriege zu spüren hatten. 

Die Völkerschaft; dvitas, hat, wenn sie nicht wandert, ein be- 
stimmtes, räumlich abgegrenztes Gebiet inne; Yölkerschaftsgrenzen 
waren in erster Linie die natürlichen Verkehrshindernisse '), namentlich 
Wälder und Sümpfe, weshalb denn auch das Wort für Grenze (marka) 
zur Bedeutung von Wald gelangte^. Die Sweben schied von den 
Cheruskern der Wald Bacenis ,ywie eine nattLrliche Mauer^ (Caes. b. G. 
VI, 10). An ein mauergleiches Gebirge braucht hier nicht gedacht 
zu werden. Dazu kommen femer Flüsse: die grofsen und kleinen 
Chauken waren durch die Weser, die grofsen und kleinen Brukterer 
durch die Ems geschieden; die Elbe war zur Zeit des germanischen 
Feldzuges des Tiberius (5 n. Chr.) die Ostgrenze der Semnonen und 
Hermunduren*). Von den Reudignem, Avionen, Angeln usw. bemerkt 
Tadtus (Germ. c. 40), dafs sie „alle durch Flüsse und Wälder ge- 
schützt seien^. Boten sich keine natürlichen Grenzen, so wurde häufig 
künstlich eine Wüstenei als neutrale Zone zwischen den einzelnen 
Stammesgebieten geschaffen (Caes. b. G. IV, 3; VI, 23; Mela III, 3, 27; 
vgl. Brunner, Rechtsgeschichte I, 115), auch suchte man sich durch 
Anlegung von Wällen gegeneinander zu schützen (Tac. ann. II, 19; vgl. 
Waitz, Verfassungsgeschichte I^ 414; Schröder, Rechtsgeschichte ^ 
S. 40). 

Als Unterabteilung der ciyitas nennen die römischen Schrift- 
steller, indem sie die ihnen näher bekannten keltischen Einrichtungen 
im Auge haben, den pagus (Gau). Dieser ist wahrscheinlich auf die 
Niederlassung einer Heeresabteilung von 1000 oder 1200 £jriegem mit 
ihren Familienangehörigen zurückzuführen^). Begab sich das Volk 
auf die Wanderung, so war es aus militärischen Gründen — Erzielung 
gleichmäfsiger Gliederung — natürlich, dafs die persönliche Bedeutung 
der Abteilung wieder auflebte; so erklärt es sich, dafs uns besonders 
bei den ostgermanischen Wanderstämmen die Tausendschaft als oberste 
Einteilung in den Quellen begegnet. Bei den dauernd sefshaften 
Völkern mufste naturgemäfs der ursprüngliche Zusammenhang zwischen 



^) Srst apäter worden ans diesen „GrenKsänmen* 'feste Ghrenzlinien. 

') Vgl. Mela III, 3, 29: terra ipsa maltis inpedita flaminibns, multis mon- 
tibns aspera et magna ex parte süvis ao paladibos invia. 

») Vgl. Eist. VierteUahrsschr. 1902, S. «3. 

^) Vgl. Bronner, Deotsohe Bechtsgesohichte I, 114ff. Schröder, Becbts- 
gesohiohte ^ S. 15 ff. Hein Aofsats in der Westdeotsohen Zeitschrift XX, 1 ff. Eist 
Vierteljahrssohrift 1904, Besprechong von Delbrücks Oesoh. d. Kriegskonst 

3* 
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der Tausendschaft und dem G^u Yerloren gehen: die BeYölkerang 
wuchs hier bald, dem verschiedenartigen Wachstum entsprechend, zu 
sehr yerschiedener Oröfse an. Die G-aubewohner zerfielen wiederum 
in Hundertschaften, rein persönliche Verbände yon ca. 100 oder 120 
Kriegern, die zugleich den Zwecken des Heeres und des Gerichtes 
dienten. Die Hundertschaft als Heeresverband ist durch Tadtus 
(Germ. c. 6) belegt, wo von einer im Vortreffen kämpfenden Sonder- 
truppe, den sog. Hunderten, die Bede ist. Es liegt dieser Angabe 
offenbar ein Mifsverständnis zugrunde; denn es ist nicht glaubhaft, 
dafs die Germanen für eine solche Schar (deren Existenz überhaupt 
an sich nicht recht wahrscheinlich ist) und für die Hundertschaft eine 
und dieselbe Bezeichnung gebraucht haben sollten. Auf ein Mifsver- 
ständnis ist auch die bekannte Stelle Cäsars von den Sweben mit 100 
Gauen, von denen jeder 1000 Mann ins Feld schickte, zurückzuführen; 
der Bömer hatte wohl eine ihm zugegangene Nachricht von den nach 
Hundertschaften und Tausendschaften geordneten swebischen Scharen 
fialsch aufgefafst. Da Heer und Volk begrifflich zusammenfielen, 
fungierte die Hundertschaft auch im Frieden, und zwar als Dingver- 
band, wie Tacitus (Germ. c. 12) bezeugt, wo es heifst, dafs centeni 
comites dem princeps bei der Ausübung der Gerichtsbarkeit zur Seite 
standen: diese Hunderte sind nicht etwa als ein wandernder Gerichts- 
ausschufs zu fassen, da bei den Germanen die ganze Gerichts- 
gemeinde den Umstand bildete. Die Hundertschaften setzten sich aus 
den auf Verwandtschaft beruhenden Verbänden, den Geschlechtern oder 
Sippen, Gruppen von durchschnittlich 10—20 Familien, zusammen^). 
Wenn uns später bei den Westgoten Tausendschaften, Fünfhundert- 
schaften, Hundertschaften, Zehntschaften begegnen, so geht diese Glie- 
derung offenbar auf die Urzeit zurück; Fünfhundertschaften mögen 
allerdings nicht überall vorgekommen sein und sind mit Sicherheit nur 
noch bei den Wandalen^) und Taifalen^) nachzuweisen Die Ansicht 
Delbrücks, dafs Gau ss Hundertschaft «> Geschlecht zu setzen sei, 
ist durchaus abzulehnen^). Nach Tac. Germ. 7 standen familiae et 
propinquitates im Heere zusammen. Von den Langobarden heifst es, 



^) Schröder a. a. O. S. 16 onteraoheidet Qeschleohier und Sippen, was ich 
nicht akzeptieren kann. Caes. b. G-. VI, 22 iat der Autdruck gentes oog^ationesqae 
wohl nichts als Tautologie; vgl. Raohkhl a. a. 0. S. 173. 

*) Vgl. meine Gesch. der Wandalen S. 40. 

*) Eine Abteilung von 500 Taifalen überfiel Konstantin d. Qr., Zosimos II, 31, 3. 

*) Vgl. meine Bespreohang von Delbrücks Gesch. der Kriegskunst II, 2 in 
der Hist. Vierteljahrsschrift 1904. 
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dafs sie in fara in Italien einbrachen (Marias Avent. chron. a. 569). 
Dem entspricht es, wenn im Alamannischen Bechte die Begriffe 
yolk8-(Heere8-) Versammlung und Sippschaften des' Heeres einander 
gleichgesetzt werden. Für das öffentliche Recht hatten die Sippen 
keine Bedeutung; von der Existenz eines Geschlechterstaates ist keine 
sichere Spur vorhanden. Mochten die alten staatlichen Organisationen 
vielfach in den Stürmen der Völkerwanderung zugrunde gegangen 
sein, die Sippen haben sich erhalten und vermochten so die Ghrundlage 
für neue Bildungen zu geben. 

Die öffentliche G-ewalt ruhte durchaus in der Volksversammlung, 
der Vereinigung aller freien und wehrhaften Angehörigen des Volkes; 
in dieser wurden Wahlen (des Königs oder Herzogs, der Gaubeamten) 
vorgenommen, Beschlüsse über Bechtsangelegenheiten von politischer 
Bedeutung, sowie über Ej*ieg und Frieden gefafst; hier fand auch die 
Wehrhaftmachung der jungen Männer und die Aufnahme von Un- 
freien in den Verband der Volksgenossen statt. Die Berufung ging 
bei von Königen regierten Völkern vom Könige, in republikanischen 
Staaten von der Gesamtheit der Gaufürsten, dem Fürstenrate, aus, 
welcher letzterer überall die zur Verhandlung stehenden Gegenstände 
vorher durchberiet ^). Die feierliche Hegung erfolgte durch den Ober- 
priester, dem auch die Bestrafung wegen Verletzung des Thingfriedens 
zustand. Den Vorsitz führte der König, in Staaten ohne monarchische 
Spitze einer der Gauffirsten. 

An der Spitze eines jeden Gaues stand ein princeps (Fürst, 
Häuptling), in den Quellen auch iudex oder regulus genannt, der in 
der Landesgemeinde wohl in der Kegel aus den Mitgliedern der adligen 
Geschlechter gewählt wurde. Der princeps war Befehlshaber der Ghiu- 

^) Wenn ftuoh zeitweilig noch andere angesehene Persönlichkeiten hinza- 
gezogen worden sein mögen, so bereohtigt doch nichts zu der Annahme, dafs bei 
den (Germanen ein Senat wie bei den Galliern bestanden hat Die Aasdrücke 
Gaes. b. G. IV, 11 : prindpes ac senatas (von den Ubiern) und IV, 13: principea 
maioresqne natu (von den Usipetem und Tenkterem) sind wahrscheinlich ebenso 
wie VI, 22: magistratns ao principes als Tautologien zu fassen, d. h. als Obrigkeit; 
vgl. Kaohfahl a. a. O. S. 170. Der Anadmck maiores natu ist sehr häufig nicht 
wörtlich zu nehmen, sondern bedeutet einfach: „Angesehene'^ Der Senat bei den 
Nerviem u. a. keltisierten linksrheinischen Germanen beruht auf Übertragung kel- 
tischer Verhältnisse. Wenn es Tao. ann. XI, 19 (z. J. 47 n. Chr.) von Corbulo heiTst: 
senatum, ma^istratus, leges imposuit (den Friesen), so kann ich dies nicht mit 
Erhard t» Älteste german. Staatenbildung S. 42 so verstehen, als seien statt der 
schon vorhandenen senatores, mag. und leges andere gegeben worden. Es 
handelt sich hier m. E. um eine völlige Neuorganisation der Verfassung, wahr- 
scheinlich nach keltischem Muster. 
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mannschaft im Kriege^ leitete die agrarischen Angelegenheiten des 
Bezirks and hatte in den einzelnen Hundertschaften seines G-aaes unter 
Mitwirkung des Volkes Becbt zu sprechen. Einzelne Gaufursten konnten 
es durch die Macht ihrer Persönlichkeit zu einer besonders angesehenen, 
die ihrer Genossen weit überragenden Stellung auch im Frieden bringen, 
wie Armin bei den Cheruskern und Athanarich bei den Westgoten^). 
Als Unterrichter fungierte der Vorsteher der Hundertschaft, der Hunno, 
zugleich Anftlhrer derselben im Heere. Den Priestern lag die Be- 
sorgung des Götterdienstes, die Hegung des Landesthings (vgl. oben) 
und die Ausübung der Strafjustiz im Heere ob. Cäsar kennt noch 
kein beruf smäfsiges Priestertum bei den Germanen; wahrscheinlich 
übten die priesterlichen Funktionen damals die Organe der staatlichen 
Verwaltung aus. 

In historischer Zeit war Königtum vorwiegend nur bei den ost- 
germanischen und nordgermanischen Stämmen vertreten; doch hat sich 
auch bei den Westgermanen die Monarchie nach und nach immer mehr 
eingebürgert. Die Macht des Königs war eine sehr beschränkte; er 
war Heerführer im Kriege, ' ftlhrte den Vorsitz im Landesthing und 
hatte die Vertretung des Staates nach aufsen bin, auch versah er 
gewöhnlich die Funktionen eines Oberpriesters; die eigentliche Begierungs- 
gewalt ruhte in der Volksversammlung. Der König wurde jedesmal 
durch das Volk neu gewählt; doch erachtete man sich dabei an ein 
bestimmtes Geschlecht, die stirps regia, gebunden, und nur im Notfalle 
ging man von dieser Gepflogenheit ab. Herrscher, die. sich in irgend 
einer Weise mifsliebig gemacht, wurden ohne weiteres abgesetzt, ver- 
trieben oder getötet. «In älterer Zeit begegnen uns häufig zwei Könige 
mit gleichen Funktionen neben einander an der Spitze eines Volkes. 
Vielfach scheint das Königtum aus dem Amte des Oberpriesters her- 
vorgegangen zu sein: so bei den asdingischen Wandalen; auch das 
Herzogsamt kommt als Ausgangspunkt in Betracht. Die Entstehung 
der Monarchie bei den Nordgermanen und den gotischen Stämmen 
entzieht sich sicherer Kenntnis. Die Befugnis im Heere während des 
Sjrieges den einzelnen nach Willkür zu strafen, ja zu töten, der Elin- 
flufs der Persönlichkeit einzelner kraftvoller Herrscher, femer die Ein- 
wirkungen römischer Verhältnisse (namentlich der Eintritt in einen 



^) An eine derartige Stellang denkt auch Tacitus, wo er von princeps 
civitatis spricht. Dieser Ausdruck bezeichnet den Ersten im Staate, der keinerlei 
gesetzlich formulierte Gewalt besitzt, und ist in demselben Sinne dem Scipio Afri- 
canus, Pompejns, Cicero beigelegt worden; vgl. Seeck, G-esohiohte des Unterganges 
der antiken Welt II, 6. 
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Dienstyertrag mit dem Kaiser) haben nicht selten eine Machtsteigerang 
des Königtums auf Kosten der Yolksgewalt herbeigeführt, die besonders 
in den auf römischem Boden gegründeten Beichen zur Erscheinung 
gelangt. 

In Staaten ohne monarchische Spitze versah das Amt eines 
gemeinschaftlichen Anführers der Herzog, der aus der fieihe der 
Fürsten jedoch nur für den Kriegsfall gewählt wurde und sofort nach 
Beendigung der Heerfahrt zurückzutreten hatte. Die dem Herzog von 
Cäsar zugeschriebene Befugnis, über Leben und Tod der Heergenossen 
zu entscheiden, erscheint später als den Priestern zustehend. 

Ein Vorrecht der Oaufürsten, des Herzogs und des Königs war 
die Unterhaltung eines Gefolges. Der Gefolgsmann war seinem 
Herrn zu unbedingter Treue und Gehorsam verpflichtet, wogegen 
letzterer den nötigen Unterhalt zu gewähren hatte. Das germanische 
Gefolgswesen hat auch im römischen Reiche während der Kaiserzeit Ein- 
gang gefunden. Durchaus verschieden von dieser für Krieg und Frieden 
geltenden Einrichtung war der Zusammenschlufs beutelustiger Scharen / 
unter einem Führer zu kriegerischen Unternehmungen im Auslande, 
der mehrfach zu neuen staatlichen Bildungen gefährt hat. 

Eine wichtige Bolle spielte im Leben der Germanen das Kriegs- 
wesen. Die Begriffe Heer und Volk waren identisch. Das Heer war 
nach Tausendschaften (Gauen), Hundertschaften/ Sippschaften gegliedert. 
Die Tausendschaft wurde vom Gaufürsten, die Hundertschaft vomHunno, 
die Sippschaft wohl wiederum von dem Geschlechtsältesten befehligt 
(vgl. auch oben). Die Form der Aufstellung des Heereskörpers wird 
von den Bömem cuneus genannt. Nach Delbrück hatte der cuneus 
die Form eines Rechtecks, dessen schmälere Seite die Front bildete, 
nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, die eines Dreiecks. 
Die Germanen zeichneten sich in beiden Waffengattungen aus, im 
Fufsvolk wie in der Reiterei; doch überwog bei der einen Völkerschaft 
diese, bei der anderen jene Waffe. Im Heere des Ariovist fochten 
6000 Reiter mit Fufsvolk untermischt. Von den Tenkterern bezeugt 
Tacitus (Germ. c. 32), dafs sie durch ihre Reiterei ausgezeichnet 
waren. Später wird auch die E[avallerie der Alamannen, Juthungen, 
Thüringer, Wandalen, Goten, Burgunder hervorgehoben, während bei 
den Franken das Fufsvolk überwog. Völlig die Oberhand gewann 
die Reiterei in den germanisch-romanischen Staaten, da die Ansiedelungs- 
verhältnisse hier die Ausbildung des Einzelkriegertums begünstigten. 

Ging auch den Germanen eine eigentliche militärische Disziplin 
ab, 80 ward dieser Mangel doch durch den natürlichen Zusammenhang 
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der Mitglieder der einzelnen Sippen unter einander^) sowie dnrch die 
Strafgewalt des Königtums einigermafsen ersetzt. Die kriegerische 
Ausrüstung war eine ziemlich dürftige, was sich durch die Armut an 
Metall erklärt. Nur wenige hatten nach Tacitus Panzer und Helme; 
die meisten deckte ein grofser Schild aus Holz oder Flechtwerk mit 
Leder überzogen, auf dem Kopfe eine Haube aus Fell oder Leder. 
Der Spiefs (die Frame), brauchbar zu Wurf und Stofs, war die Haupt- 
waffe*). Daneben fanden auch Pfeil und Bogen, Schleuder*), die Streit- 
keule, Streitaxt (barda, nach der sich die Langobarden benannten) 
Verwendung. Das Schwert scheint zunächst nur bei den Ost- und 
Nordgermanen allgemeiner in Gebrauch gewesen zu sein (Tac. G-erm. 
c. 6. 43); erst später finden wir es auch bei den Westgermanen. 
Nach seiner Nationalwaffe, dem kurzen Schwert (sahs), hat der Stamm 
der Sachsen den Namen bekommen. Das Befestigungswesen war wenig 
ausgebildet: die Gepflogenheit der Bömer, auf dem Marsche jedesmal 
ein befestigtes Lager zu beziehen, war den Germanen (mit Ausnahme 
der Chatten, bei denen nach Tacitus das Kriegswesen überhaupt dem 
römischen ähnelte) unbekannt; sie suchten sich durch die zusammen- 
gestellten Wagen während des Lagems zu decken. Feste Plätze 
werden nur vereinzelt erwähnt; gröfsere Fortifikationen sind nur an 
Yölkerschaftsgrenzen nachzuweisen, wenn die Natur selbst keine Hinder- 
nisse bot. Auf Anhöhen angelegte Bingwälle dienten als Zufluchts- 
stätten und als Basis militärischer Operationen. Dementsprechend 
waren die Germanen in der Belagerungskunst bis in die späte Zeit 
hinein ganz unerfahren; Städte wie Bavenna waren bei regelrechter 
Berennung uneinnehmbar und konnten nur durch Verrat oder Aus- 
hungerung und dergl. genommen werden. 

Einzelne Völker haben sich schon früh zur See ausgezeichnet, 
so namentlich die skandinavischen Germanen, deren bedeutende Schiffs- 
macht schon Tacitus Germ. 44 hervorhebt Bereits in vorhistorischer 
Zeit fand ein lebhafter Verkehr zwischen Schweden und der gegenüber- 
liegenden deutschen Ostseeküste statt; die Besiedelung der letzteren 
ist, wie schon bemerkt, wahrscheinlich auf dem Seewege von Skandi- 
navien aus erfolgt. Zu den seefahrenden Völkern gehörten ferner die 
' Anwohner der Nordsee, die Chauken, die schon i. J. 47 n. Chr. Galliens 
Küsten heimsuchten, die Bataver und Kannenefaten, deren Flotten 
unter Claudius Civilis eine Bolle spielten^ die Angeln, Sachsen und 

^) Tbc. Qerm. c. 7. Delbrück, Gesch. d. Kriegskunst II, 45. 

^ Vgl. dazu Delbrück a. a. O. 56 ff. 

") Die Fernwaffen traten sp&ter ganz in den Hintergrund. 
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Franken. Unier den Völkern, die um die Mitte des 3. Jahrh. am 
schwarzen Meere sich niederliefsen, taten sich besonders die aus Skan- 
dinavien stammenden Heruler durch ihre weitausgedehnten Seeräuber- 
fahrten hervor. Im 5. Jahrh. beherrschte die Marine der Wandalen 
das ganze Mittelmeer. Was die Konstruktion der Schiffe anbelangt, i 
so waren die der Chauken nach Flinius (bist. nat. XVI, 76) ausgehöhlte \ 
Baumstämme, die bis zu 30 Mann aufnehmen konnten. Aus solchen, 
30 — 40 Mann fassenden Einbäumen, die durch Buder und Segel fort- 
bewegt wurden, bestand auch, aufser den weggenommenen römischen 
Fahrzeugen, die Flotte der Bataver ^). Auf einer höheren Stufe standen 
zu derselben Zeit die Schiffe der Suionen, der Bewohner Schwedens: < 
nach Tacitus (Germ. 44) waren dieselben vorn und hinten gleich gebaut, 
zum sofortigen Vorwärts- und Rückwärtsfahren ohne umwenden ein- 
gerichtet, mit losen Ruderbänken versehen. Der gleiche Typus ist 
später bei den Bewohnern der jütischen Halbinsel in G-ebrauch ge- 
wesen, wie das im Nydamer Moore in Schleswig aufgefundene, jetzt 
im Kieler Museum aufgestellte Boot (aus dem 3. Jahrh. n. Ohr. ?) zeigt, 
das die erwähnte Beschreibung des Tacitus näher erläutert. Dieses 
Fahrzeug ist kein Einbaum sondern ein aus eichenen Rippen und 
Planken kunstvoll zusammengesetzter Bau, vom und hinten spitz mit 
beweglichen Ruderbänken, ohne Verdeck; bei einer Länge von 24 und 
einer gröfsten Breite von 3^41 m hatte es 28 Ruder, von denen jedes 
wahrscheinlich von zwei Mann geführt wurde, während das Steuerruder 
ebenfalls von mindestens zwei Personen zu bedienen war; aufserdem 
fafste es wohl gut 100 Personen, wenigstens bei kürzeren Seefahrten, 
so dafs im ganzen etwa 1 60 Mann darin Platz hatten ^). Zum Segeln 
war das Eaeler Boot nicht eingerichtet; ebenso bemerken Tacitus 
von den Suionen, dafs sie ihre Schiffe nur durch Rudern fortbewegten, 
und Prokop') im 6. Jahrh. von den anglischeu Bewohnern Britanniens, 
dafs deren Flotte sich nur aus Ruderbooten zusammensetzte. Auf 
solchen Fahrzeugen, die sich nicht weit von der Küste entfernen 
konnten, mufs die Eroberung Britanniens, der Verkehr von Schweden 
nach der deutschen Ostseeküste in der Hauptsache vor sich gegangen 



*) Tftc. bist. Vi 23: »dieota ingens lintrium vis tricenos quadragenosque [Lüoke 
ergänze: portantium qais erant] armamenta Liburniois solita; et simul actae (sc. 
remis) untres sagnlis versicoloribas baud indeoore pro velis iuyabantar. Vgl. dazu 
die ErkUürangen von Heraus. Tacitus oder sein Gewährsmann bat die buntgefiirbten 
Segel irrig für Kriegsmäntel gebalten. 

') Nach gütiger Mitteüung des Herrn Oberstabsarst Dr. Grotrian inFriedrichsort. 

») bell. Gotb. IV, 20. 
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sein. Daneben waren auch Segelschiffe in Oebrauch; aber diese 
scheinen nur klein und von roher Konstruktion gewesen zu sein. 
Der Dichter Sidonius ApoUinaris (ö. Jahrh.) sagt^), dafs die sächsiBchen 
Seeräuber auf Booten, deren Seitenwände aus mit Fellen bezogenem 
Weidengeflecht und deren Segel aus Tierhäuten bestanden, Britannien 
heimsuchten. Gröfsere Segelfahrzeuge, wie sich deren die Wikinger 
bedienten, sind erst später in Gebrauch gekommen. Wie diese be- 
schaffen waren, lehrt das dem 9. Jahrhundert angehörende, in Nor- 
wegen 1880 ausgegrabene Wikingerschiff. Dieses zeigt in seiner Bau* 
art grofse Ähnlichkeit mit dem Nydamer Boot, ist vorn und hinten 
spitz zulaufend, ohne Verdeck, ungefähr von derselben Länge, aber 
von gröfserer Breite (5 m), zum Segeln wie zum £udern eingerichtet 
(16 Kiemen auf jeder Seite). Die Schiffe der Wandalen in Afrika 
waren kleine, leichtgebaute, schnellsegelnde Kreuzer, die ca. 40 Personen 
fafsten'). Die Germanen, die sich im 3. Jahrh. am Schwarzen Meere 
niederlieCsen, bedienten sich hauptsächlich der Schiffe der dortigen 
Bewohner. Die Heruler hatten auf ihrer fkpedition i. J. 267 gröfsere 
Segelschiffe, auf denen sie sogar über das Ägäische Meer fuhren; nach- 
dem diese weggenommen worden waren, verfügten sie auf dem zweiten 
Zuge unter Claudius nur über leichte, wahrscheinlich selbstgebaute 
Fahrzeuge*). 

Die Germanen kannten vier Stände, Adlige, Freie, Hörige und 
Knechte. Die Entstehung der Knechtschaft ist in der Hauptsache 
auf Kriegsgefangenschaft zurückzuführen; andere Ursachen, wie frei- 
williger Eintritt eines Freien in diesen Stand, spielten nur eine ge- 
ringe Rolle. Der Unfreie galt nicht als Person, sondern als Sache; 
der Herr konnte über ihn nach Belieben verfügen, ihn strafen, ja 



>) Carm. VII, 369ff. Die Stelle Olaudian. de laad. Stilioh. II, 254: „Auoh 
bei ungünstigem Winde ist der nahende Sachse zu fürchten*' bezieht sich wohl auf 
die Buderboote; Kenntnis des Layierens möchte ich daraus nicht folgern. 

■) Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 173. 

*) Vgl. im allgemeinen Peucker, Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten II, 
521 ff. Barthold, G-eschichte der deutschen Seemacht, in Raumers bist. Taschen- 
buch 3. Folge I (Leipzig 18Ö0) S. 281ff. B. Werner, Das Seewesen der german. 
Vorzeit, in Westermanns Hl. Monatsheften Bd. 53 (1882—83) S. 84ff. Boehmer, 
Prehistoric naval architecture of the North of Europe : Annnal report of the board 
of regents of the Smithsonian institution 1891 S. 528ff. Wackernagel, Ge- 
werbe, Handel und Schiffahrt der Germanen, in Haupts Zeitschrift für Deutsches 
Altertum IX, 572ff. Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II (1898), 124ff. 
Pauls GrundriCs der germ. Philol. III ^ 464fi. Vgl. Varges, Der deutsche Handel 
S. 30ff. 
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töten. Ein Teil der Knechte war nach Art der römischen Eolonen 
gegen Zins auf Ackerland angesiedelt^), ein anderer im Hauswesen in 
verschiedenen Funktionen beschäftigt*). Ihre Zahl war anfänglich, 
den wirtschaftlichen Verhältnissen der Urzeit entsprechend, keine sehr 
beträchtliche. Durch Beschlufs der Landesgemeinde konnte der Un- 
freie in den Verband der Volksgenossen aufgenommen werden; doch 
wurde diese Mafsregel nur in Zeiten äufserster Not, bei Mangel an 
Kriegern, angewendet: so haben die Langobarden auf ihrer Wanderung 
nach Süden das Heer durch Aufnahme von Sklaven verstärkt. Die 
private Freilassung erhob dagegen noch nicht in den Stand der Voll- 
freien; der Freigelassene blieb in Abhängigkeit von seinem Herrn. 

Die Bildung des Standes der Hörigen (Liten, Aldien) geht 
teils auf private Freilassung von Knechten, teils auf kriegerische 
Unterwerfung zurück. Ein besiegtes Volk wurde in verschiedener 
Weise behandelt: es wurde vernichtet oder in Knechtschaft versetzt, 
zur 21ahlung eines Tributs, zur Leistung von Kriegshilfe verpflichtet 
oder in Hörigkeit herabgedrückt. Der Grund und Boden ging im 
letzteren Falle ganz in den Besitz des siegreichen Staates über; die 
unterworfene Bevölkerung war an die Scholle gebunden, von Heer 
und Volksversammlung ausgeschlossen und hatte bestimmte Dienste 
und Abgaben zu leisten. Die Zahl d^r Knechte und Hörigen mehrte 
sich, als man infolge Landmangels zu einer höheren Ackerkultur auf- 
zusteigen gezwungen war: die hierdurch bedingte vermehrte Arbeits- 
last haben die Germanen zunächst zum grofsen Teile nicht selbst ge- 
tragen, sondern jenen aufgebürdet. Unter Mark Aurel hatten die 
Markomannen und Quaden viele Tausende von Menschen aus dem 
Beichsgebiete geraubt, um sie als Arbeitskräfte zu verwenden, und 
entschlossen sich nur schwer, dieselben wieder herauszugeben. Die 
Kriege, die die Germanen in der Folgezeit unter sich und mit anderen 
Nationen führten, haben nicht zum geringsten Teile den Zweck ge- 
habt. Hörige oder Sklaven zu agrarischer Verwendung zu gewinnen. 
Das Institut der Liten ist demgemäfs nur den westlichen Völkern be- 
kannt; bei den Ostgermanen, deren Ausbreitung keine Schranken 
entgegengesetzt waren und die bei den alten primitiven wirtschaftlichen 
Zuständen beharrten, ist dasselbe nicht zur Ausbildung gekommen. 

Die Hauptmasse des Volkes bildeten die Gemeinfreien, sie 
füllten das Heer, auf ihnen ruhte in erster Linie Recht und Gesetz, 

1) Vgl. Tac. Germ. 25. 

') Sklaven aU Haasgenossen ib. c. 20. Dagegen beifst es cap. 25, dafs die 
häasliohen Geschäfte von den Fraaen und Kindern der Freien besorgt worden. 
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indem sie die die höchste Begierungsgewait ausübende Volksyersamm- 
Inng bildeten. Über den Freien stand der Adel, dessen Inbegriff 
die Geschlechter der Könige und Fürsten bildeten. Als das höchste 
Adelsgeschlecht galt das königliche. Die Erstarkung des Königtums 
während der Völkerwanderung hat auf den Adel einen tiefgehenden 
Einflufs ausgeübt: Dicht mehr die Yornehme Abkunft galt jetzt als ein 
Vorzug Yor den übrigen Klassen, sondern die Stellung, die der einzelne 
in der Umgebung des Königs einnahm; hier aber konnte jeder, selbst 
der Unfreie, zu Würden und Ansehen gelangen. So bildete sich all^ 
mählich ein Dienstadel heraus, in dem der alte G-eburtsadel zum gröfsten 
Teile aufging. — 

Bei der Schwierigkeit der Terrainverhältnisse und der schroffen 
Abschliefsung der einzelnen Völker gegen einander (vgl. oben) ist es 
Yon Yomherein nicht wahrscheinlich, daCs Germanien schon in früher 
Zeit Yon einem Netze Yon wirklichen Strafsen durchzogen gewesen ist, 
auf denen fremde Kauf leute das Land bereisten. Die archäologischen 
Funde, die bisher Anlafs zu derartigen Aufstellungen gegeben haben, 
bieten keine sichere Unterlage. Denn ein grofser Teil der importierten 
Waren ist wohl nur auf dem Wege des Zwischenhandels Yon Stamm 
zu Stamm befördert worden. Namentlich die Hermunduren, die An* 
wohner des römischen Limes an der Donau, haben sich lebhaft an der 
Vermittelung des Warenaustausches zwischen dem römischen Beiche 
und dem Innern Germaniens beteiligt, wie Tacitus (Germ. c. 41) aus- 
drücklich bezeugt. Diesem Verkehr genügten aber die Yon der Natur 
gegebenen Wege, auf denen auch die Wanderungen der Völker er- 
folgten^). In den an die BheinproYinzen angrenzenden Gebieten werden 
häufig römische Kauf leute erwähnt, doch drangen diese nicht weit ins 
Innere Yor*). Von der Donau aus lassen sich weiter nördlich als bis nach 
Böhmen hinein die Spuren römischer Kauf leute mit Sicherheit nicht Yer- 
folgen ; am Hofe Marbods waren solche Händler anwesend, als Katwalda 
das Beich des Markomannenkönigs stürzte (19 n. Chr. ; Ygl. Tac. ann. II, 
62). Die Expedition jenes römischen Bitters, der zur Zeit Neros beauf« 
tragt war, Bernstein Yon der Ostseeküste nach Bom zu bringen (Plin. bist. 



^) Nur innerhalb der einzelnen Völkerschaftsgebiete mufs man das Vor- 
handensein eines, wenn anch primiÜYen, Wegenetzes annehmen, da ja die einzelnen 
Qaue zur Abhaltung der VolksYersammlong usw. an einem bestimmten Funkte 
zusammenkamen. 

*) V arge 8, Der deutsche Handel S. 28. Funde romischer Münzen in den 
Thermen Yon Teplitz, Ygl. Strakosch- Grafsmann, Geschichte der Deutschen in 
Österreich-Ungarn I (1895) S. 193. 
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nat 37y 45), läfst noch nicht auf einen ständig begangenen Handelsweg 
nach dem Balticom scbliefsen. Durchaus unsicher sind namentlich 
die auf Münzfunde sich stützenden Ergebnisse. Denn die ausgegrabenen 
Münzen sind ohne Zweifel in den meisten Fällen nicht durch Zufall, 
sondern absichtlich und zwar aus im Glauben wurzelnden Beweggründen 
der Erde übergeben worden, rühren also nicht von herumziehenden 
Händlern, sondern von den Eingeborenen her, die sie wiederum in 
der Hauptsache als Ejiegsbeute erworben^). Wie Tischler*) erweist» 
sind die zahlreichen in Norddeutschland und Skandinavien, besonders 
aber in Ostpreufsen gefundenen römischen Münzen, auch die auf eine 
ältere Zeit weisenden, zum gröfsten Teile erst gegen Ende des zweiten 
oder zu Anfang des dritten Jahrhunderts dorthin gelangt und zwar 
infolge der grofsen Yölkerverschiebungen, die mit dem Markomannen- 
kriege ihren Anfang nahmen. Mit dem Bemsteinhandel, der unter 
Nero einen gröfseren Aufschwung genommen hatte, aber zu jener Zeit 
keine Bedeutung mehr besafs, hat dieser Münzimport, mit dem sich 
zugleich eine Änderung in Form und Verzierung der Schmucksachen 
vollzog, nicht das mindeste zu tun. Aus welchem Anlafs die vereinzelt 
im Norden gefundenen griechischen Münzen dabin gekommen sind, ist 
unklar; jedenfalls ist es falsch, daraus auf vorchristliche direkte Handels- 
beziehungen Deutschlands mit Griechenland zu scbliefsen'). 



^) Vgl. Veit man, Funde von Römermünzen im freien Germanien. Osna- 
brück 1886. 

*) Bei Friedländer, Darstellangen ans der Sittengeschichte Korne. 
6. Aufl. II (1889) S. 274ff. Vgl. Lohmeyer in der Histor. Vierteljahrssohrift 
Jahrg. XIV (1903) S. 253. 

') Gnirs (Das östliche Germanien und seine Verkehrsgebiete; Frager Stadien 
für Geschichtswissenschaft IV [189^]) hat versucht, die Verkehrswege besonders im 
östlichen Germanien nach der Darstellung des f tolemäus zu rekonstruieren. Allein 
diese bietet keine zuverlässige Grundlage, ebensowenig wie die Funde. Ob die 
Lokalitäten, die die Ptolemäiachen n^Xate bezeichnen, wirklich zum Teil Stationen 
auf Handelsstrafsen und aus Itinerarien römischer Kaufleute entnommen sind, ist 
noch sehr fraglich; viele dieser noXan beruhen nachweislich auf willkürlicher Er- 
findung, Mifsverständnissen u. dgl., wie G. Holz, Beiträj^e zur deutschen Altertums- 
kunde 1, 60 ff., R. Much, Die Städte in der Germania des Ptolemäns, in der Zeit- 
schrift für deutsches Altertum 41 (1897) S. 97ff. ausgeführt haben. Vgl. z. B. 
StarrovTorSa aus ad sna tatanda; Bowinar und Mowixwv aus mnnitio: Alarovia 
aus aestiva sc. castra. Einzelne deutliche Namen wie Lupfurdum, das ohne Zweifel 
einen öfter benutzten Flufsflbergang bezeichnet, reichen nicht aus, jene Annahme 
zu begründen. Dazu kommt, daüs die Fixierung der 7i6Xa*e infolge des Ümstandes, 
dafs die Ptolemäische Karte aus zwei ganz venohiedenen Kartenbildem konta- 
miniert ist (vgl. Hist. Vierteljahrsschr. 1902 S. 79 ff.), unüberwindlichen Schwierig- 
keiten begegnet. 
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Es erübrigt noch zum Schlüsse einige Bemerkungen über die 
Volksmenge der Germanen hinzuzufügen. Den Bömem erschien die- 
selbe als eine erschreckend grofse, vgl. Tac Germ. c. 4. 19, während 
sie bei genauerer Prüfung sich keineswegs als so ungeheuer heraus- 
stellt^). Dies erhellt schon aus der Erwägung, dafs ein grofser Teil 
Deutschlands mit Wald und Sumpf bedeckt war tmd die primitiven 
Wirtschaftsyerhältnisse die Ernährung einer dichten Bevölkerung 
nicht ermöglichten, ferner dafs ein grofser Teil des Geburtenüberschusses 
durch den fremden Kriegsdienst absorbiert wurde. Den uns über- 

I lieferten Zahlen gegenüber mufs man sich sehr skeptisch verhalten; 
denn es lag den Römern nur zu nahe, einen Sieg über die Germanen 
durch deren angebliche Überlegenheit grofser erscheinen zu lassen oder 
eine erlittene Niederlage mit der Überzahl der G^ner zu entschuldigen, 
wie dies ja noch in neuerer Zeit die Franzosen getan haben. Dazu 
kommt, dafs bei der Identität von Heer und Volk sehr leicht falsche 
Schlüsse auf die Stärke der kampffähigen Mannschaft gezogen werden 
konnten. Die Übertreibungen werden immer schlimmer, je mehr wir 
uns der Zeit des Unterganges des Reiches nähern; Unglaubliches 
leisten darin namentlich die Panegyriker. Auffallend ist die öftere 
Wiederkehr gewisser Zahlen, die also von vornherein als verdächtig 
angesehen werden müssen'). 

Je 300000 Goten gehen in den Jahren 248 und 269 über die 
Donau (vgl. unten); 300000 Sarmaten ins Reich aufgenommen (Blxc. 
Yal. 6, 32); 300000 Mann fallen in der Schlacht auf den kata- 
launischen Feldern (Hydat. chron. 150); 300000 Alamannen im Jahre 
253 von 10000 Römern getötet (Zonaras XII, 24); 300000 Krieger 

I zählten nach Plutarch (Marius 11) die Eambem und Teutonen, das 
wären also etwa 1 500000 Köpfe! 100000 transdanuvianische Barbaren 
angesiedelt (C. I. L. XIY, 3608 vgl. Sehmsdorf, Die Germanen in den 
Balkanländern S. 34); 100000 Teutonen getötet und gefangen (Plut. 
Mar. 21); 100000 Bastamen aufgenommen (v. Probi 18, 1); 100000 
Römer von den Jazygen gefangen (Dio 71, 16); 100000 Einwohner 
von Philippopolis niedergemetzelt (Ammian. 31, 5, 17); 100000 Goten 



*) Eine kritiklose Zasammenstellimg der überlieferten Zahlen gibt Dahn, 
Die Landnot der Germanen, Festsohrift für Windscheid, Leipzig 1888. Man vgl. 
im allgemeinen die treffenden Bemerkungen VambSrys, Der Ürsprang der 
Magyaren, Leipzig 1882, 8. 407 ff. 

*) Derartige Zahlen werden noch neaerdings von Sommerlad, Das Wirt- 
sehafteprogramm der Kirche im Mittelalter, Leipzig 1903, S. 57 als glaubhaft an* 
genommen. 
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getötet (Exe. Yal. 6, 31). Mehr als 60000 Eimbrer gefangen (Plut. ; 
Mar. 27), ebensoviel Brukterer erschlagen (Tac. Germ. 63). Über 60000 
Mann fallen in der Schlacht zwischen Gepiden und Langobarden auf 
beiden Seiten (Jord. Born. 386); ca. 60000 Alamannen werden bei 
Langres getötet (Eutrop. IX, 23). 20000 Bömer bei Aquileja gefallen 
(Lucian. '^lä^. rj yjevd, 48); 20000 Sarmaten gefangen (Vopisc. v. Cari 9); 
20000 Mann von dem Heere des Licinius fallen im Kampfe mit der 
ebenso starken Armee Konstantins d. Gr. (Ezc. Yales. 5, 16); 20000 . 
•^ Asdingen von den Franken getötet (Greg. Tur. bist. Franc. II, 9); I 
20000 Bömer von den Wandalen niedergemetzelt (Chron. Gall. de 452 
c. 107); 20000 Burgundionen gefallen (Hydat. chron. HO). Die Wan- 
dalen, die zur Zeit des Unterganges ihres afrikanischen Beiches in 
Wahrheit kaum mehr als 12 — löOOO Mann ins Feld stellen konnten, 
werden von Prokop als ein Volk von 100000 Kriegern hingestellt, 
offenbar in der tendenziösen Absicht, Belisars Verdienste recht her- 
vortreten zu lassen^). Derselbe Geschichtsschreiber läfst die Ostgoten 
unter Witigis 150000 stark sein, wovon 30000^) bei der Belagerung Boms 
zugrunde gegangen sein sollen, während Theoderich d. Gr. sicher kaum 
mehr als 20000 Mann nach Italien geführt und ein späterer wesent- 
licher Zuzug nicht stattgefunden hat^). Die Alamannen, die Julian bei 
Strafsburg besiegte und deren Stärke die Bömer auf 35000 Mann 
schätzten, zählten tatsächlich wahrscheinlich nicht mehr als 6000 bis 
10000. In der Tat sind uns nur wenige zuverlässige Angaben über 
die Anzahl der germanischen Völker überliefert. Die Zählung, die 
Geiserich von seinem Volke bei dem Übergänge nach Afrika vornahm, 
ergab als Gesamtsumme 80000 Köpfe, d.i. etwa 16000 Krieger; da- 
von werden etwa ^/^ auf die asdülgischen Wandalen zu rechnen sein, 
während der Best sich auf Silingen, Alanen, Goten usw. verteilte. 
Unter Berücksichtigung der starken unterwegs erlittenen Verluste und 
des Umstandes, dafs ein Teil in den Stammsitzen zurückblieb, kommen 

') VgL meine Geschichte der Wandalen S. 156. 

*) Ebenso sollen anter Decius 30000 Ooten gefallen sein, vgl. unten S. 62; 
30000 Alamannen getötet Hieron. chron. a. 2394; 30000 Hunnen gefallen Jord. 
Qet. 262. 

*) VgL V. Sybel, Deutsches Königtum* S. 282. Delbrück, Kriegskunst 
U, 303. Theoderioh Strabo hatte nicht mehr als j 3 000 Mann, wahrscheinlich aber 
noch weniger; sein Kivale, dar Amaler Theoderich, verfugte über weit geringere 
Streitkräfte, ca. 6000 Mann. Da nun noch einzelne Teile in den Donauländem 
surückblieben, so kann das ostgotische Heer, als es in Italien einzog, zusammen 
mit den Augiem, die sich unterwegs anschlössen, nicht mehr als etwa 19—20000 
Streiter oder 100000 Köpfe gesuhlt haben. 
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wir zu dem Schlusse, dafs die Asdingen allein vor dem Verlassen 
Ungarns ca. 80000 Köpfe stark waren. Glaubwürdig erscheint auch 
die überlieferte Stärke des Heeres der Markomannen und ihrer Ver- 
bündeten (etwa 5 Völkerschaften) unter Marbod: 74000 Mann, da zu 
dessen Bezwingung ca. 100000 Mann römische Truppen ausrückten. 
Auf die die Vorherrschaft ausübenden Markomannen mufs man davon 
einen beträchtlichen Teil, sicher mindestens etwa 25 000 rechnen. Von 
den Batavern ist es bezeugt, dafs sie 1000 Beiter und 9000 Fufs- 
soldaten zum römischen Heere stellten^). Delbrück^) hat, aller- 
dings auf sehr unsicheren Grundlagen fufsend, die Bevölkerung Ger- 
maniens auf durchschnittlich ca. 250 Seelen für die Quadratmeile be- 
rechnet und behauptet, dafs eine Völkerschaft in der Regel nicht mehr 
als ein Gebiet von 100 Quadratmeilen und 25000 Seelen gehabt habe, 
weil bei einem gröfseren Umfange der Apparat der Volksversammlung 
nicht mehr habe funktionieren können. Mag dies im allgemeinen auch 
zutreffen, so lehren doch die angeführten Beispiele, dafs es mehrere 
Ausnahmen gegeben hat. Ausnahmen müssen auch bei der Delbrück- 
sehen Behauptung, dafs ein wanderndes Volksheer aus militärischen 
Gründen nicht mehr als 15000 Krieger, also etwa 70000 Köpfe ge* 
zählt haben könne, konstatiert werden. So waren die Alanen, die 
406 den Rhein überschritten, mindestens 100000 Köpfe stark und 
ebenso zahlreich müssen auch ihre späteren Besieger, die Westgoten, 
gewesen sein'). Wie sich die Fortbewegung dieser gewaltigen Massen 
in 80 verhältnismäfsig schneller Weise vollzogen hat, bleibt für den 
modernen Menschen freilich ein Rätsel. 



') liommsen, HÖm. Gesohiohte V, 110. 

*) Freufsisohe Jahrbücher 81 (1895) S. 471 ff. Geschichte der Kriegskunst 
n, 25ff., 308. 

*) Wg\. meine fiespreohang von Delbrttoks G^esch. der Kriegskunst in der 
Histor. Vierteljahrssohrift 1904. 



B. Die ostdeutschen Oermanenstamme. 



I. Buch. 
IDie Ooten vor der hunnischen Xnvaaion. 

1. Kapitel. 

Die Gheschichte der in SkandinaTien verbliebenen G-ermanen fällt 
aufserhalb des Rahmens der vorliegenden Darstellnng; wir haben ans 
hier nur mit den Geschicken der aof den deutschen Boden über- 
gesiedelten Nordgermanen, welche dort eine besondere ethnographische 
Gruppe, die sog. Ostgermanen, bildeten, zu beschäftigen. 

Prokop (bell. Yand. I, 2) gibt an, dafs die Ost- und West- 
goten, Wandalen, Gepiden in bezug auf Recht, Körperbau und 
Sprache miteinander übereinstimmten, und rechnet an anderer Stelle 
(bell. Goth. III, 3; I, 1) die Rugier, Skiren und Alanen (vgl. bell. 
y . I, 3 ; unter den letztgenannten, einem ursprünglich ungermanischen 
Volke, versteht Prok. die zu seiner Zeit v&Uig germanisierten Wander- 
genossen der Wandalen) zu den gotischen Völkern. Agathias (I, 3) 
nennt die Burgundionen ein y^rog ror^inov. Die gotische oder dem 
Gotische nahe verwandte Sprache der Wandalen ist auch aus dem 
5. Jahrb. belegt (vgl. Zeitschr. f. deutsche Philol. XZXIII, 1 ff.). Kann 
diesen Zeugnissen an sich keine besondere Beweiskraft beigemessen 
werden, weil sie aus späterer Zeit stammen und die beregten Ver- 
wandtschaftsverhältnisse das Resultat späterer Beeinflussung sein 
könnten, so ist doch beachtenswert, dafs mit denselben auch ältere 
Überlieferungen übereinstimmen. Die Angabe des Hinius, dafs die 
Burgundionen, Wariner, Chariner, Goten eine besondere Gruppe bil- 
deten^), ist schon oben angeführt worden. Die engere Zusammen- 
gehörigkeit der Gepiden zu den GK)ten ist in der gotischen Überliefe- 



^) Über die Beseichnang Wandilier 8. weiter onien. 

Sehaidt, a«Mhtclite Ut d«ttts(dMB Stteaa. I. 



50 

ruDg bei Jordanes ausgedrückt. Ak gemeinsames ethnographisches 
Merkmal der Goten, Rugier, Lemovier gibt Tacitus (Germ. 43) rotnnda 
scnta, breves gladii et erga reges obsequium an« Die Abkunft nament- 
lich der Goten, Rugier und Burgundionen aus Skandinavien ist durch 
übereinstimmende Namen, sowie die Sagenüberlieferung bezeugt (vgl. 
oben). Dazu kommen die schon besprochenen Fickerschen Ergebnisse 
aus der Rechtsgeschichte, während die Yergleichung der überlieferten 
Sprachreste ^) keine sicheren Resultate liefert. Das numerisch wie 
geschichtlich bedeutendste ostgermanische Volk waren die Goten. 
Was den Namen derselben anbelangt, so hiefsen sie in ihrer Sprache 
Gutans oder Gutös*); auf Gutös führen die von den späteren antiken 
Schriftstellern überlieferten Namensformen Gothi, Guthi u. dergL, auf 
Gutans die Form gutanio auf dem Goldring von Pietroassa"), sowie 
die ältere klassische Überlieferung: Guttones, Gutones (Plinius bezw. 
Pytheas), Gotones (Tacitus), Fv&wves (Ptolemäus). Das Gut|>iuda 
(d. i. das Gotenvolk) des gotischen Kalenders läfst keinen sicheren 
Schlufs auf die eine oder die andere Form zu. Neben der Form mit u 
(dieser entspricht auch das Ptolemäische v; vgl über derartigen Laut- 
wecbsel MüUenhoff, D. A. I V, 484 f.) erscheint die Form mit o, beson- 
ders in der späteren griechisch-römischen Überlieferung (so auch in 
Inschriften); vgl. auch das angelsächsische Gotan, altnordische Gotar. 
Das th kommt zuerst bei Ptolemäus vor; seitdem wird gewöhnlich 
römisch Gothi, griechisch Ford-oi geschrieben, letzteres wohl in Nach- 
bildung des gotischen Gut|>iuda. 

Zuerst werden Goten in der klassischen Literatur in der be- 
kannten Stelle des Pytheas genannt; denn es kann als feststehend 
gelten, dafs hier nicht statt des überlieferten Gutonibus oder Guionibus 
Teutonibus gelesen werden darf. Aber diese können nicht mit den 
weltgeschichtlichen Goten identifiziert werden, da sie Anwohner der 
Emsmündung waren (vgL oben), sondern sind vielmehr wahrscheinlich 
eine über die kimbrische Halbinsel vorgedrungene selbständige Abtei- 
lung der skandinavischen Goten gewesen, die später unter den Friesen 
aufgegangen ist, woraus die ostgermanischen Elemente im friesischen 
Bedite ihre Erklärung finden würden. 

Nach ihrer Stammsage (Jord. Get. lY, 25; XYII, 94) sollen die 

^) Ziuammenstellang bei Bremer 8. 821. 

') Vgl. Wrede, Über die Sprache der Ostgoten in Italien (Strafsbnrg 1891) 
8. 44 ff. Streitberg in den Indogermaniachen Forsohangen IV (1894), S. 308 f. 

*) Vgl. Henning, Die deutschen Runendenkmäler, Strabbnrg 1889, 8. 27 ff. 
Die Deutung ist freilich nicht sicher. 
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Ooten unter König Berig auf drei Schiffen, Yon denen das eine die 
späteren Gepiden trug, von Skandinavien (Scandza) nach dem gegen- 
überliegenden Festlande, das seitdem den Namen Gotbiscandza führte, 
hinübergefahren sein. Hier angelangt, hätten sie die Ulmemgier, 
d. h. Inselrugier, aus ihren Sitzen an der Küste vertrieben und sodann 
deren Nachbarn, die Wandalen, sich unterworfen. Diese Überlieferung 
birgt unzweifelhaft einen historischen Kern; die deutschen Goten sind, 
wie schon bemerkt^ von den skandinavischen Goten (Gauten) aus- 
gegangen, nicht umgekehrt. Die Erzählung von den drei Schiffen ist 
der Ausdruck für die spätere Einteilung der Goten in drei grofse 
Stämme, Ost- und Westgoten, sowie Gepiden, die sich infolge der um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. beginnenden grofsen gotischen 
Wanderung nach dem Schwarzen Meere vollzog. An welcher Stelle der 
Ostseeküste die Landung und die darauffolgende Vertreibung der Augier 
geschah, ist zweifelhaft; man kann an das inselartige Weichseldelta, 
wo später nachweisbar die Gepiden wohnten (in insulam Visclae amnis 
vadibus circumactam; Jord. Otet 96), oder auch an die der Odermün- 
dung vorgelagerten Inseln denken. Für das erstere spricht der Um-* 
stand, dafs von hier aus schon in ältester Zeit ein lebhafter Seeverkehr ' 
nach Skandinavien herüber bestand; auch ist es möglich, dafs Gothi-' 
scandza«» Codaniska^) s» Danzig zu setzen ist, wie Koesinna (Indog. 
Forsch. VII, 28ö ff.) will. Dagegen läfst die nicht minder wahrschein- 
liche Erklärung von Gotbiscandza als Gutisk — andja — gotische Küste 
keinen Schlufs auf eine bestimmte Örtlichkeit zu. An die Odermün- 
dung zu denken liegt deshalb nahe, weil diese der skandinavischen 
Südspitze am nächsten ist und eine auswandernde gröfsere Volksmenge 
sicher einen kürzeren Seeweg dem längeren vorgezogen hat. Wie dem 
auch sein mag, jedenüedls erscheinen die Goten zuerst im Besitze des 
Gebietes um die untere Weichsel nachweisbar. Die Erwähnung der- 
selben durch Plinius (bist. nat. IV, 99) weist freilich nur allgemein auf 
den Osten Deutschlands hin ; genauer ist schon Tacitus, der Germ, c 43 
die Gotonen jenseits (trans) der Lygier (die das Gebiet zwischen oberer 
und mittlerer Weichsel, sowie dem Biesengebirge innehatten), d. h. 
nördlich davon nach dem bisherigen Ghmg seiner Aufstellung, also 
etwa innerhalb der grofsen Beugung der unteren Weichsel bis zu ihrer 
Mündung hin, ansetzt. Dieselben Sitze ergibt die Karte des Ptolemäus. 
Dafs das gotische Gebiet bis an den Pregel gereicht habe und dafs 
dieser Flufs nach ihnen Guthalus (Plin. IV, 100) benannt worden sei, 

*) Der sinas Codanus bei Mela III, 3, 31 ff. ist vielmehr die Nordsee; vgL 
Kahler a.a.O.S.128. 

4* 
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ist nicht erweislich. Eine wichtige Stütze liefern auch die archäolo- 
gischen Funde. Die Karte Westpreofsens ^) in der Hallstätter Epoche 
zeigt dichte Besiedelung auf der linken Seite der Weichsel von Schwets 
hinunter bis zur Ostseekttste bei Heia und auf der rechten Seite 
zwischen den Flttssen Ossa und Drewenz (Kulmerland), während das 
Weichsel-Nogatdelta nur einen einzigen Fund aufweist In der La Tino* 
und römischen Epoche sind die Funde zahlreich wiederum im Kulmer* 
land, sowie im Deltagebiet, schwach vertreten dagegen auf der West* 
Seite der Danziger Bucht und zwischen Pr. Stargard und Schwetz. Die 
Goten scheinen hiemach im Norden allmählich von Westen nach Osten 
zu vorgedrungen zu sein, während zu ihren ältesten Sitzen das Kulmerland 
gehörte. Die römischen Münzfunde sind den geschichtlichen Verhält- 
niesen entsprechend bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts sehr zahlreidi, 
von da ab nur gering, seit 350 n. Chr. fast nur auf die Küste beschränkt 

Über die Geschichte der Gbten zur Zeit ihrer Siedelung in 
jenen G^enden wissen wir nur sehr wenig. Die häufig ausgesprochene 
Behauptung, dafs sie zum Reiche des Markomannenkönigs Marbod 
gehört hätten, ist unbegründet; sie stützt sich lediglich auf Strabo VII, 
p. 290, wo statt des überlieferten Bovroßvag FovTwva^ gelesen wird. 
Gegen ein Abhängigkeitsverhältnis von den Markomannen scheint die 
Tatsache zu sprechen, dafs Katwalda vor dem Könige bei den Gh>ten 
Schutz suchte und von diesen unterstützt im Jahre 19 n. Ohr. den 
Sturz Marbods herbeiführte, unter den Bntonen Strabos hat man 
daher eher die Bareivol des Ptolemäns (im östlichen Böhmen) oder die 
Burgunden zu verstehen. Von der Verfassung der Goten berichtet 
Tacitus noch (Germ. c. 43), dafs sie unter einem strafferen Regiment 
als die westlichen Germanen, unter der Herrschaft von Königen standen. 

Die beiden Stämme der Ost- und Westgoten sind erst nach d» 
Niederlassung am Pontus entstanden; solange sie an der Weichsel 
safsen, haben die Goten eine dvitas gebildet. Vgl. Ablabius bei 
bei Jordanes Get 42. 82 und dazu von Sybel; Entstehung des deutschen 
Königtums^, S. 188 ff. Die skandinavischen Ost- und Westgoten haben 
daher mit den festländischen nichts zu tun; die Bildung dieser Stämme 
beruht durchaus auf selbständiger Entwicklung^). 



^) Vgl. Li SB SU er, Die inrähistoritohen Denkm&ler der Provins Westpreafaen, 
Leipzig 1887. R. HenniDg in der Westdeutsohen ZeiUohrift VIII (1889), S. 5. 
Anger, Dm Gräberfeld su Bondten: Abhandlangen sar Landeskunde der Provins 
Westpreufseu Heft 1 (Oraudens 1890), S. 67 ff. 

*) Vgl. O. Bremer in Pauls Gmndrifs IIi% 817 f., 825 f., sieh selbst wider- 
spreohend. 
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um die Mitte des 2. Jahrhunderts n« Chr. haben die Gbten be- 
gonnen, ihre Sitze an der unteren Weichsel zu verändern. Wenn in 
einer Quelle als Ursache der unter dem Namen des Markomannen^ 
krieges bekannten Yölkerbewegung (166 — IHO) das Vordringen im Nor- 
den wohnender Stämme angegeben wird, so sind unter den letzteren 
ohne Zweifel n. a. auch die Goten zu verstehen^). Für die Kenntnis 
der gotischen Wanderung sind wir lediglich auf die aus Yolksüber- 
lieferungen geschöpfte Darstellung des Jordanes 26 ff. 94 ff. angewiesen. 
Hiemach gelangte das Volk unter Führung Filimers zunächst nach 
Passierung einer grofsen Sumpfregion, wobei die Hälfte der Wandernden 
zurückbleiben mufste, nach der fruchtbaren Landschaft Oium. unter 
jenen Sumpfdistrikten sind ohne Zweifel die am Pripet sich ausdeh- 
nenden zu verstehen. Darauf führt auch die bei Kowel im Gouver- 
nement Wolhynien gefundene Speerspitze mit der Inschrift Tilarids, 
die ohne Zweifel gotischer Herkunft ist^). Sodann brachen die Go- 
ten in das Gebiet der Spalen (zwischen Don und Dniepr) ein, besiegten 
diese und drangen bis an die Nordküste des Schwarzen Meeres vor. 

DaÜB nicht die gesamte Masse des Volkes auf einmal, sondern 
nur einzelne Teile, Gaue, unter ihren Fürsten nach und nach an den 
Pontus gezogen sind, ist bei dem Charakter derartiger Wanderungen 
von vornherein anzunehmen; in der Tat waren die Stammsitze an der 
unteren Weichsel erst zu Anfang des 3. Jahrhunderts zum gröfsten 
Teile geräumt, wie die dort gefundenen Münzen, deren Zahl seit 
Oaracalla plötzlich erheblich abnimmt, beweisen. Ein solcher Gaufürst 
war auch Filimer, den Jordanis-Cassiodor irrig als König bezeichnet 
und an die alte Herrscherreihe anknüpft. Die Wanderung mufste 
naturgemäfs eine Auflösung der alten taciteischen Monarchie herbei- 
führen; die Gaufürsten wurden selbständig'). Die Ursache dieser Vor- 
gänge dürfte zunächst in den schon besprochenen wirtschaftlichen Zu- 
ständen zu suchen sein; das bisher innegehabte Gebiet reichte nicht 
mehr zur Ernährung des ganzen Volkes aus, so dafs ein Teil zur 
Auswanderung sich entschlofs. Dagegen ist das sukzessive Nachrücken 
der übrigen schwerlich auf denselben Grund zurückzuführen; Kriegs- 



') Capitolin. Vita Maroi c. 14: Viotaalis et MarcomanDis cuncta tarbaotibas 
alÜB etiain gentibus, qaae polsae a saperioribos barbaris fugerant, niai 
reoiperentnr, bellam inferentibos (vor 169). 

*) Henning, Die deutschen Runeninschriften S. 3. Wim m er, Die Rnnen- 
•chrift, übers, von Holthansen (1887) 8. 62. 

•) Vgl. Sybel' S. 175. Diese Vielherrschaft von principes ist auch in der 
gotischen Überlieferung ausgedruckt Jord. Qtei. 71; vgi. Sybel S. 196. 



54 

last und Begehren nach Beute, erregt durch die Berichte der voraus- 
gegangenen, mit dem römischen Ghebiete naher bekannt gewordenen 
Scharen, sind hier wohl die ausschlaggebenden Motive gewesen« 

Das Gebiet am unteren Dniepr^ das die Gk>ten zuerst in Besitz 
nahmen, war von einem Teile der Alanen^) bewohnt, die vor den 
neuen Ankömmlingen sich nach Westen zurückgezogen und die an den 
Grenzen Niedermösiens ansässigen Völker in Bewegung setzten. Denn 
so sind wohl die überlieferten Nachrichten von der Teilnahme der 
Alanen, Boxolanen, Bastamen und Oarpen am Markomannenkriege zu 
erklären^). Auf die anderen damals beteiligten Stämme kann die 
gotische Wanderung wegen der Bichtung, die sie nahm, keine direkte 
Wirkung ausgeübt haben; jene sind vielmehr in der Hauptsache durch 
das Vorrücken der Burgunder in Bewegung gesetzt worden. 

Die Spuren, welche auf die Anwesenheit eines kriegerischen 
Volkes in der Nähe der Grenzen Daciens und Niedermösiens hindeuten, 
werden allmählich immer häufiger. Wenn wir hören, dafs im Jahre 
180 12000 freie aus ihrer (wohl im Norden, hauptsächlich in Galizien 
gelegenen) Heimat^ vertriebene Daker auf römischem Gebiet angesiedelt 
wurden (Dio 72, 3), so könnten diese durch gotische, von der Weichsel 
her anrückende Scharen verdrängt worden sein. Freie Daker waren 
wohl auch „die über Daden sitzenden Barbaren", gegen die im Jahre 
184 Krieg gefiihrt wurde (Dio 72, 8; Lamprid. Oommod. 13). Unter 
Septimius Severus im Jahre 196 sollen die „Skythen'' (unter denen aber 
wohl schwerlich Goten zu verstehen sind) einen Angriff gegen das 
römische Gebiet geplant haben und nur durch ein furchtbares Gewitter, 
bei dem drei vornehme Männer erschlagen wurden, von ihrem Vorhaben 
abgehalten worden sein (Dio 7ö, 3). Dafs die Griechenstadt Olbia 
sich damals in römischen Schutz begab, und dafs der Kaiser verschiedene 
Mafsregeln zum Schutze der dacischen Provinz traf, läfst auf gefahr- 
drohende Bewegungen an den Grenzen schliefsen^); näheres ist leider 
darüber nicht fiberliefert. Unter diesen Umständen erscheint die aller- 
dings sonst sehr verdächtige Angabe des Spartianus (Carac. 10; Get. 6)^)9 

^) über die Wohnsitze der Alanen vgl. Zeufs, Die Deutschen S. 700 ff. 

*) Gapitol. vita Maroi 22, 1. Dio 71, 9. Vgl v. Domaszewski, Serta Harte- 
liana (Wien 1696) S. 8ff., Neue Heidelberger Jahrbücher V (1895) S. 113ff. Sehms- 
dorf, Die Germanen in den Balkanländern (1899) S. 51. 

*) Vgl. Jung in den Hitteilungen des Instituts für öst. Geschichtsforschung 
Ergänzungsbd. IV, 7. 

*) Vgl. Bappaport, Die Einfalle der Goten in das römische Reich, Leipzig 
1899, 8. 18 f. 

B) Vgl. dazu Fauly- Wissowa, Bealenzyklop&die. II, 2448. 
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dafs Caracalla bei seiner Anwesenheit in Dacien (Sommer 214) einige 
Gk>tenschwärme besiegt habe, nicht unglaubhaft. Zur Sicherung der 
Ghrenze, vielleicht gegen die Goten, hat der Kaiser damals Föde- 
rationsverträge mit den freien Dakem abgeschlossen und von diesen 
Geiseln empfangen (Dio 78, 27). Dafs die Goten mindestens schon in 
den ersten Jahren des 3. Jahrh« römisches Gebiet betreten haben, 
lassen die in Preufsen ausgegrabenen römischen Münzen, die wahr- 
scheinlich zum grofsen Teile aus in jener Zeit gewonnener Kriegsbeute 
herrühren (vgl. oben), vermuten. Von gröfserer Bedeutung sind diese 
Angriffe jedoch sicher nicht gewesen, weshalb wir denn auch sonst nichts 
weiter darüber erfahren. Die Annahme Bappaports (S. 22), dafs Cara- 
calla auch mit den Goten Verträge wegen Truppenstellung gegen Tribut- 
zahlung eingegangen sei, ist nicht recht wahrscheinlich, da jene damals 
noch nicht zur Ruhe gekommen waren und in einzelne Abteilungen 
zersplittert unstät umherzogen; ob die „Skythen'' im kaiserlichen Heere 
(Dio 78, 5, 6) gotischen Stammes waren, ist überdies sehr zweifelhaft^). 

Unter Macrinus (218) drangen die föderierten freien Daker 
plündernd über die römische Grenze, was vielleicht mit dem Vordringen 
neuer gotischer Abteilungen von der Weichsel her zusammenhängt 
(Dio 78, 27). Wenn Oapitolinus berichtet, dafs der spätere Kaiser 
MaziminuB auf seinen Besitzungen in Thrakien zur Zeit des Macrinus 
lebhaften friedlichen Verkehr mit Goten und Alanen gepflegt habe, 
so beruht diese Angabe ohne Zweifel auf einer nach den späteren 
Verhältnissen konstruierten Erfindung. Wenn uns auch von gotischen 
Invasionen aus damaliger Zeit nichts überliefert ist, so läfst dies doch 
einen sicheren Schlufs auf ein bestehendes Vertragsverhältnis nicht 
zu. Unter den Germanen, die nach Herodian (VI, 7) i. J. 233 über 
Khein und Donau einbrachen, sind wahrscheinlich keine Ostgermanen, 
speziell Goten gewesen, da diese so niemals genannt werden. 

Spätestens um 230 scheinen die Goten in den neuen Sitzen im 
südlichen Bufsland sich konsolidiert, zu einer neuen civitas sich zu- 
sammengeschlossen zu haben. Von einigen kleinen Splittern abgesehen, 
blieb im Norden nur eine im Weicbseldelta ansässige gröüsere gotische 
Abteilung zurück, die sich dort zu dem Volke der Gepiden konsti- 



') Skythen waren nach Dio (öl, 22, 23; vgL 71, 33) die Bastarner, Daker, 
Goten, überhaupt die Volker über der Donau gleichviel welcher Nationalität, und 
in ähnlicher umfassender Bedeutung wird der Name von den späteren griechischen 
Sohriftstellem gebraucht. Die westlichen G^ermanen heifsen bei Dio gewöhnlich 
Kelten. Unter Caracalla wird die Anwerbung von Alamannen und Markomannen 
erwähnt, vgl. Schiller, Qesch. d. rom. Kaiserzeit I, 745. 
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ttiiefte. Ob die Spaltung der Ooteti in zwei grofse Hanptstftmme Oatro- 
gaten und Wisi (We8e)goten sohcm in der ersten Hälfte des 3. Jahrb.« 
wie gewobnlicb angenommen wird, sich vollzogen hat, ist nicht game 
sicher. Dafs sie znr Zeit des Elaisers Philippas (243 — 49) schon 
bestand, wird ans dem Namen des Königs Ostrogotha gefolgert, der 
nach der Darstellnng Cassiodors (Jord. Get. §90 ff.) damals gelebt 
haben soll. Über die Person dieses Königs sdiwebt ein Dunkel ; zweifei« 
los ist sein Name kein wirklicher Personenname sondern ein Volks* 
name und bedeutet niohts weiter als „der Ostgote" ^). Dafs sich aber 
hinter jenem König eine reale, historische Persönlichkeit verbirgt, zeigt 
seine Erwähnung durch Ablabius, der nicht aus gotischen Quellen ge* 
schöpft hat (vgl. oben), (Jord. Get. 82: pars eorum, qui orientali plaga 
tenebat, eisque praeerat Ostrogotha, . . . dicti sunt Ostrogothae): 
er verdankt seine Existenz also nicht der Erfindung Cassiodors bezw. 
der gotischen Überlieferung, er ist kein mythischer Stammesheros wie 
Oaut oder Bomulus oder Ingo, Isto und Hermino. Wahrscheinlich 
hat es damit eine ähnliche Bewandtnis wie mit der Tochter Theo- 
derichs Ostrogoto, die in Wirklichkeit Ariagne hiels und zur Unter- 
scheidung von der gleichzeitigen byzantinischen Kaiserin Ariagne „die 
Ostgotin^ genannt wurde*). Der ursprünglich nur unterscheidende Zu« 
name mufs dann den eigentlichen Namen seines Trägers verdrängt 
haben. Wann Ostrogotha nun aber gelebt hat, ist durchaus unsicher; 
seine chronologische Fixierung durch Cassiodor beruht lediglich auf 
willkürlicher Berechnung, wie y. Gutschmid (Kleine Schriften V, 327 ff.) 
gezeigt hat. Dexippus, der dem Ablabius für jene Zeit zweifellos als 
Hauptquelle gedient hat, weifs nichts von ihm, er wird also später 
regiert haben, vielleicht am Ende des 3. Jahrhunderts. Auf diese Zeit 
würde die Erzählung des Jordanes § 98 ff. von dem Kampfe zwischen 
Goten und Gepiden hinweisen, der in die Regierungszeit Ostrogothas 
verlegt wird und, wie weiter unten zu zeigen sein wird, kurz vor 290 
stattfand; allerdings kommen als die eine kämpfende Partei nur West« 
goten in Betracht, über die Ostrogotha, wie wir aus Ablabius erfahren, 
nicht geherrscht hat. 

Die beiden gotischen Stämme treten in den Quellen (Trebell. 
Poll. V. Claud. 6 nach dem Zeitgenossen Dexippus) zuerst unter der 
Regierung des Kaisers Claudius II. (268 — 270) auf und zwar unter 
doppelter Bezeichnung: Grutungi Austrogoti, Tervingi Yisi. Die Namen 



*) Vgl Wrede, Die Sprache der Ottgoteo in Italien S. 47f. 
^ Wrede a. a. 0. 8. 65. 
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Oreutungen und Terwingen bedeuten Bewohner der Sandsteppen und 
der Waldgegenden nnd scheinen nach der Erobemng des waldreichen 
Daciens (ca. 257) dem Oharakter des besetzten Gebietes entsprechend 
gebildet zu sein; nachdem die 6t)ten die lünder nördlich der Donau ver- 
lassen, sind die wohl älteren Bezeichnungen Ostrogoten und Wesegoten 
wieder in Geltung getreten. Wenn Oassiodor die politische Trennung 
der Goten erst kurz vor der hunnischen Invasion eintreten läfst, so 
ist dies eine Erfindung, gemacht zur Verherrlichung des Hauses der 
Amaler, wie v. Sybel zur Genfige dargetan hat (vgl. dazu auch oben 
S. 18). — Ob die Namen Ostrogoten und Wesegoten wirklich auf die 
Himmelsgegenden Ost und 'West hinweisen, wie man später (vgl. auch 
Jord. Get. 82) angenommen hat, ist noch sehr zweifelhaft. Bei dem 
letzteren macht das ständige Fehlen des t im ersten Teile, der Vokal i 
in der Kompositionsfuge und die häufig vorkommende Kurzform 
(Visi u. ä.) die Ableitung von germ. *we8U9 gut, wulf. ^wisu, ostgot. 
*wisi wahrscheinlich, während der Name der Ostrogoten von germ. 
'(^austra, glänzend, abzuleiten sein dürfte ^). Wenn gleichwohl in dieser 
Darstellung von Ost- und Westgoten die Bede ist, so geschieht dies 
nur in Bücksicht auf den herkömmlichen Gebrauch. 

Die Folge der Vereinigung der Goten am Pontus waren die 
nunmehr beginnenden energischen Angriffe gegen das die Beutegier 
der Barbaren reizende römische Gebiet. Das Wesen dieser kriege- 
rischen Bewegungen ist aus den Quellen nicht deutlich erkennbar. 
Als eigentliche Volkskriege, Expeditionen, die auf Beschlufs und Ver- 
anlassung der Landesgemeinde stattfemden, sind dieselben jedoch im 
allgemeinen nicht anzusehen; sie waren vielmehr nur Unternehmungen 
einzelner Gaue bezw. deren Fürsten, trugen also denselben Charakter, 
wie später z. B. die meisten der alamannischen Invasionen, die unter 
Führung einzelner (nicht aller) „Könige'' stattfanden. Von einer ein- 
heitlichen Leitung ist daher bei ihnen nichts zu verspüren. Da die 
Münzen von Olbia und Tyras unter Alexander Severus (f 235) auf- 
hören, so scheinen diese Städte damals in die Hände der Barbaren 
gefallen zu sein*). Wohl im Zusammenhang mit dem Vorgehen der 
Goten standen die Erhebungen der freien Daher und Sarmaten, d. h. 



^) VgL SieverB in Paule Grandrifs I, 408. Btreitberg in den Indo« 
germanischen Fonchongen IV (18d4) 8. dOOff. 

<) Einen sicheren SohluTs lassen die Münzen jedoch nicht m, da in gans 
Moesia inf. (aafser in Tomis) unter Mazimin keine Münzen geprfigt worden sind, 
vgl. Pick, Die antiken Münzen von Daoien und Mösien (189S) S. 187; doch mnfs 
die Eroberung jener Städte vor 238 erfolgt sein. 
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Jazygen, die die kaiserlichen Truppen im Jahre 236 niederwarfen^). 
Im Winter 237/38 weilte der Kaiser Maximinas selbst in Sirminm, 
mit grofsen Vorbereitungen zu einem Feldzuge gegen die „Germanen** 
beschäftigt (Herod. YII, 2, 9). Die Ausführung dieser Pläne wurde 
durch die Erhebung der Gordiane vereitelt; Ende Februar 238^) ver- 
liefs Mazimin mit seinem Heere die Winterquartiere, um nach Italien 
zu ziehen. Der Aufbruch des gefiirchteten Kaisers gab das Signal 
für die an der unteren Donau lauernden Goten, sowie die Oarpen, 
(in den Tälern des Sereth und Pruth) den Strom zu überschreiten. 
Die Stadt Histrus (ungefähr beim heutigen Kasapldöi, vgl. Pick I, 
139 ff.) ist damals eingenommen und gebrandschatzt, jedoch nicht zer* 
stört worden (Frühjahr 238), da hier bald darauf wieder Münzen von 
Gordian III. und der Tranquillina (ca. 241 — 43) geprägt wurden*), 
um dem weiteren Vordringen der Barbaren Einhalt zu tun, wurde 
nach dem Tode Maximins der General TuUius Menophilus, der die 
Verteidigung Aquilejas geleitet hatte, als Statthalter nach Moesia 
inferior gesandt^); dieser, auf die ihm zu Gebote stehenden unge- 
nügenden Streitkräfte angewiesen^ verständigte sich mit den Goten auf 
friedliche Weise und erkaufte ihren Abzug durch Bewilligung von 
Jahrgeldem. Die Oarpen, die für sich dasselbe verlangten, was ihren 
Bundesgenossen, „den schlechteren Goten^ zugestanden worden war, 
wufste der Statthalter in klager Weise hinzuhalten, bis Verstärkungen 
eintrafen; hierauf wurden ihre Forderungen schroff abgewiesen^). 
Dieses Verhalten des Menophilus, der u. a. damals die Befestigungen von 
MarcianopoUs wieder herstellen liefs*), hat denn auch, so lange dessen 



') Daher beifst der Kaiser in Intohriften dieses Jahres Sarmaticns max., 
Dacicus max., vgl. zur Chronologie Pauly-Wissowa Bealenzykl. s. v. Dacious. 

*) Die schwierige Ghronoloföe der Ereignisse des Jahres 238 ist von Sommer» 
Programm Görlitz 1888 festgestellt worden ; hiemach worden die beiden Qordiane 
in Afrika Anfang Februar zu Kaisem proklamiert, Haximus und Balbinos um den 
1. März gewählt. Maximin kam Ende April nach Aquileja und wurde noch vor 
Mitte Mai getötet. Anfang Juni fällt der Tod des Maximus und Balbinus sowie 
die Erhebung Gordians 111. Die Zeitbestimmungen bei Rappaport S. 28 sind un- 
richtig; die Insclirift C. I. L. 111., 4820, wonach Gordian 111. schon am 24. Juni 238 
Augustus war, ist hier aufser acht gelassen. Die Sonnenfinsternis vita Gbrd. 23, 2 
war eine totale j eine solche ist nur «die vom 12. April 237, nicht die vom 2. April 238 
gewesen; doch liegt wahrscheinlich eine Verwechslung beider seitens des Bio- 
graphen vor, so dafs tataächlich die letztere gemeint ist 

*) Vita Max. et Balb. 16, 3. 

*) Fetr. Patr. fr. 8. 

'^) Petr. Patr. a. a. 0. 

•) 8; Pick a. a. 0. 1, 187. 
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Statthalterschaft dauerte (238 — 241), weitere Inyasionen ▼erhütet. 
Bereits im Jahre 242 waren wieder Barbaren von der unteren Donau 
— 68 werden darunter Alanen genannt (vita Gtord. 34, 4) — über 
die Donau vorgedrungen; der Kaiser Gordian III. hatte mit ihnen, 
4ÜS er durch Mösien und Thraden gegen die Perser zog, zu kämpfen 
(v. Grord. 26, 4). Aber es sind offenbar nur kleinere Räuberbanden ge- 
weseu; die an diesen EinfiUlen beteiligt waren; die Furcht vor dem 
kriegstüchtigen Gardepräfekten Timisitheus (241—43), der eine leb- 
hafte Tätigkeit zur Sicherung der Beichsgrenzen entfaltete, hielt, 
wie ausdrücklich bezeugt wird^), die Völker von gröfseren £Ix- 
peditionen ab. 

Bedeutende Dimensionen nahm dagegen der Aufstand der Carpen 
zu Anfang der Begierungszeit des Pbilippus Arabs an*). Besonders 
Dacien wurde durch denselben hart betroffen; zahlreiche Einwohner 
scheinen damals die Provinz Terlassen zu haben ^). Der schlieflich mit 
Erfolg gekrönte Feldzug des Kaisers gegen diese Feinde begann 245 
und war 247 beendet; in dem letzteren Jahre wurde in Rom über die 
Carpen ein Triumph gefeiert^). Auf den Münzen des Jahres 248 
erscheint Philipp mit den Beinamen Carpicus und Germanicus 
maximus^). 

Die Goten scheinen sich in dieser Zeit ruhig verhalten zu haben, 
ob lediglich infolge des bestehenden Yertragsverhältnisses, ist ungewifs. 
Als aber die Zahlung der Jahrgelder sistiert wurde, wie Jord. 
(Get. § 89) angibt, oder, was wahrscheinlicher, weil dem Reiche Bürger- 
krieg durch die Erhebung von Gegenkaisem (Jotapianus in Syrien, 
Marinus in den Donauprovinzen) drohte« gingen sie im Verein mit Car- 
pen, Taifalen, asdingischen Wandalen, Peucinern (Bastamen) in grofser 
Zahl — die Angabe von über 300000 Mann ist natürlich schwindel- 
haft (vgl. oben) — unter Führung von Argaith und Guntherich über 



') V. Gord. 31, 1. So ist diese sonst wenig brauchbare SteUe zu verwerten. 

*) Zo8. I, 20. 

') J. Jung, Mitt. d. Ost. Inst. Erg.-Bd. IV, 11. Derselbe: Römer u. Romanen 
in den Donaoländern S 176. Goofs im Korrespondenzbl. d. Vereins f. siebenbürg. 
Landeskunde I (1878), S. 35. Derselbe: Chronik der archäol. Fände, Arohiv für 
siebenbürg. Landeskunde N. F. XIII, 272, 275, 281, 292, ;996. 

*) Mit der Anwesenheit des Kaisers in Daden hängt die Gewährung des 
Münzrechts an diese Provinz zusammen. Der Anfang der Daoisohen Ära ist in 
den Juli oder August 246 zu setzen. Vgl. Pick a. a. 0. S. 4. 

^) Der Titel Germanicus mazimns bezieht sich wohl auf Kämpfe des Kaisers 
gegen Germanen an der oberen und mittleren Donau (Alamannen oder Quaden?)^ 
von denen sonst jede Kunde fehlt. 



60 

die Donau und fielen in Kiedermöeien ein (248)^). Die erst kttrzlidi 
befestigte Stadt Marcianopel wurde damals Yon ihnen eingescUosseiiy 
jedoch nicht erobert, da die Bewohner unter der Führung des Maxi- 
mus sich tapfer wehrten und durch ihren energischen Widerstand 
den Abzug der in der Belagerungskunst unerfahrenen Feinde er» 
zwangen ^). 

Inzwischen war der G-egenkaiser Marinus von seinen Truppen 
wieder abgesetzt und ermordet worden; den Oberbefehl an der Donau 
übernahm der tapfere C. Messius Decius Traianus, der die verwilderte 
Disziplin wiederherstellte und verschiedene Mafsnafamen zum Schutze 
der bedrohten Gegenden traf ^. Wahrscheinlich sind damals Philipp- 
opel und Eomula (jetzt Reöka an der Alutalinie) zu Kolonien erhoben 
worden. Die Goten scheinen dadurch zum Bückzug bewogen worden 
zu sein. Ob der von Jordanes (G-et. 94 ff.) in diese Zeit verlegte Kon- 
flikt mit den Gepiden unter Fastida den Goten Veranlassung gegeben 
hat, das römische Gebiet zu räumen, scheint mir sehr zweifelhaft. 
Auf die Chronologie des Jordanes ist hier um so weniger Gewicht zu 
legen, als dessen Darstellung der damaligen Zeitverhältnisse aus ver- 
schiedenen Quellen zusammengearbeitet erscheint Dafs die Person des 
Ostrogotha für die Zeitbestimmung nicht in Frage kommen kann, 
wurde schon bemerkt. Wahrscheinlich fallen die Streitigkeiten mit den . 
Gepiden erst ans Ende des 3. Jahrhunderts und es sind die Vorgänge 
gemeint, deren der Panegyricus auf Maximian (Ende 290) gedenkt; 
vgL dazu weiter unten. Dafür spricht die mutmafsliche Lage des 
Schlachtfeldes (bei Galt an der oberen Aluta) und der Mangel aller 
weiteren 2ieugnisse. 

Während ein Teil der römischen Donauarmee zu den Goten 
desertierte (vgl. Jord. 90), erhoben die übrigen Soldaten, um der 
ihnen drohenden Bestrafung zu entgehen, den Decius gegen seinen 
Willen zum Kaiser (Ende 248). Dieser führte nun seine Truppen 

^) Jord. Get. 91 teils aus Ammian, teils ans gotischer Überlieferung. Tita 
Gerd. 81, 1. In letzterer Quelle ist aus Argaith und Ghintherioh ein res Soytharum 
Argunt gemacht. Bei Jord. ist die Vereinigung mit den hist. Quellen in der 
Weise versucht, dals Argaith und Guntherich zu Generalen Ostrogothas gemacht 
werden. Aufserdem ist bei Jord. durch ein Mifsverständnis ein zweimaliger Einfall 
der Gtoten unter Philipp konstruiert; vgl. Rappaport S. 35 N. 2. 

*) Dexipp. fr. 18. Die Angabe des Jord. (Get 9'i), dafs die Belagerten den 
Abzug durch Geld erkauft hätten, ist ganz unglaubhaft. 

*) Hierauf bezieht sich die Inschrift auf der dem Decius als Kaiser i. J. 249 
gewidmeten Statue aus Gigen (Oescus): ,,reparatori disoiplinae militaris". 0. 1. L.III* 
12 351. 
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nach ItaUen; bei Verona ward Philippus besiegt und getötet 
(Sommer 349). 

Der Aufenthalt des neuen Kaisers in Born ^hrte nur kurze 
Zeit; seinen Sohn Herennius Etruscus beorderte er nach lUyricumt um 
dort Truppen zu sammeln und zu organisiereti ^), während er selbst 
nach Ghdlien zog, um einen dort gegen ihn ausgebrochenen Aufstand 
niederzuwerfen^). Auf dem W^e dahin scheint erfolgreich mit Ger- 
manen (yielleicht Alamannen) gestritten worden zu sein, wie sich aus 
verschiedenen Münzen mit der Inschrift Victoria Germanica ergibt^). 
Von gröfserer Bedeutung waren jedoch die Kämpfe mit den wiederum 
aufigestandenen Carpen^) und Goten, die sich die Verwicklungen im 
römischen Reiche zunutze zu machen suchten. Während die Carpen 
Dacien verwüsteten, brachen die Goten unter ihrem angeblichen Könige 
Kniwa^) in Mösien ein. Bei Novae unweit der Einmündung des latrus 
in die Donau teilte sich das gotische Heer: die eine Abteilung, 70000 (?) 
Mann stark, blieb zur Belagerung dieser Stadt zurück, während die 
andere von hier die nach Philippopolis über den Hämus führende 
Strafse einschlug. Da der Statthalter von Niedermösien, Trebonianus 
Gallus, zum Entsatz herbeieilte, wandte sich die erste gotische Ab- 
teilung gegen die bedeutende Stadt Nikopolis am oberen latrus*). Nun 
erschien aber der Kaiser selbst in den Donauprovinzen (Anfang 250), 
zu deren Schutze er sofort energische Mafsregeln traf. Einen Teil 
seiner Truppen detaschierte er nach Dacien, das, wie es scheint, bald 
von den eingedrungenen Oarpen befreit wurde, wie Inschriften und 
Münzen mit Dacicus maximus, restitutor Daciarum, Dacia felix usw. 
aus dem Jahre 250 beweisen ^). Ebenso sandte er Verstärkungen nach 



*) AiireL Yict. Gaes. 29, 1. Münzen mit Ezercitas Inlyrious vl ä. Cohen V, 
189, 37 u. ö. Über die Bezeichnung Ezero. Illyr. vgl M arqaardt, Böia. Staste* 
▼erwaliang IS 296. 

>) Butrop. IX, 4. 

•) Bappaport 8. 38 N. 5. 

^) Lactant. de mortibus penec. cap. 4, 3. 

') Eniwa wird nnr in der gotischen Überlieferung genannt; die griechisch- 
röm. Quellen kennen keinen gotischen König. Wie y. Gntsohmld (KL Sohrifton V, 
331) treffend vermutet, ist er identisch mit dem dux Gothomm Cannaba seu Gan- 
nabttudes, den Kaiser Aurelian besiegte ( Vopiso. Aurel. c. 22), und nur Ton Gassiodor 
fälschlich in die Zeit des Decius gesetzt worden. Denn es ist auffiUlig, dafs es 
nicht hervorgehoben sein sollte, wenn Aurelian in der Person des Oannaba wirklich 
den Mörder des Decius bestrafte. Cannaba aber war kein KSnig, sondern nur ein 
Teilfürst. 

«) Über die Lage vgl. Pick I, 328 ff. 

7) Vgl. Pick S. 6. Jung, Eömer und Romanen S. 176. 
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Macedonien, bis wohin einzelne Gotenschwärme vorgedrungen waren ^). 
Dars Thessalonike zuerst auf den unter Decius geschlagenen Münzen 
als Kolonie erscheint^, hängt offenbar hiermit zusammen. Mit der 
Hauptmacht aber zog der Kaiser gegen die vor Nikopolis stehenden 
Goten, über die er eineü blutigen Sieg davontrug; 30000 Feinde sollen 
in der Schlacht gefallen sein *). Tn Beziehung auf diesen Erfolg scheint 
man in Moesia superior Münzen mit der Friedensgöttin geprägt zu 
haben (ann. XI der Provinzial-Ära, deren Beginn in den Oktober 239 
filllt)^). Das geschlagene gotische Heer ging nun über den Hämus, 
um sich mit der zweiten Abteilung, die bis jetzt vergeblich Philippo- 
polis zu erstürmen versucht hatte '^), zu vereinigen. Bei Beroe (Traiana)^) 
am Südfufs des Balkan überfielen die Goten das ihnen gefolgte, sorg^ 
los sich lagernde römische Heer und brachten demselben eine schwere 
Niederlage bei. Während der Kaiser die zersprengten Truppen in 
Oescus sammelte und neu organisierte, eroberten die Germanen un- 
gehindert Philippopolis, unterstützt durch den Verrat des Komman- 
danten dieser Stadt, L. Priscus, der durch die Hilfe der Feinde den 
Kiuserthron zu erringen trachtete^. Die unglücklichen Bewohner 
wurden in grofsen Mengen hingeschlachtet oder in Sklaverei versetzt^). 
Die Gk>ten schlugen hierauf, vielleicht veranlafst durch die bedroh- 
lichen Büstungen des Kaisers, wieder den Weg nach ihrer Heimat ein, 
um die gewaltige Beute in Sicherheit zu bringen. 

In einer sumpfigen Gegend an der Grenze zwischen Bulgarien und 
Bumänien, östlich von Silistria bei dem Orte Abrittus*), wurden sie^^) 



1) Vict Caes. 29, 2. 

*) Vgl. Mommsen, Arohäologisoh-epigraphische Mitteilangen aas Österreich 
XYII (1894), S. 118. Nach Vita Glaudii 16 wurde der spatere Kaiser Olaadius mit 
der Bew%cbung^ der Thermopylen beauftragt, dooh ist der hier mitgeteilte Brief des 
Decius sicher anecht, daher nicht verwertbar. Griechenland wurde damals nickt 
als bedroht angesehen, wie die völlige Überraschung, die der erste grofse Qoten- 
zag unter Valerian bei der dortigen Bevölkerung hervorrief, beweist; vgl. weiter anten. 

») Jord. Qet. 101. Syncell. p. 705 Bonn. 

*) Vgl. Pick 8. 28. 

<^) Dexipp. fragm. 19. 20. 

*) Über die Lage dieser Stadt vgl. Jireiek, Monatsberichte der Berliner 
Akademie 1881, 8. 435 S. 

') Jord. 1U3. Vict Oses. 29, 2. 

») Ammian. XXXI, 5, 17 gibt — Eweifelnd — die Zahl der Getöteten ani 
100000 an; vgl. oben B. 46. Zos. I, 24. SynoelL p. 705. 

•) Vgl. Aroh. epigr. Mitteilungen X (1886) 8. 196. 

^^) Zar Zeitbestimmong vgl. Vuliö in den Jahresheften des öeteir. archaol. 
Instituts m (1900), Beibl. Sp. 97. Biod ebenda V (1902) Beibl 8p. 140. 
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Yon Decins, der, mit Trebonianus Gallns vereinigt, sein Heer die 
Donau abwärts geführt hatte, um ihnen den Bttckweg abzuschneiden, 
angegriffen. Zunächst trugen die Römer einen Erfolg davon, wenn 
auch gleich zu Beginn des Kampfes der junge Kaiserssohn Herennius 
durch einen Pfeilschufs den Tod üand. Beim weiteren Vordringen 
gegen eine hinter einem Sumpfe stehende feindliche Abteilung blieb 
jedoch Decius im Schlamme stecken und wurde samt einem grofsen 
Teile seiner Soldaten von den G^chossen der Barbaren getötet, ohne 
dafs Gallus, der in der Beserve aufgestellt war, etwas zur Bettung 
unternahm (Juni 251). Ob hierbei Verrat im Spiele war, wie man 
später sagte, mufs dahingestellt bleiben; die unbedachte Kriegführung 
des Kaisers trug jedenfalls die Hauptschuld an der Katastrophe, die 
einen gewaltigen Eindruck auf alle Gemüter machte, was auch in un- 
serer dürftigen Überlieferung deutlich zum Ausdruck kommt ^). 

Zum Kaiser wurde nun von dem übriggebliebenen Teile der 
Donauarmee Trebonianus Gallus ausgerufen, der, um die Anhänger des 
Decius zu gewinnen, dessen Sohn Hostilianus zum Augustus ernannte. 
Mit den Goten schlofs Gallus sofort Frieden, indem er ihnen gegen 
das Versprechen, das römische Gebiet zu räumen, die gemachte Beute 
beliefs und sich zur Zahlung von Jahrgeldem verpflichtete^). So 
schimpflich dies für die Bömer war, nach Lage der Dinge blieb vor- 
läufig kaum etwas anderes zu tun übrig. Die Mittel zur Ejriegfüh- 
rung waren erschöpft und der Ausbruch einer Pest, der Ende 251 
Hostilianus erlag, erhöhte noch das durch den Krieg verursachte 
Elend. Fast zwei Jahre herrschte nun Buhe in den Donauländern, 
da der Vertrag von den Goten gewissenhaft gehalten wurde*). Als 
aber der Statthalter von Mösien, M. Aemilius Aemilianus, einen Teil 
der Jahrgelder, mit deren Auszahlung er beauftragt war, für sich z^urück- 
behielt, brachen sie wieder über die Beichsgrenze ein (Frühjahr 253). 
Aemilian gelang es jedoch, die Barbaren zu vertreiben und ihnen in 
ihrem eigenen Gebiete eine Niederlage beizubringen^). Von den Sol- 

') Am aasführliohsten Zonmas I, 23. Jord. Qet 103. Vgl. ferner Synoell. 
p. 705. Zonar. XII, 20. Vict. Oaes. 29, 2. Oedren. I, 453 Bonn. Die EinzellAiten 
bleiben nuticher. ' 

*) Zo«. I, 24. Jord. 106. Zon. XII, 21. 

') Die besonders von Zosimns und Zonaru berichteten, aogeblieh unter 
Gallns stattgefandenen grofsen GoteneinfSlle nach Italien, (Griechenland und Klein- 
asien sind eine zusammenfesBende Wiederholung späterer Ereignisse; vgl. Rappaport 
a 43 ff. 

«) Zos. I, 28. Zonar. XII, 21. Jord. 105. Joh. Ant. fr. 150. (Müller, fragm. 
hift Graec. IV, 598.) 
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datea in der Freude über den errungenen Sieg und die ihnen in Aus* 
sieht gestellte Auszahlung der gotischen J&hrgelder zum Kaiser auB^ 
gerufen (Anfang Juni 253), zog er nach Italien, um Ghalhis und dessen 
Sohn Volusianus, der nach Hostilians Tode zum Augustus ernannt 
worden war, zu bekämpfen. . Ehe es jedoch zur entscheidenden Schlacht 
kam, wurden die letzteren von den Ihrigen ermordet. Aber auch 
Aemilianus wurde bald darauf (Sept 253) von seinen Soldat« er- 
schlagen, als die Nachricht eintraf, dafs P. Licinius Valerianus, der 
von Galltts zu Hilfe gerufen, inzwischen in Bätien von seinen Truppen 
auf den Eaiserthron erhoben worden war, steh im Anmarsch befinde. 
Yalerian und sein Sohn Oallienus als Mitregent femden nun allgemeine 
Anerkennung (Oktober 253). 

2. Kapitel. 

Die Zeit Valerians und Galliens (253 — 268) ist ausgezeichnet 
durch die schrecklichsten Heimsuchungen, die das römische Reich bis- 
her erlitten hatte. Zu den gefahrlichsten Feinden gehörten die Goten, 
deren Einfalle eine immer furchtbarere Gestalt annahmen und nicht 
nur zu Lande, sondern auch auf dem Seewege erfolgten. Die Ursache 
dieser Erscheinung mufs (aufser in der zunehmenden Schwäche des 
römischen Reiches) wesentlich in der Ankunft neuer kriegslustiger ger- 
manischer Scharen von der Ostsee her gesucht werden. Im Jahre 267 
werden zuerst die seekundigen Heruler genannt, die, aus ihren Sitzen 
in Schweden von den Dänen vertrieben*), nach dem Pestlande über- 
gesetzt waren und an der Seite der Goten an der Mäoti» sich nieder- 
liefsen^). In den Jahren 256 und 257 treten die .Boraner auf, deren 
Sitze in der Krim und den angrenzenden Gebieten sich befanden. ■ Das 
sonst unbekannte Volk wird unter diesem Namen später nicht mehr er- 
wähnt; es ist jedoch nicht untergegangen, sondern erscheint weiter in 
den Quellen unter der Bezeichnung „Goten", wie denn auch die 
Heruler in der griechisch-römischen Literatur häufig zu den Goten 
gerechnet werden. Die bekannten Krimgoten und die Boraner dürften 
daher identisch sein^). Genossen der Gt>ten in jener Zeit waren ferner 
die Urugunden, eine von den Gepiden vertriebene*) Abteilung der 

1) Jord. üet. 23. 

•) Jord. 117. 

*) Die Annahme Rt Lowes, Die Rette der Germaaeoi am Sohwanssn Heere^ 
Halle 1896, 8. 111 ff., dafs die Krimgoten Hern 1er seien, ist mit Recht allgemein 
mriiekgewiesen worden. 

*) Jord. 97. 
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früher zwischen mittlerer Oder und Weichsel wohnenden Burgunder; 
ihre Sitze sind zwischen Ostgoten und Alanen am Don zu suchen 
(vgl. weiter unten). 

Bald nach Yalerians Begierungsantritt ^) brachen die Goten, da 
die Donauprovinzen infolge der inneren Wirren von allen Truppen ent- 
blöfst waren^ über die Donau in Thracien ein und drangen bis nach 
Thessalonike vor. Die Bevölkerung Griechenlands^ die bisher sorglos, 
keines feindlichen Einfalles gewärtig, dahingelebt hatte, geriet in 
äufserste Bestürzung; eilig wurden die Thermopylen besetzt, die 
Festungswerke Athens wiederhergestellt und der Peloponnes durch Be- 
festigung des Isthmus geschützt. Die G^ahr ging indessen diesmal 
noch vorüber; die Goten, denen die Besatzung Thessalonikes erfolg- 
reich Widerstand leistete, gingen, reich mit Beute beladen, wieder in 
ihre Heimat zurück^). Fast alljährlich wiederholten sich nun die 
Züge der Barbaren mit immer steigendem Erfolge. Die Ooten und 
ihre Nachbarvölker, darunter besonders die Oarpen, ergriffen von 
Dacien Besitz *). Um 257 ist diese Provinz dauernd dem Beiche ver- 
loren gegangen. Die Geschichtsschreiber^) erwähnen, dafs dies unter 
der Begierung Galliens geschah; die letzten Münzen, die hier unter 
römischer Herrschaft geprägt worden sind, tragen die Jahreszahl XI, 
d. h. Juni-September 256/257 ^)j und auch die Inschriften hören un- 
gefähr mit dieser Zeit auf^. Die römischen Truppen verlief sen ihre 
Standquartiere und die Bevölkerung flüchtete massenhaft, ihre Schätze 
in der Hoffnung auf die Wiederkehr besserer Zeiten vergrabend, über 
die Donau ^). Der zu Moesia superior gehörende Distrikt zwischen 
Temes und Donau war in der Hauptsache das einzige Stück von dem 
transdanubianischen Beichsgebiet, das, wie die Inschriften lehren, 



') Wohl Frühjahr 2&4; ob schon 253, wie Rappaport will, scheint mir sehr 
zweifelhaft. Auf die Chronologie Isidors (fiist Ooth. Mon. Oerm. Anot. ant. XI, 269: 
anno imp. Valeriani et Gailieni primo) ist gar nichts sa geben. 

*j Vgl. Zos. I, 29. Syncell. p. 715. Zonar. XII, 23. Vita Gailieni c. 5, 6. 

'j Zos. I, 31 (vgl. 27) sagt, dafs die Boranen, Carpen, Goten and Umgonder 
bis nach Italien und Illyrien vorgedrungen seien, offenbar in Vermengung mit den 
damals stattgefundenen Zeigen d*^ Alamannen und Markomannen. 

«) Eutrop. IX, 8. Viot Gaes. 33, 8. 

^) Pick a. a. O. I, 4. VuUö in Jahreshefte des österr. aroh. Inst. III (1900), 
Beibl. Sp. 97. Entscheidend für den Verlust der Provinz ist das Aufhören der Prä- 
gung natürlich nicht; diese erlischt in Obermöaien (Viminacium) schon 254/55, ohne 
dafs daraus ein Schlufs auf das Vordringen der Baiharen geeogen werden darf. 

•) Vgl. Bappaport S. 52. 

^) Vgl. Jung, Körner und Bomanen 8. 177. 

flehmldt, aM«hi«hto d«r de«t«o]i«B Stamm«. L 5 



Torlänfig noch behaaptet ?rarde: hier waren die 5. nnd 13. Legion bis 
zur Zeit Aurelians stationiert ^). 

Inzwischen hatten sich die Perser unter Sapor erhoben, Mesopo- 
tamien erobert und die Stadt Antiochia eingenommen (256). Auf 
diese Kunde hin zog Yalerian nach dem Orient, den Schutz der west- 
lichen Provinzen seinem Sohne und Mitregenten Gallienus überlassend; 
dieser übernahm selbst die Verteidigung der Rheingrenze, während er 
in die Donauprovinzen seine Generale entsau dte'). Als Inhaber gröfserer 
Kommandos in diesen Gegenden werden die späteren Kaiser Claudius II., 
Aurelian, Ulpius Crinitus, der Usurpator Ingenuus genannt; diese 
sollen gröfsere Erfolge gegen die über die Donau voi^edrungenen 
Goten davongetragen haben, doch ruht unsere Kenntnis hiervon auf 
sehr unsicherer Grundlage, lediglich auf den Kaiserbiographien. Dafs 
man die Donaulinie damals energisch zu schützen versuchte, zeigt eine 
Inschrift aus Sirmium, nach welcher dort gröfsere Truppenmassen ver- 
einigt waren (C. I. L. III, 3228, vgl. ebenda no. 7450 vom Jahre 258 
und die Inschrift von 256 Neue Heidelberger Jahrbb. III, 195). 

Die das Reich auf dieser Seite bedrohende Gefahr wurde durch 
die zu derselben Zeit beginnenden germanischen Raubzüge zur See, 
die die Küstenbewohner völlig unvorbereitet trafen, noch wesentlich 
vergröfsert. Der erste Piratenzug ward von den Boranern von der 
Mäotis aus im Jahre 256 ^) unternommen. Die Fahrzeuge stellten die 
Bewohner des bosporanischen Königreichs (in der Krim), das infolge 
innerer Kämpfe und des Zurückziehens der früher hier stationierten 
römischen Besatzungen genötigt war, mit den andrängenden Barbaren 
zu paktieren^). Das Ansehen des römischen Reiches war so gesunken, 
dafs die übermütigen Räuber von vornherein des Erfolges sicher zu 
sein glaubten und die Schiffe, nachdem sie bei Pityus gelandet, sofort 
wieder nach Hause schickten. Aber der tapfere Kommandant von 
Pityus Successianus leistete unerwartet kräftigen Widerstand und 
brachte den Angreifem solche Verluste bei, dafs diese, befürchtend 
abgeschnitten zu werden, auf mühsam zusammengebrachten Fahrzeugen 
nach ihrer Heimat zurückkehrten^). Der Mifserfolg hielt jedoch die 
Barbaren nicht ab, im nächsten Jahre die Expedition zu wiederholen. 
Als Teilnehmer werden dieses Mal aufser den Boranem, von denen 



^) Gorpas inaor. Lat. III p. 161. Jang, Ronuui. Landtchaften S. 402 f. 

*) Zo8. 1» 30. Zonar. Xlf, 24. 

») Vgl Rappaport 8. 51. 

*) Vgl daEu Pauly-Wissowa, Kealenzyklop. UI, 785. 

«) Zo8. 1, 32. 
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wiederum die Initiative ausging, auch Goten d. h. Ostgoten genannt^). 
Durch die Erfahrung gewitzigt, behielten die G-ermanen dieses Mal 
ihre wiederum von den Bosporanem gestellten Fahrzeuge bei sich. 
ZuQ&chst suchten sie das bei Phasis gelegene mit grofsen Kostbar- 
keiten ausgestattete Heiligtum der Rhea Kybele zu plündern; als der 
Angriff hierauf abgeschlagen wurde, segelten 9ie wieder nach Pityus, 
und diesmal gelang es ihnen, die Stadt, da Successianus inzwischen 
seines Postens enthoben worden war, in ihre Gewalt zu bringen. Zahl- 
reiche Gefangene und weitere Söhiffe wurden hier von ihnen erbeutet 
Von dem windstillen Wetter begünstigt, fuhren sie nach Trapezunt, 
einer durch doppelte Mauern und durch eine starke Besatzung ver- 
teidigten Stadt. Eine Belagerung erschien aussichtslos; aber bald 
brachten die Germanen in Erfahrung, dafs die Soldaten, statt auf 
Posten zu sein, sich dem Trünke ergaben. So gelang es den Feinden 
mit Hilfe gefilllter Bäume bei Nacht die Mauern zu ersteigen und in 
die wehrlose Stadt einzudringen. Der Besatzung glückte es zum grofsen 
Teil zu entfliehen; die Einwohner wurden teils niedergemetzelt, teils 
zu Sklaven gemacht. Bei der Plünderung wurden grofse Schätze er- 
beutet; der Zerstörungswut fielen zahlreiche Häuser und Kunstwerke 
zum Opfer. Hierauf wurden auch die umliegenden Gegenden weithin 
gebrandschatzt, Menschen gemordet, Frauen geschändet; die schlechten 
Elemente der einheimischen Bevölkerung benutzten die Anwesenheit 
der Feinde, um ihren schlimmen Begierden freien Lauf zu lassen und 
sich selbst auf Kosten ihrer Landsleute zu bereichem. (Vgl. den er- 
wähnten Brief des Greg, Thaum. und dazu Dräsecke a. a. O. S. 748ff0 
Mit unermefslicher Beute beladen kehrten die Germanen endlich heim, 
ohne daCs der Versuch gemacht worden wäre, ihnen den Weg zu ver- 
legen. Von der Pontischen Flotte, die noch unter Oaracalla erwähnt 
wird und zuletzt in Oyzicus stationiert war*), vernehmen wir nichts; 
sie mufs bereits in jener Zeit völlig in YerfaU geraten sein. Der er- 
rungene Erfolg trieb die weiter westlich wohnenden Germanen, d. h. 
die Westgoten, zu dem Versuche an, sich auf ähnlichem Wege zu 
bereichem. Nach Ablauf des Winters 2Ö7/58 setzte sich vom Hafen 
von Tyras eine Expedition teils zu Schiff, teils zu Lande die Küste 
entiang nach Süden in Bewegung. Nachdem die Donaumündung, die 
Städte Istros, Tomis, Anchialos passiert waren, gelangte man nach der 

^) Vgl. den gleiohzeitigen Brief des Biaehofs Ghregorios Thaanifttargos von 
Neooäsarea am Lykos hg. von Dräseoke, Jahrb. £. protestantische Theologie YII 
(1881) 8. 730ff. Zo8. 1, 32, 33. 

•) Vgl. Paoly-WiMOwa, Realensyklop. III, 2643. 
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Bncht von Phileae, wo verstedcte Fischerbarken gefunden wurden, auf 
denen der Übergang des Landbeeres über den Bosporus bewerkstelligt 
werden konnte. Die kleinasiatische Kttste war zwar von einer der 
feindlichen weit überlegenen Truppenmacbt^) besetzt; doch lief diese 
auf die Kunde von der Annäherung der Germanen sofort auseinander. 
So fiel Chalcedon ohne Schwertstreich in die Hände der Feinde; hierauf 
ward von denselben unter Führung des Griechen Chrysogonos die 
reiche Stadt Nikomedia widerstandslos eingenommen. Nachdem auch 
die Städte Nicaea, Kius, Apamea, Prusa gefallen waren, gedachten 
die Barbaren sich Cyzicus' zu bemächtigen, wurden aber durch das 
Anschwellen des Flusses Bhyndacus von diesem Vorhaben abgehalten. 
Aus G-roU darüber brannten sie die ausgeraubten Städte Nicaea und 
Nikomedia nieder und traten mit der ungeheuren Beute zu Wasser 
und zu Lande den Bückzug an (Frühjahr 258)'). 

Auf die Nachricht von diesen Vorfällen schickte Valerian einen 
General Felix nach Byzanz, um diese Stadt zu sichern; er selbst 
rückte mit seinem Heere von Antiochia bis nach Kappadokien vor, 
trat aber bald wieder, da die Germanen sich heimwärts gewandt hatten, 
den Bückzug an. Die Gefangennahme des £[aisers durch die Perser 
(260) war für die Beichsfeinde das Signal zu erneuten Angriffen auf 
allen Seiten. Besonders gefahrlich war der Einfall der Alamannen, 
die einen grofsen Teil Italiens verheerten (ca. 261); an der mittleren 
Donau plünderten Jazygen und Quaden weithin das römische Gebiet'). 
Die Goten scheinen sich zunächst ruhig verhalten zu haben, aber im 
Jahre 263^) gingen sie unter Führung des Bespa, Veducus, Tbarvarus 
über den Hellespont wieder nach Kleinasien hinüber, zerstörten u. a. 
Ilion, Epbesus mit dem dortigen berühmten Artemistempel, sowie auch 
das schon früher eroberte Chalcedon. An weiteren Verwüstungen 
wurden sie durch einen Sieg, den die Truppen des in Byzanz weilen- 
den Kaisers Gallienus über sie davontrugen, gehindert; auf demselben 
Wege, wie sie gekommen, zogen sie heimwärts. Da sie eine Nieder- 
lage erlitten, ist die Angabe des Jordanes, sie hätten auf dem Bück- 

^) Hieraas ergibt sieh, dafs die Germanen nicht sehr zahlreich gewesen sein 
können; denn das fieioh vermochte grobe Trappenmassen damals an verschiedenen 
Stellen nicht ins Feld zu schicken. 

*) Haaptquelle Zosimns I, 34, 35 (nach Dexippos). 

*) Eatr. IX, 8. Die Qaaden (und Markomannen?) sind wohl unter den 
Skythen des Zos. I, 37 zu Terstehen, die damals Illyrien verheerten; an die Goten 
mSchte ich nicht denken, vgl. auch oben. 

*■) Das Jahr ergibt sich daraus, dafs Gallienus nach dem Siege über die 
Goten von Byzanz nach Rom eilte, um dort die Deoennalien zu feiern. 
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wege AnohialoB in Tbraden eiDgenommen und hier der wannen Quellen 
wegen sich längere Zeit aufgehalten, sehr unwahrscheinlich; zudem 
wissen wir nur Yon einer Eroberung dieser Stadt durch die Gk)ten 
aus der Zeit des Kaisers Claudius IL 

Eine im Jahre 264 unternommene skythische Expedition nach 
Eleinasien scheint von den Elrimgoten, den Boranem, ausgegangen zu 
sein. Diese landeten wahrscheinlich bei Trapezunt und durchzogen 
hierauf unter furchtbaren Verwüstungen das binnenländische Kappa- 
dokien, G-alatien und Bithynien, um von da aus die Heimreise anzu- 
treten^), unter den Gefangenen^ die die Gtermanen aus Eappadokien 
nach Hause mitschleppten, befanden sich auch einige christliche Kleriker, 
die ihren Glauben, d. h. den orthodoxen, unter den Barbaren verbreiteten 
und bald zahlreiche Anhänger fanden^* Als rechtgläubiger Bischof der 
Krimgoten erscheint bereits 325 auf dem Konzil zu Nicaea Theophilus. 
Philostorgius erzählt, dafs sich auch die Vorfahren Wulfilas unter den 
in Kappadokien gemachten Gefangenen befunden hätten. Diese An- 
gabe ist namentlich von Bessell (Über das Leben und die Lehre des 
Ulfilas, Göttingen 1860, S. llOff.) angezweifelt worden, aber mit Un- 
recht. Allerdings sind die Donaugoten, soviel wir wissen, niemals 
nach Kappadokien gelangt; aber nichts hindert uns anzunehmen, dafs 
jene Gefangenen von den Krimgoten auf dem Wege des Sklavenhandels 
in die Donauländer gelangt sind. (Vgl. dazu weiter unten.) 

Wohl schon im folgenden Jahre wiederholten die Boraner den 
so ertragreichen Beutezug. Bithynien ward geplündert, die Stadt 
Heraclea Pontica erobert; aber auf die Kunde von dem Anmarsch des 
Odenathus aus Syrien traten sie bald wieder die Bückreise an, auf der 
ihnen, wahrscheinlich durch Stürme, zahlreiche Schiffe zugrunde gingen^). 

Einer der gefährlichsten jener Zeit war der Piratenzug des Jahres 
267, Dieser ging von den neuangekommenen Herulem von der Mäotis 
aus; ob sich auch Goten daran beteiligten, ist ungewifs; die Ausdrucks- 
weise der Quellen gibt keinen sicheren Anhalt Jedenfalls kann von 
einer gleichzeitig stattgefundenen selbständigen Landexpedition der- 
selben den überlieferten Erzählungen nach keine Bede sein^). Auf 

^) Vgl. Vita Gallieni 11, 1 (GaUieno et Satumino oonss.). Syticell. 716. 

') PhiloBtorgins hist. ecd. II, 5. Sozomenut hist. ecol. II, 16. 

3) Vita Gallieni 12, 6. Synoell. p. 716/17. Der Zag fällt vor den Tod des Odenathus, 
der zwiflohen Aag. 266 and Aog. 267 za setzen ist, vermutlioh in den Herbst 265. 

«) Qaellen: fies. Vita Gallien. 13, 6ff. (vgl. 6, 1) and Syncell. p. 717. Femer 
Dexipp. frag. 21. Zosim. I, 39, 40. Zonar. XII, 26. Anon. post Dion. fr. 9 (Petr. 
Fatric.) (Müller IV, 196). Die aaf letztere Quelle saräckgehenden fierichte (auch 
Zonaras) setzen den Gotenein^l unter Claudius. 
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angeblich 500 Schiffen^) fahren die Heruler zunächst nach der Donau- 
mündnng, liefen den Fiufs aufwärts und begannen die angrenzenden 
Landstriche zu verwüsten. Da sich ihnen aber hier bald ein energischer 
Widerstand entgegenstellte — Gallienus hatte sofort zwei Offiziere aus 
Byzanz, Cleodamus und Athenaeus, dahin beordert, die den Feinden 
eine Niederlage beibrachten und für die Wiederherstellung der Be- 
feetigungswerke der bedrohten Städte Sorge trugen — , gingen sie 
wieder auf die See und überrumpelten Byzanz und das gegenüber- 
liegende Chrysopolis (jetzt Skutari). Einer inzwischen im Bosporus 
erschienenen römischen Flotte unter Yenerianus gelang es zwar, sie 
zu vertreiben, doch kehrten sie, vom Winde begünstigt, bald wieder 
zurück, eroberten ungehindert, da die Aktionsfähigkeit der römischen 
Flotte durch den Tod ihres Führers gelähmt war, die Stadt Cyzicus, 
die Inseln Lemnos und Skyros und landeten schliefslich in Qriechen- 
land. Athen, Korinth, Sparta, Argos wie überhaupt ganz Achaja 
hatten schwer unter der Boheit und Zerstörungswut der Barbaren zu 
leiden. Zwar gelang es dem Geschichtschreiber Dezippus mit 2000 
geflüchteten Athenern, den zerstreut umherschweifenden feindlichen 
Scharen aus dem Hinterhalte einige Verluste beizubringen^), erfolg- 
reich konnten aber die überlegenen Germanen erst nach Ankunft der 
römischen Flotte bekämpft werden^). Von der See durch Wegnahme 
ihrer Schiffe abgeschnitten^) und zu Lande durch die mit den Leuten 
des Dexippus vereinigten römischen Truppen unter Marcianus^) ge- 
schlagen, zogen sie durch Böotien, Epirus, Macedonien®) der Heimat 
zu. Am Flusse Nestus, der die Grenze zwischen Thracien und Mace- 
donien bildet, überfiel der inzwischen mit Truppen herbeigeeilte Kaiser 



^) Wie ans Synoell. sich ergibt, waren es Segelschiffe; dafs sie zum grofsen 
Teile von besserer Konstruktion waren, zeigt die Fahrt über das Agaische Meer 
und die ohne Schwierigkeit vollzogene Passierung des Bosporus. Die Angabe ihrer 
Zahl für richtig vorausgesetzt, wird man die Menge der Hernier doch kaum hoher 
als 15000 ansetzen dürfen; darunter befanden sich wahrscheinlich auch noch Frauen 
und Kinder. 

') Die Eede, durch die Dezippus die Athener zum Kampfe aufrief, steht 
Dexipp. fr. 21. Seinen Anteil an den Erfolgen scheint Dex. etwas zu stark hervor- 
gehoben zu haben. 

') Dafs Cleodamus und Athenaens die Führer der römischen Flotte gewesen 
seien, mochte ich aus dem verworrenen Bericht des SSonaras nicht folgern. 

*) Hierauf sind die in die zweite Hälfte des Jahres 267 fallenden Münzen 
mit dem Bilde des Meeresgottes zu beziehen, vgl. Eappaport S. 68 N. 7. 

^) Vgl. Vita QaU. 6, 1. 

«) Vita GalL 13, S heibt es, dafs der Zug durch Bpirus, Macedonien, Bö* 
otien gegangen sei; natürlich ist Böotien voranzustellen. 
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GaUienus die wiederum znaammenhangloB einherziehenden Germanen 
und brachte ihnen eine empfindliche Niederlage bei; 3000 Mann sollen 
gefallen sein; einer der feindlichen Anführer Naulobatus^) trat nach 
der Schlacht in römische Dienste über und erhielt die Konsularinsignien« 
Die übrigen entkamen, durch eine Wagenburg sich deckend, über 
das Rhodopegebirge^); mit ihrer Verfolgung wurde vom E^aiser, der 
nach Italien gegen den Usurpator Aureolus abging, Mardanus (und 
der spätere Kaiser Claudius?) beauftragt; doch gelang es diesen nicht, 
die noch immer zahlreichen Feinde zu vernichten. Ein ansehnlicher 
Teil erreichte wieder die Heimat, wo nun in Gemeinschaft mit den 
Nachbaryölkem die Vorbereitungen zu einem grofsen Rachezug ge- 
troffen wurden. Die Rüstungen nahmen das ganze Jahr 268 in Aus- 
spruch; im Frühjahr 269') unter der Regierung des Kaisers Claudius II. 
setzte sich eine gewaltige Schar, bestehend aus Ost- und Westgoten 
(diese erscheinen jetzt zum ersten Male als besondere Stämme, Ygl. 
oben) Herulem, Peucinen, Carpen(?)^) und G^piden^) gegen das 
römische Reich in Bewegung^). 

Rappaport S. 79 bemerkt über das Wesen dieses Zuges, dafs 
derselbe in scharfem Gegensatze zu allen bisherigen stehe: „sie (die 
Goten u. a. Völker) kamen nicht, um wie früher Beute zu machen, 
sondern um in den Ländern, die sie so lange ausgeplündert, und als 
deren Bewohner sie sich bereits ansahen, nun dauernd ihren Wohnsitz 
zu nehmen^. Ich vermag mich jedoch dieser Anschauung durchaus 



>) Ohne Zweifel identisch mit dem Hemler Andonnoballne, von dem der 
Anon. post Dionem fr. 9 eine Anekdote erzählt. 

') Vita üall. 13, 9: per montem Qessacem fugere sunt conati. Der mons 
Gessaces ist unbekannt, gemeint kann aber nur das Rhodopegebirge sein. Dm 
Gebiet zwischen Hämus und Ehodope war das Land der Bessi (Bessica) ; vielleicht 
stand in der Vorlage des Biographen, dafs die Heruler nach Überschreitung des 
€^birges das Land Bessica passierten. Vgl. auch Tomaschek, Wiener Sitznngs- 
Berichte 123 (1893) S. 72ff. 

*) Hydat. fast. (Cons. Gonstant.) M. G. Anot. ant IX, 228. 

*■) Die yita Gianda 6, 2 nennt Celtae als Beteiligte; vielleicht sind darunter 
Oarpen oder die öfters zu den Galatem gerechneten Bastamen zu verstehen. Vgl. 
MüllenhofiP in Haupts ZeiUchrift IX, 137f. 

^) Die Gepiden werden jetzt zum ersten Male unter den Feinden der Römer 
genannt, sind also wohl erst kurz vorher von Norden her, wo sie zuletzt das Ge- 
biet der Burgunder innegehabt (vgl. oben), gekommen; ihre Sitze befanden sieh 
damals wahrscheinlich im nördlichen Daoien. 

«) Quellen für diesen Zug: Zosim. I, 42ff. Vita Ciaudii o. 6 ff. 8ynoell. p. 720. 
Zonar. XII, 26. Ammian. XXXI, 5,15-17 (diese direkt oder indirekt ans Dexippus). 
Butrop. IX, 11. Vict. Caes. 34. 
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nicht anzuschUefsen. Für die den Germanen untergelegte Absicht 
fehlt jeder positive Anhalt; sie ist um so unwahrscheinlicher, als die- 
selben bisher noch zu keiner eigentlichen Sefshaftigkeit gelangt waren, 
sondern sich in einem halbnomadischen Zustande befanden. Ohne 
Zweifel haben sie schon auf den meisten der früheren Expeditionen 
Weib und Kind sowie die gesamte Fahrhabe mitgeführt; dafs erst 
jetzt dieses Umstandes in den Quellen Erwähnung geschieht, beruht 
lediglich auf Zufall und der Mangelhaftigkeit unserer Überlieferung. 
Sind die ror&oyQäliioi bei Cyzicus wirklich Heruler, die bei dem 
Zuge des Jahres 267 dort zurückgeblieben '), so folgt, dafs auch diese 
damals mit ihren Familien von der Mäotis ausgezogen sind. Ver- 
geltung zu üben für die erlittenen Niederlagen und dabei die Baub- 
und Mordlust zu befriedigen, waren vielmehr auch diesmal die ent- 
scheidenden Motive für die Donaugermanen, das römische Ghebiet 
heimzusuchen '). 

Ein Teil der Germanen, besonders die Heruler^) zog wieder zur 
See; ihre Flotte soll 2000 Schiffe stark gewesen sein. Diese waren im 
Gegensatze zu der Expedition des Jahres 267 nur kleine leichtgebaute 
Fahrzeuge, da sie die Strömung, im Bosporus nicht zu überwinden 
vermochten. Die Hauptmasse schlug dagegen den Landw^ ein. Die 
Gesamtmenge der Barbaren wird auf 800000—320000 Streiter ange- 
geben; eine Zahl, die sicher weit über die Wahrheit hinausgeht, auch 
wenn wir annehmen, dafs nicht blofs Bewaffnete^), sondern auch 
Weiber, Kinder und Greise inbegriffen sind. Die Scharen standen 
unter keiner einheitlichen Leitung; wie bisher immer setzte sich das 
Heer aus Yolksteilen zusammen, die unter Führung einzelner Fürsten 
durchaus selbständig an dem Abenteuer sich beteiligten; ein eigentlicher 
Volkskrieg, ein von der Gesamtheit ausgehendes Unternehmen, war 
dieser Zug ebensowenig wie die früheren Expeditionen '^). 

Yon dem Sammelpunkte, der Mündung des Tyras, aus wälzte 
sich der Schwärm zunächst gegen die Stadt Tomis. Der Sturm traf 
die Römer jedoch nicht unvorbereitet, wie früher so oft; stand auch die 



^) Vgl. Rappaport S. 69 Note 2. 

') Vgl. Vita Ghillieiii 13, 10: ... omnes Soythas ad rebellionem excitaruat 
Claad. 6, 1 : illi Gothi qui evaserant . . . omnes gentes suoram ad Romanas mdta- 
Terunt praedas. 

•) Syno. p. 720. 

*) Diese würden etwa ein Fünftel, nicht ein Drittel aasgemacht haben. 

^) Vgl. die Bemerkungen oben S. 46 und die zutreffende CharakteriBiemng 
bei Fall mann, Geschichte der Völkerwanderung I, 58 f. 
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Hauptarmee noch in Italien, Yon wo sie vor kurzem die Alamannen 
abgewehrt hatte, so waren die bedrohten Städte im Osten sowie die 
Balkanpässe in Verteidigungszustand gesetzt. Dafs Nicaea in Klein- 
asien i. J. 269 neue Befestigungen erhalten, ist auch inschriftlich 
bezeugt. Der Angriff auf Tomis mifslang daher ^tind ebensowenig 
vermochten die Barbaren das weiter südlich gelegene Marcianopolis 
zu nehmen. Während das Landheer sich nun plündernd über das 
flache Land der Provinz Niedermösien ergofs, fuhr die germanische 
Flotte am Ufer des Pontus entlang nach der Mündung des Bosporus. 
Die leichten Fahrzeuge waren ; jedoch nicht imstande, gegen die hier 
vorhandenen Strömungen, deren G-efahr durch stürmische Winde 
noch vermehrt wurde, anzukämpfen und erlitten Beschädigungen 
oder gingen zugrunde, wobei zahlreiche Menschen den Tod fanden^). 
Trotz dieser Verluste versuchten die G-ermanen einen Angriff auf 
Byzanz, wurden aber abgeschlagen. Nachdem ihnen auch die Er* 
oberung von Cyzicus mifsglückt war, fuhren sie durch den Hellespont 
nach dem Athos, wo sie ihre Schiffe wieder instand setzten. Die eine 
Abteilung versuchte sich an der Belagerung von Eassandreia und 
hierauf von Thessalonike; eine andere schiffte sich wieder ein und 
suchte die Küsten von Thessalien, G-riechenland, fijreta, Rhodus, Cypern, 
Eleinasien heim. Qelang es auch keiner der beiden Teile eine feste 
Stadt zu erobern, so ist doch bemerkenswert, da£s die Germanen in 
der Belagerungskunst nicht ganz unerfahren sich zeigten und auch 
über Maschinen verfugten ^ ; es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie diese 
Kenntnis Überläufern verdankten. Lizwischen rückte der Kaiser mit 
einer starken Truppenmacht von Italien auf der über Aquileja (wo er 
seinen Bruder Quintillus zum Schutze der Alpenpässe zurückliefs) nach 
Sirmium, Viminacium, Naissus und weiter nach Thessalonike führenden 
grofsen Heerstrafse heran. Auf die Kunde von seinem Anmarsch 
gaben die Germanen die Belagerung Thessalonikes, das schon in der 
gröfsten Gefahr schwebte, auf und zogen nordwärts, um sich mit ihren 
Bundesgenossen zu vereinigen. Dieser Plan scheint ihnen auch geglückt 
zu sein, obwohl sie unterwegs durch die wahrscheinlich zur Besetzung 
des Passee von Skupi vorausgeschickte dalmatinische Beiterei empfind- 



^) Gar 80 Bohlimm wie die Römer angeben, kann der Verlurt aber nicht 
gewesen sein, da sie nachher immer noch über ansehnliche Streitkräfte verfagten. 
Auf den Untergang der Schiffe sind wohl die Künsen mit Neptun geprägt (Rappa- 
port S. 91). 

■) Vgl. Zos. I, 43. Dezipp. fr. 23 von der Belagerang der Stadt Side in 
PamphyUen, die in diesen Zosammenhang gehören mufs. 
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liehe Verluste erlitten^). Bei Naissus (Nisoh) stieÜB das Heer des 
Claudius mit den vereinigten Barbaren sum entscheidenden Ejunpfe 
zusammen. Die Römer wichen anfanglich zom Scheine zurfick, 
fielen dann aber unter kluger Benutzung des gebirgigen Terrains 
über die hitzig ohne Ordnung vordrängenden Germanen her und 
schlugen sie völlig aufs Haupt; 50000 derselben sollen den Tod ge- 
funden haben. 

Der immerhin noch ansehnliche Best der G^ermanen wandte sich, 
da der Rückweg nach Norden abgeschnitten war, südwärts nach Mace- 
donien in der Richtung auf Thessalonike, verfolgt von den kaiserlichen 
Truppen, namentlich der Reiterei Bald stellte sich unter ihnen Mangel 
an Lebensmitteln ein, Seuchen brachen aus. Dazu gingen sie durch 
Hinsterben ihrer Zugtiere des Schutzes der Wagenburg verlustig. So 
gelang es den Römern ihnen erhebliche Verluste an Toten imd Ge- 
fangenen beizubringen; die übrigen wurden zersprengt und in den 
Hämus gedrängt. Hier leisteten sie längere Zeit, bis ins Jahr 270 
hinein, verzweifelten Widerstand und brachten sogar einmal den kaiser- 
lichen Fufstruppen, die von der Reiterei in Stich gelassen worden waren, 
eine empfindliche Schlappe bei; aber schliefslich mufsten sie doch der 
Übermacht und dem Hunger erliegen: nur wenigen gelang es in die 
Heimat zu entkommen. Die Gefangenen wurden teils unter die Ko- 
horten gesteckt, teils als Sklaven unter die siegreichen Soldaten ver- 
teilt, teils als Kolonen auf den verödeten Landstrichen der Donau- 
provinzen angesiedelt^). 

Etwas besser kam die Flotte der Germanen davon. Zwar sind 
ohne Zweifel die vor Thessalonike zurückgelassenen Schiffe von den 
Bewohnern dieser Stadt alsbald vernichtet worden; aber das Geschwader, 
das, wie schon erwähnt, bis nach Eleinasien vorgedrungen war, entkam 
glücklich wieder ins Schwarze Meer. Zu dessen Bekämpfung scheint 
Probus mit einer Flotte ausgesandt gewesen zu sein; doch wandte sich 

^) Dafs der Pafs von Skupi nicht in die Hände der Eomer gelangt war, 
zeigt der Rückzug der geschlagenen Feinde nach Maoedonien. Über die Truppen- 
gattung der dalmatinischen Reiterei, die ihre Entstehung dem Kaiser Gallienns 
verdankt, vgl. Ritterling in der Festschrift für 0. Hirschfeld (Berlin 1903) 8. 343 £f. 
Die Truppe war nicht unbedeutend und stand unter einem gemeinsamen Oberst- 
kommandierenden; dafs dieser unter Claudius der spätere Kaiser Aurelian war, ist 
nicht unmöglich, aber nicht genügend bezeugt. 

*) Durch solche gotische Kolonen ist das Wort Braut in den lateinischen 
Sprachschatz eingedrungen, vgl. y. Domaszewski, N. Heidelb. Jahrbb. III (1893) 
8. 193 ff. A. Thumb in den Germanistischen Abhandloogen Herrn. Paul dargebracht, 
Strafsburg 1902, S. 229. 233. 




dieser sehr bald der wichtigeren Aufgabe, der Vertreibnug der Palmy* 
rener aus Ägypten zu. 

Leider erlag der treffliche Kaiser schon im März 270 der Pest, 
die von den besiegten Goten auch auf das siegreiche Heer übergegangen 
war, tief betrauert von den Bewohnern des Reichs, fiir das er noch 
Grofses zu leisten bestimmt gewesen wäre. Mit Becht wurde sein Sieg 
über die Donaugermanen als ein Eh-eignis von hervorragender Wichtig- 
keit gefeiert; denn diese kulturfeindlichen Elemente haben es auf ein 
Jahrhundert hinaus nicht wieder gewagt, in so grofsen Massen die 
Grenze zu überschreiten. Der ehrende Beiname Goticus hat bei 
Claudius eine gröfsere Bedeutung als dergleichen Titel bei anderen 
Kaisem'). Zahlreiche Münzen wurden noch nach seinem Tode zu 
seinem Andenken geschlagen; der Senat stiftete ihm zu Ehren einen 
goldenen Schild in der Kurie und eine aus Gold getriebene Statue 
auf dem Kapitel*). 

Die Truppen in Aquileja erhoben nun den Bruder des Claudius, 
Quintillus, auf den Thron. Dessen kurze Begierung ist insofern be- 
merkenswert, als ein Schwärm Gt)ten noch einmal in Mösien einbrach 
und auf die Städte Anchialos und Nikopolis einen Handstreich ver- 
suchte. Dafs die Zahl der Feinde nur gering war, geht daraus hervor, 
dafs es der Bevölkerung gelang, sie ohne die Hilfe der Truppen 
zurückzuschlagen^). Vielleicht beziehen sich hierauf die Münzen des 
Kaisers mit Victoria Aug. (Cohen VI 172, 70, 7l). Die in Sirmium 
konzentrierten Legionen, die soeben siegreich gegen die Goten gefochten, 
proklamierten jedoch den Aurelian zum Kaiser und auf die Nachricht 
hiervon schied Quintillus freiwillig aus dem Leben. Auch Aurelian 
hatte während seiner fünfjährigen Herrschaft wiederholt gegen die 
Völker an der Donau Krieg zu führen; doch waren nur die Kämpfe 
gegen die Jutbungen und Wandalen von gröfserer Bedeutung (270/71). 
Im Herbst 271^) waren Barbaren, darunter namentlich (West)- 
goten^), die Abwesenheit des Kaisers benutzend, unter Führung des 

^) Über die Münzen auf den Gotensieg vgl. Markl in der Wiener Namia- 
matischen Zeitschrift 1884 S. 373 f. Cohen VI", 136, 160. Imhoaf-Blamer, Klein- 
asiatische Münzen U (1902) S. 363. Inschrift vom Jahre 270, C. I. L. VIII, 4876 
(= Dessau, Inscriptiones Laünae I n. 571). 

«) Vit. Olaud. 7, 6. Eutrop. 9, 11. Vgl. Maes, La colonna onoraria del 
divo Claudio II, 2. ed. 1698, 

<) V. Claud. 12, 4. Ammian 31, 5, 16. Hierher gehört auch die Brsählang 
Jord. Get. 108. 

«) Vgl. Rappaport S. 96. 

^) Gt)thi, Halani, Roxolani, Sannatae nach v. Aurel. 33, 4. 
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Cannaba (oder Cannabaudes) in Illyrien und Thraden eingefallen; 
Anrelian stiefs mit ihnen auf dem Manche nach Syrien gegen Zenobia 
zusammen, besiegte sie mit leichter Mühe und verfolgte die Qtotefa 
über die Donau, wobei er ihnen erhebliche Verluste an Toten und 
Gefangenen (angeblich 5000, darunter der Führer selbst) beibrachte^). 
Dieser Sieg brachte dem Kaiser den Titel Ooticus mazimus ein^. 
Bei dem grofsen Triumph des Jahres 274 wurden daher auch Gk)ten, 
darunter eine Anzahl fVauen, die sich am Kampfe beteiligt hatten*), 
femer ein von 4 Hirschen gezogener Wagen, „der dem gotischen 
Könige gehört haben sollte*', mit aufgeführt*). 

Die Goten kamen auch jetzt noch nicht zur Buhe; doch richteten 
sie ihre Angriffe nun vorwiegend gegen die barbarischen Völker in 
ihrer Nachbarschaft. Die erste Spur hiervon ist wohl der Einfall der 
Carpen in Thracien, die Aurelian, vom syrischen Feldzuge heimkehrend, 
bekämpfte und zum Teil auf römischem Gebiete in Niedermösien ^ 
einen wohl hierauf zu beziehenden Carporum vicus an der untersten 
Donau erwähnt Ammian XXVII, 5,5 — ansiedelte^). 

Trotz der errungenen Elrfolge hielt der Kaiser eine Wiedei^ 
eroberung Daciens, wie sie sein Vorgänger Claudius geplant zu haben 
scheint, für aussichtslos. Die Provinz, deren Eroberung und Behaup- 
tung soviele Opfer gekostet und die tatsächlich längst fast ganz in den 

') Vita Aorel. 22, 2. Eutrop. IX, 13. Ammian. Maroell. XXKI, 5, 17. 

^ 8. die Zusammenstellang der Inschriften bei Kappaport S. 97. Dazu noch 
C. I. L. III, 12517, 12333, 13715. Eine Mttnee mit Victoria Gothic, bei Cohen VI«, 
204, 260. Auf Aurelian ist wohl auch zu beziehen die Insohr. Aroh. epigr. Hitt. XV, 
211,86 mit (r«T>j«)ff fOywTog. { ^i t / *^ ■. ' . c' i.'H'l '^-) 

'j Vornehme Goten, darunter einer namens Hunila, wurden in Perinth in 
Thracien als Geiseln gefangengehalten ; etwas anderes ist aus der Erzählung Tita 
Bonosi 15, 4—6 nicht zu entnehmen, vgl. Bapp. S. 97. 

^) V. Aorel. 33. 34. Die Beteiligung der Frauen beweist natürlich nichts 
für einen Aus wander ungs versuch, wie Rapp. S. 97 meint. — Die gotische Her- 
kunft des Hirschg^pannes wird von Vopiscus selbst als zweifelhaft bezeichnet; 
die griechischen und römischen Herrscher bedienten sich mehrfach solcher von 
Hirschen gezogener Wagen, vgl. Keller, Tiere des klassischen Altertums (1887) 
8. 90. Die Wagen, auf denen die Germanen ihre Götterbilder umherfuhren, sowie 
diejenigen, auf denen die merowingischen Könige als ehemalige Inhaber der priester- 
liehen Gewalt ihre Umfahrten hielten, waren mit Stieren bespannt, können also 
schwerlich zum Vergleiche herangezogen werden. Vgl. Grimm, Rechtsaltertümer 
I*, 365. 

^) V. Aurel. 30, 4. Viot. Caes. 39, 43. Der Kaiser erhielt vom Senat den 
Titel Carpicus, der mehrfach inschriftlich bezeugt ist Die Inschrift G. I. L. III, 
7586 zeigt, dafs der Sieg über die Carpen noch ins Jahr 272 gehört. Die Beziehung 
der Inschr. Arch. epigr. Mitt. XIV, 16,34 auf die Carpen ist ganz unsicher. 
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Händen der Barbaren war, ward offiziell aufgegeben ; das noch nördlich 
der Donau stehende Militär (hauptsächlich im Banat) wurde zurück- 
gezogen (vgl. oben), die Ziyilbevölkerung, die auf den Schatz des Reiches 
Anspruch erhob ^), auf dem linken Donauufer in der neugegründeten 
Provinz Dacia angesiedelt *). Von dem Abschlüsse eines förmlichen 
Vertrages, durch den Daden an die Ooten abgetreten worden wäre, 
ist jedoch keine Bede. Insofern nun die Donaugrenze wiederhergestellt 
und in der Folge ihrer Bewachung und Befestigung gröfsere Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde ^, hat die Mafsregel Aurelians nicht 
unwesentlich dazu beigetragen, den angrenzenden Provinzen eine längere 
Buhe- und Friedenszeit zu verschaffen. 

Unter der Regierung des Kaisers Tadtus unternahmen Germanen 
von der Mäotis wieder einen Piratenzug nach £leinasien'). Welchem 
Stamme sie angehörten, erfahren wir nicht. Die Quellen bezeichnen 
sie als Barbaren oder Skythen; der Titel Goticus, den Tacitus als ihr 
Besieger führte (vgl. die Münzen mit Victoria Gotthica), gibt keinen 
sicheren Anhalt. Wahrscheinlich ist an Heruler oder Erimgoten 
(Boraner) zu denken; auch mögen sich Ostgoten beteiligt haben. An 
der Nordküste des Schwarzen Meeres hinfahrend landeten sie zuerst 
an der Mündung des Flusses Phasis und drangen dann plündernd 
durch die Provinzen Pontus und Galatien bis nach Kilikien vor*). 
Ihre Zahl kann nicht gering gewesen sein, da Tacitus trotz seines 
hohen Alters gegen sie persönlich nebst seinem Bruder Florianus ins 
Feld rückte. Nachdem der Kaiser einen Teil der wie gewöhnlich zer- 
streut umherschweifenden Scharen vernichtet*), überliefs er seinem 
Bruder die Fortsetzung des Krieges, fand aber, auf dem Rückwege 
nach Europa begriffen, den Tod durch Meuchelmord (ca. April 276). 



^) Gemeint sind offenbar die in der kleinen Walachei ansteigen Proyinnalen, 
die bisher noch einigermafsen getohfitct werden konnten; die Verbindang mit den 
übrigen Landesteilen war längst anterbroohen. Dem entsprechend sind in der 
Gtogend von Romula an der Alatalime Münsen bis Anrelian and dann erst wieder 
von Constantin ab gefunden worden; vgl. Arch. epigr. IDtt IX, 230. 

>) V. Aarel 39, 7, fiutrop. IX, 15 ans derselben Quelle; Rafns Fest brev. 
o. 8. SynoelL 721/22. 

<) Vgl. Jong, Mitt. d. Inst. f. öst Gesch. ErgansnngBbd.'lV, 12. 

«) V. Tao. 13. Zos. I, 63, 64. tfalal. Xn p. 301 R Zonar. XU, 2a 
. ^) Die Angabe der yita Tac, dafs sie nnter dem Vorwand, von Anrelian 
rar Hilfeleistang gegen die Perser berafen ra sein, gekommen seien, ist schwerlich 
der Wahrheit entsprechend. 

•) Münzen mit Victoria Gotthica o. ä. Cohen VI*, 236 f. Hars victor ib. 226 f. 
Gbotycas maximns C. I. L. XII, 5563. 
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Florian, yon seinen Truppen znm Kaiser erhoben, kämpfte ebenfalls 
gegen die Germanen mit Glück, liefs sie aber, obwohl er sie bereits 
am Bosporus umzingelt hatte, entkommen, um sich gegen den ton 
dem syrischen Heere ausgerufenen Kaiser Probus zu wenden, dem er 
auch bald danach unterlag. 

Von Probus (276 — 282) berichtet dessen Biographie, daüs er in 
Thracien mit eingedrungenen gotischen Schwärmen zu kämpfen hatte 
(278?); es werden Ostgoten gewesen sein, die wohl auf dem Seewege 
gekommen waren, da es heifst, dafs der Kaiser u. a. auch Grauthun- 
gen auf römischem Boden als Kolonen angesiedelt habe^). 

Inzwischen machte die Ausbreitung der Goten in den Gebieten 
nördlich der Donau immer weitere Fortschritte. Von ihnen vertrieben, 
suchten und fanden die Bastamen, angeblich 100000 Köpfe stark^ 
Aufnahme in Thracien*) (280). Von gewaltigen inneren Kämpfen, 
die damals stattgefunden haben, berichtet namentlich die Ende 290 
gehaltene Geburtstagsrede auf den Kaiser Maximianus. Die (Osty 
goten wandten sich gegen ihre östlichen Nachbarn, die Burgunder, 
zu deren Gunsten sich die Alanen erhoben; die Terwinger und Taifalen 
kämpften gegen die Wandalen und Gepiden^). Die Wandalen suchten 
damals von ihren Sitzen an der oberen Theifs nach Süden zu vorzu- 
stofsen; von ihnen gedrängt, brachen die Sarmaten wiederholt, be^ 
sonders unter der Begierung des Kaisers Oams im Jahre 282, über 
die römische Grenze. Bei diesen Ausbreitungsyersuchen werden die 
Wandalen auch mit den Taifalen und Westgoten zusammengestofsen 
sein. Auf den Konflikt zwischen Goten und (j^piden ist wohl die 
auf zusammengemengter ost- und westgotischer Überlieferung beruhende 
Erzählung des Jordanes Get. § 97 ff. von dem Kampfe zwischen den 
Goten unter Ostrogotha und den Gepiden unter Fastida zu beziehen. 
Die letzteren, in den gebirgigen und waldreichen Distrikten Nord- 
daciens hausend, suchten sich bessere Wohnsitze zu erkämpfen, wurden 
aber von den Goten in einer Schlacht bei der Stadt Galtis am Flusse 



^) V. Probi 16, 3: üetieo« popalos . . . recepit. Ibid. 18, 2: sed com et ex 
alii8 gentibus plerosque pariter transtoliBset, id est ex Gipedis, Graothungis et 
Vandalis. Die hierauf folgende Bemerkoog von dem Aufstände dieser Völker be- 
zieht sich auf den Zug der Franken Zos. I, 71. Die Ansiedlung der Wandalen 
erfolgte in Britannien Zos. I, 68. — Über den Gotenkrieg vgl. femer HalaL XII, 802. 
Cohen VII ■, 330 n. 377: Victoria Gothia Inschriften mit dem Siegestitel Gotious 
▼gl. Bappaport S. 103, N. 3. über den Wandalenkrieg des Probos vgl. meine (Jesoh. 
der Wandalen S. 11 ff. 

«) V. Probi 18, 1. Zos. I, 71, 1. 

*) Vgl. über die Stelle meine Gesch. der Wandalen 8. 14. 
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Auha (Galt an der oberen Aluta?) geechlagen und zum Bückzuge in 
ihre Heimat gezwungen. Femer wurden unter Diocletian weitere Ab- 
teilungen aus der Heimat. vertriebener Bastarnen und Carpen in das 
römische Beich aufgenommen. Die letzteren erhielten Land zur An- 
siedelung in Pannonien in der Gkgend um Fünfkirchen ^). Carpen 
waren wohl auch die ungenannten Barbaren, die nach Lactanz (de mor- 
tibus pers. 38) im Jahre 303 von den Gk>ten vertrieben, vom Kaiser 
G^erius Wohnätze empfingen^. 

Die Besitzverhältnisse in dem ehemals römischen Gebiete nörd- 
lich der Donau gestalteten sich nun so, dars die heutige Moldau und 
grofse Walachei (das transdanubianische Niedermösien) ^), femer ein Teil 
Siebenbürgens in den Händen der Westgoten sich befand^); im Banat 
und in der kleinen Walachei safsen die Taifalen*^), im westlichen und 
nördlichen Siebenbürgen die Yictofalen und Gepiden. 

unter den geschilderten umständen ist es begreiflich, dafs wir 
von direkten Berühmngen zwischen Goten und Bömern nach Probus 
bis auf Konstantin d. Gr. wenig vernehmen. An Invasionen kleinerer 
gotischer Bäuberbanden scheint es freilich auch damals nicht gefehlt 
zu haben. Der im Jahre 297 gehaltene Panegyrikus auf Constantius 
erwähnt unter einer Anzahl sonst wohl beglaubigter Tatsachen aus 
jener Zeit auch die Unterwerfung von Goten durch die Bömer (c. 10). 
Hierauf bezieht sich wohl auch die Inschrift aus Tortokan (Trans- 
marisca), ü. I. L. III, 6151 (= Dessau 641), wonach Diocletian und 
seine Mitregenten post debellatas hostium gentes dort die Befestigun- 
gen verstärkten (aus der Zeit 293 — 300)* Dagegen ist das Vor- 
kommen des Titels Goticns bei Diocletian auf einer Inschrift des 
Jahres 297*) zweifelhaft. 

Aus dem Februar 303 berichtet Lactanz (de mortibus pers. 13), 



^) Vict Gaes. 39, 43; Eutr. IX, 25; Ck)n8. OonBtant. a. 295. Ammian. XX VIII, 
1, 6. Über den Titel Oarpicas, den Diocletian und seine Mitregenten führten, 
8. Pauly-Wiasowa, Realenzykl 8. v. Die Ansiedlung von Bastarnen unter Diocletian 
wird nur von Butrop erwähnt und ist daher zweifelhaft. 

•) Vgl. Jord. Qet. 91. 

<) Die grofte Walachei hat nicht zu Daoien gehört, wie frfther angenommen 
wurde; Tgl. Aroh. epigr. tfitt XIII, 137. 

*) Das Hochland von Siebenbärgen diente den Westgoten vomehmUoh als 
Zufluchtsort; bewohnt scheint es in der Hauptsache von ihnen nicht gewesen zu 
sein. Vgl. auch Jung, Mitt. d. Inst. 1 dst. Qescfa., firgäDSungsband IV, 13. 

^) Vgl. Arch. epigr. Mitt. IX, 223. Eutrop. VIII, 2: (Dadam) nunc (Zeit des 
Valens) Taipbali habent^ Victoali et Therringi. 

•) Vgl Bappaport S. 107. 
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das Edikt, das die Cbristenverfolgung eröfiEhete, habe ein Anhänger 
des unterdrückten Glaubens mit der höhnischen Bemerkung herunter- 
gerissen, dort seien wohl Gbten- und Sarmatensiege verkündet. Dies 
hat nur dann einen Sinn, wenn nicht lange vorher öffentliche An- 
schläge, die von solchen Siegen berichteten, in Nicomedia die Auf- 
merksamkeit des Volkes erregt hatten. Es müssen daher etwa im 
Jahre 302 Siege über Goten und Sarmaten erfochten worden sein^). 
Dafs die gotischen Überfalle keine gröfseren Dimensionen annahmen, 
ist jedenfalls der Sorgfalt, mit der Diocletian überall, und so auch an 
der Donau, die Grenze behütete*), zu danken. Die Annahme, dafs die 
Goten damals Jahrgelder erhielten*) und dafür zur Stellung von 
Hilfstruppen verpflichtet waren, ist nicht mit Sicherheit zu begründen. 
Die Beteiligung gotischer Krieger an dem Perserkriege des Galerius 
(297; vgl. Jord. Get. 110) kann sehr wohl auf einer Erfindung 
Cassiodors beruhen; haben Goten wirklich an jenem Feldzuge teil- 
genommen, so ist eher an die von Probus angesiedelten Ostgoten 
(vgl. oben) zu denken^). 



3. Kapitel. 

Die Zeit Konstantins d. Gr. ist insofern bemerkenswert, als 
unter ihr die Konsolidierung des Reiches der Goten jenseits der Donau 
ihren Abschlufs fand. Nicht wenig haben dazu beigetragen die ener- 
gischen Mafsnahmen des Kaisers, durch welche die von seinen Vor- 
gängern begonnene umfassende Befestigung der Donaulinie (jetzt ripa 
Gothica genannt) vollendet wurde. Die Goteneinfälle in das römische 
Gebiet, die damals stattgefunden haben, fallen in die Zeit vor der 
Alleinherrschaft Konstantins und stehen wahrscheinlich mit den in den 
Donauprovinzen geführten Bürgerkriegen der Römer in Zusammenhang. 
Im Herbst 314 war Konstantin d. Gr. gegen seinen Mitregenten 
Licinius zu Felde gezogen und hatte diesen wiederholt geschlagen; 



») Vgl. dazu Seeck, Khein. Mus. 48 (1893), 201. 

^ Gons. Const a. 294 Eamen. pro rest soholis 18 (p. 129, 25 Bahrens) v.J. 296; 
Zoflim. II, 34. Inschrift von Tortokan vgL oben. Mommsen im Hermes XXIV (1889) 
S. 210. 

*) Euseb. V. Gonst IV, 5 sagt, Konstantin habe die von seinen Vorgangern 
den Goten gezahlten Sabsidien sistiert; aber auf diese Angaben, die doch nur das 
Verdienst des Kaisers in helles licht setzen sollen, ist nicht viel zu geben. 

^) Nach Ruf. Fest brev. c. 25 nahm Oalerius seine Truppen de limitaneis 
Dadae; vgl. Eutr. IX, 25. 
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während dieser Kämpfe scheinen Ooten^ yielleicht von Licinias zu 
Hilfe gerufen, die Donau überschritten zu haben. Im Dezember dieses 
Jahres ward zwischen den beiden Gegnern Friede geschlossen. Im 
Frühjahr 315 schlugen die vereinigten Truppen beider Kaiser die Bar- 
baren aus dem Lande hinaus; die Stadt Tropaeum Traiani (bei Adam- 
klissi) ist damals „behufs dauernder Sicherung des Ghrenzgebietes^ 
wiederhergestellt worden, wie wir aus der dem Konstantin und Licinius 
gewidmeten Inschrift (C. I. L. III, 13734 [vgl. Arch, epigr. Mitt. XVII, 
108 f.]) erüahren^). Infolge dieses Sieges führte Konstantin auf In- 
schriften aus den Jahren 315 und 319 den Titel Goticus maximus 
(Dessau n. 695. 696). Bedeutender und folgenschwerer war die gotische 
Invasion des Jahres 323. Licinius hatte, gegen Konstantin rüstend, 
im Winter 322/23 die Grenzwachen von den ihm untergebenen Donau- 
Provinzen (Moesia inferior und Scythia minor) zurückgezogen; dies 
benutzend, überschritten die Goten (hauptsächlich Terwinger) unter 
Rausimod die Donau und drangen plündernd durch Mösien bis nach 
Thraden vor. Konstantin befürchtete offenbar, dafs auch sein Gebiet 
in Mitleidenschaft gezogen werde; er zog daher von Thessalonike aus 
gegen die Barbaren zu Felde, trieb sie über den Strom zurück und 
nahm ihnen die gemachte Beute wieder ab, wobei auch ihr Führer 
den Tod fand*). Infolge dieses Sieges erhielt der Kaiser den Titel 
Goticus (Guthicus) victor ac triumfator*), der durch eine Inschrift vom 
30. Juni 33t (0. 1. L. III, 7000) überliefert ist. 

Konstantin hatte bei der Bekämpfung der Goten den Beichsteil 
des Licinius verletzt; dies gab den direkten Anlafs zum Ausbruche des 
Bürgerkrieges. Die Goten spielten bei demselben insofern eine Bolle, 
als sie unter Führung des Prinzen (i^galis) Alica, vielleicht eines 



^) Die in der Inschrift genannten praefeoti praetorio gehörten je einer 
Beiohshälfte an; vg;l. Mommsen im Hermes XXXVI, 204. 

■) Zot. I, 21. Ezo. Valea. V, 21. Zonar. XIII, 2. Theoph. a. m. 58ia 
Zosimas hat den Sarmateneinfall von 322 mit dem Gotenkriege sasammengeworfen; 
der Anführer Raosimod war ohne Zweifel Qermane. Da dieselbe Quelle die Sar- 
maten von der Maotis herkommen läDst, so ist möglich, dafs sich auch Hemler 
oder Xrimgoten an dem Qotenzuge beteiligten; dieser würde dann teilt zn Lande, 
teils sor See erfolgt sein. Damit im Zusammenhang mag die allerdings sweifelhafte 
Angabe des Gonst. Porphyrogen. de adm. imp. c. 53 stehen, dafs Konstantin die Be- 
wohner des tanrischen Ghersonnes zu einem Angriff auf die Goten veranlafst habe. 
Vielleicht gehört hierher auch das Geeets God. Theodos. VII, 1, 1 vom 28. April 
323: 8i quis barbaris scelerata fiiotione facultatem depraedationis in Romanos de- 
derit, — vivus amburatur. 

*) Vgl. dazu Schiller, Xaiserseit II, 202. 
SeliBidt. GMoUdit« d«r aamtMlwa Sttem. I. 6 
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Sohnes Bansimodsy auf Seite des Licinius in der Schlacht bei Ohryso* 
polis (18. Sept. 324) fochten'). 

Nachdem Konstantin in den Besitz der Alleinherrschaft gelangt 
war, richtete er sein Augenmerk auf die Sicherung der Donau^enze« 
An der ganzen Linie auf beiden TTfem wurden Kastelle und befestigte 
Lager angelegt^); besonders bemerkenswert ist die Erbauung einer von 
Gigen (Oescus) nach Celeiu führenden steinernen Brücke, die 328 
vollendet wurde*). Aus derselben Zeit stammt auch nach den gefun- 
denen Münzen ein durch eine Mauer verstärkter Wall, der von Axio» 
polis an der Donau bis nach Tomis führte und, wie noch heute er- 
kennbar, in Entfernungen von ca. 2\ km durch grofse Kastelle ge- 
schützt war*). 

Die Terwinger und Taifalen suchten nun ihr Oebiet nach Westen 
hin zu erweitem und die Sarmaten zwischen Theifs und Donau aus 
ihrem Lande zu verdrängen. Die letzteren riefen aber den Beistand 
des Kaisers an^ der seinen Sohn Konstantin II. mit einem Heere über 
die Donau schickte. Am 20. April 332 siegten die Kömer im Sar- 
matenlande in einer grofsen Schlacht über die Germanen, von denen 
(natürlich übertrieben) 100000 den Tod gefunden haben sollen^). In 



^) Exo. Vales. V, 27. Die von einigen späteren Quellen gebrachte EraUilung, 
Licinius habe nach seiner Gefangennahme (325) Verhandlungren mit den Donau* 
barbaren angeknüpft, ist sur Motivierung von seiner Ermordung absichtlich in eine 
falsche Zeit gesetzt worden. Als Jahr der Besiegung des Licinius habe ich mit 
Seeck 324 angenommen; dagegen liommsen im Hermes XXXII, 545 ff., XXXVI, 
605, XXXVII, 156. 

*) Gegenüber von Transmarisca (j. Totrokan) ¥nirde das Kastell Daphne er- 
baut; Prok. de aedif. IV, 7. Die hierauf geprägten liünsen mit Constantiniana 
Da&e (Cohen VII, 237,89 ff.) zeigen, dafs es hierbei zu siegreichen Kämpfen mit 
den Goten gekommen ist — Allerdings hat Konstantin die Grenztruppen ver- 
mindert, aber dafür die Feldarmee verstärkt. Der Tadel, den Zos. II, 34 in bezog 
hierauf über Konstantin ausspricht, ist daher unberechtigt. Die Ziffer der romi- 
schen Grenzbesatzungen nach Diocletian überstieg die der vordiocletianischen Zeit 
immer noch um das Doppelte. Vgl. Hommsen, Hermes XXIV, 210. 

•) Vict Gaes. 41, 18. Epit 41, 13. Chron. pasck a. 328. Vgl. Arch. epigr. 
lütt IX, 230. 

^J VgL Schnchhardt in den Neuen Jahrbüchern für das klass. Altertum V 
(1900) S. 100 f. Tocilesoo, Fouilles et recherches arch6ol. en Rounanie (190Q) 
p. 143 ff., 182. 

»)Cons.Const.a.332. Bxc.Vale8.VI,31. Buseb. vitaOonst. IV, 5. Eutrop.IX,7. 
Vici Caes. 41, 12. Ruf. Festus 26, 1. Die Münzen Cohen VII, p. 241. 242 n. 117. 118. 
p. 301 n. 623 sind wohl hierher zu beziehen, ebenso die Inschrift CIL III, 733: 
Fortunae reduci ob devictos Gothos. — Die Bemerkung der Bzc Val., dafs die 
Cbrmanen zum Teil durch Kälte zugrunde gegangen seien, konnte gegen das Datum 
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den damaligen Sarmatenkämpfen fiel auch der Qotenfürst Vidigoja, 
dessen Andenken in gotischen Heldenliedern gefeiert wurde, und der 
mit dem Witege der späteren deutschen Heldensage identisch ist^). 
Auch zahlreiche Gefangene sind damals gemacht worden,^ die in ver- 
schiedenen Teilen des Reiches als Kolonen angesiedelt wurden: Symeon 
MetaphrasteSy vita s. Nicolai c. 17 (Migne patrol. Ghraec. 116 p. 337) 
berichtet von Taifalen, die unter Konstantin I. in Grofsphrygien 
safsen*). Der Kaiser schlofs hierauf einen förmlichen Friedensvertrag 
mit den Goten und Taifalen ab*): diese traten zum Beiche in das 
Verhältnis von Föderaten ein mit der Verpflichtung, die Grenze zu 
schützen und an den vom Kaiser zu führenden Kriegen sich durch 
ein bestinuntes Kontingent zu beteiligen, wofür ihnen jährliche Sub- 
sidien gezahlt wurden^); dem entsprechend wurde das Land nördlich 
der Donau wieder als zum Reiche gehörig angesehen, weshalb 
Konstantin bei Julian (Caesares p. 423) sich rühmt, das trajanische 
Dacien wiedererobert zu haben. Zur Besiegelung des geschlossenen 



der Fasten mifstrauisch machen. Wenn nach dem Kalender des Philooalu« vom 
4. — 9. Februar Ludi Gottioi gefeiert worden, so würden diese allerdings am besten 
auf jenen Sieg zu beziehen sein. Die Deutung, die Strakosch-Grafsmann 
(Geschichte der Deutschen in Österreich-Ungarn I, 93) gibt, dars der Krieg bis in 
den folgenden Winter hinein geführt worden sei, ist wenig plausibel. 

^) Jord. Get. 43. 178. Vgl. Müllenhoff, Ztsohr. f. d. Altert. XU, 255ff. 

^ Der von Zosim. II, 31 erzahlte Überfall taifalischer Keiter, der allerdings 
tendenziös entstellt ist, gehört wohl in den Gotenkrieg Ton 352. 

^ Bzc. Vales. VI, 31: pace firmata. £utrop. X, 7: pace ad postremum data. 
Vgl. Sozom. bist. eccl. I, 8. Buseb. v. Oonst. IV, 5. 

^) Jord. Get. 112: qui (Gothi) foedns inito oum imperatore quadraginta 
suomro milia illi in solacio contra gentes varias obtnlere. Die Zahl 40000 ist 
natürlich stark übertrieben; soviel konnten die Gk>ten nicht ins Ausland schicken; 
in Wahrheit waren es wahrscheinlich nur 3000, vgl. Ammian, Marc. XXVI, 10, 3. 
(Die Angabe bei Zosimus IV, 7 auf 10000 ist vermutlich irrig; Ammian ist ent- 
schieden glaubwürdiger.) Über die Jahrgelder, die den Goten gezahlt wurden 
s. Julian. Oaes. p. 422, 13 (Hertlein). Über das Föderatverhälttiis im allgemeinen 
Bunap. fr. 37. Ammian XXVII, 5, 1 (gens amica Romanis foederibus ingis pacis 
obstriota). läbanius tis KcSvojavra xal Kaworayriov (verf. 348) (ed. Beiske III 
p. 303). Themist. or. X p. 161 Dind. Vgl. dazu Hommsen im Hermes XXIV (1889) 
S. 215 ff., 273. Die Subsidien waren eigentlich als Naturalleistungen angesetzt, 
wurden aber in Gteld gezahlt; ihre technische Bezeichnung ist daher annonae foe> 
deraticae. Nach Themist. a. a. O. erhielten die Goten von Valens Geld u. Getreide. 
Seit jener Zeit werden zahlreiche Goten in das Reichsheer eingetreten sein (vgl. 
auch Buseb. v. Const. IV, 7); die Tervingi und Visi der Notitia dignitatum (Uommsen 
a. a. O. 277) könnten darauf zurückgehen. Dafs jedoch den Goten in jenem Vertrage 
die dauernde Stellung einer gewissen Zahl Rekruten auferlegt worden sei, ist wenig 
wahrscheinlich. 

6* 
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foedus stellten die Ooten Geiseln, daranter den Sohn des „Königs^ 
Ariaricus. Dieser war yielleicht Athanarichs Vater, den nach einer 
Notiz bei Themistius (Or. XV. p. 234, 27) Konstantin durch Aufstellung 
seiner Statue im Hinterzimmer des Buleuteriums besänftigt hatte. 

Der so geschaffene Friedenszustand hat volle 35 Jahre ge- 
dauert. Die Goten, d. h. die Terwinger, wandten sich nun, da ihrem 
Vordringen nach Westen und Süden ein fester Biegel vorgeschoben 
war, einer sefshafteren Lebensweise zu. Eusebius sagt v. Gonst. IV, 5, 
Konstantin d. Gr. habe die bisherige wilde und gesetzlose Lebensart 
der Skythen (Goten) zu einer vernünftigen und gesetzmäfsigen um- 
gestaltet. Libanius bemerkt, dafs die kriegslustigen und unruhigen 
Skythen die Waffen niederlegten, den Frieden schätzen lernten und 
dem Ackerbau sich widmeten^). Der so lange unterbrochen gewesene 
Handelsverkehr nach Altdaden begann daher nun wieder sich zu be- 
leben, vne die zahlreichen, aus dem vierten Jahrhundert stammenden 
dort gefundenen Münzen und Goldbarren lehren: so namentlich an der von 
Geleiu, dem Brückenkopf der neuen Donaubrücke, die Aluta aufwärts 
führenden Strafse, am Vulkanpafs, am Tölgyeser Pafs, am Bodzapafs, 
in Sarmizegetusa, in Gergeschdorf, in Szilagyi-Somlyo^). Die Bemerkung 
des unter Konstantin lebenden Biographen des Kaisers Maximinus, dafs 
dieser auf seinen Besitzungen in Thracien einen lebhaften Verkehr mit 
den Goten unterhalten habe, ist, wie schon erwähnt, eine nach den Ver- 
hältnissen seiner Zeit konstruierte Erfindung des Verfassers. Als Föde- 
raten begegnen uns die Goten mehrfach in den von den Kaisern geführten 
Ejiegen. Ob sie in dieser Eigenschaft an dem Sarmatenkriege des 
Jahres 334 teilgenommen, ist nicht überliefert, aber nicht unwahr- 
scheinlich. Gotische Hilfstruppen kämpften unter Konstantins ^egen 
die Perser (348 und 360; Liban. III, 303, 20 und Ammian. XX, 8); 
Taifalen fochten mit gegen die Sarmaten (358; Ammian. XVII, 
13, 19); Goten dienten im römischen Heere beim Perserkriege Julians 
363 (Zos. III, 25; Ammian. XXIII, 2,7)*); dem Usurpator Prokopius, 
der sich auf seine Verwandtschaft mit dem Konstantinischen Hause 



£iß K(6v<napra Reiske UL, 30S (v. J. 348). Eis 'lovhavov vnara*^ Beiske I, 
395 (von 363). 

>) Vgl. StrakoBch-Grafsmann a. a. 0. 1, 107 ff. Jung, Mitteil. d. öst. 
InBt.Erg.-Bd.lVS. 13ff. Arohäol. epigr. Mitteil. IX, 230. ThemistivLB htl rtje ei^^vrig 
p. 161, 26 ff. (Dindorf). Der Fand von Ssilagyi Somlyo enthält namentlioh Ehren- 
gesohenke der römischen Kaiser hin Valens an die Barbarenfürsten. 

') Die Angabe des Liban. I, 578, dafs Julian es nicht für nötig erachtet habe, 
Skythen, d. h. Goten, zu Hilfe zu rufen, fällt gegen diese Tatsache nicht ins Gewicht. 
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berief) hatten die gotischen Fürsten anf Ghrand des foedns ein Hilfs- 
korps gesandt (366; Ammian. XXVI, 10, 3). Wohl ebenfalls als 
Föderaten, d. h. als Verteidiger ihres Gebietes, haben sie mit den 
eine Erweiterung ihrer Sitze anstrebenden asdingischen Wandalen um 
die Mitte des 4. Jahrhunderts siegreich gekämpft, worüber uns allein 
Jordanes-Oassiodor (Oet. 113 ff.), aus westgotischer Überlieferung, frei- 
lich nicht in allen Punkten glaubhaft, berichtet^). 

Trübungen dieses Verhältnisses, durch welches auch das Ein- 
dringen zahlreicher Lehnwörter römischen und griechischen Ursprunges 
in die gotische Sprache begünstigt wurde, sind dann und wann yor- 
gekommen, waren aber zunächst nur vorübergehend und ohne tief- 
gehendere Bedeutung. In der Zeit zwischen 337 und 340 war man ge- 
nötigt, die Grenzbefestigungen in der Dobrudscha infolge eines Einbruches 
gotischer Raubscharen zu verstärken, wie aus der in Karkaliu unweit 
Iglitza, dem alten Troesmis, gefundenen Inschrift (C. I. L. III, 12483 
= Dessau 724, vgl. Arch. ep. MitteiL XVII, 84) sich ergibt. Wenn 
Eonstantius in einer aus den Jahren 354 oder 355 stammenden In- 
schrift (C. I. L. III, 3705; Dessau 732) den Titel Gohticus führt, 
80 mufs er erfolgreich mit den Goten gekämpft haben; vielleicht ist 
hierher die dunkle Stelle in der Bede des Libanius elg KwvaravTa 
(Keiske III, 304, 14): Tfjg Sxv&anjg ov afAVKQov fjiiqoq hcivwat (Eonstantius) 
zu ziehen. Auch unter dem kraftvollen Begiment Julians haben die 
Groten sich nicht immer ruhig verhalten. Ammian sagt XXII, 7, 7, 
der Eaiser habe alle Städte Thraciens samt den Grenzfestungen in 
Stand setzen lassen und dafür Sorge getragen, dafs es den an der 
Donaulinie stationierten Soldaten, die sich den Übergriffen der Barbaren 
gegenüber sehr wachsam gezeigt, nicht an Sold und Lebensmitteln 
fehlte; vermutlich ist damals auch die Donaubrücke wieder beseitigt 
worden, die im Jahre 367 sicher nicht mehr bestand. Ebenda heifst 
es, Julian habe den ihm erteilten Bat, die Gt>ten, die sich oft als 
unzuverlässig und treulos erwiesen hätten, anzugreifen, mit der Be- 
merkung abgelehnt, er suche einen besseren Feind. Auf kriegerische 
Bewegungen, die während des Perserkrieges sich zeigten, deutet eine 
von Eunap. fr. 22 überlieferte Äufserung des Eaisers: die Skythen 
halten jetzt zwar Buhe, werden diese aber nicht lange mehr bewahren. 
Die Ahnung Julians ging sehr bald in Erfüllung. Bereits unter seinem 
Nachfolger scheint die Donaulinie wieder arg vernachlässigt worden 
zu sein« Nach der Schilderung des Themistius {inl %rjs Biqvpnig 162, 



>) Vgl. meine Gesoh. d. Wandalen S. 15 
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16ff. Bindorf ; verf. 370), die allerdiogs wohl stark übertrieben ist, um 
die Tätigkeit des Kaisers Valens in um so hellerem Lichte erstrahlen 
zu lassen, waren damals die Grenzsoldaten infolge der Gewinnsacht 
der Anführer schlecht ausgerttsteti gering an Zahl und den Erforder- 
nissen des Krieges in keiner Weise gewachsen, die Kastelle yerfaUen. 
Infolgedessen nahmen nicht nur die Einfälle einzelner Bäuberbanden 
wesentlich zu; auch gröfsere kriegerische Expeditionen wurden jetzt 
von den Goten nach dem römischen Gebiete diesseits der Donau vor- 
bereitet. Ammian erwähnt (XXYI, 4, 5)9 dafs um die Zeit des 
Regierungsantrittes des Valens (Frühjahr 364) praedatorii globi Go- 
thorum Thraden verwüsteten^). Es sind jedoch sofort energische 
Mafsregeln zum Schutze der Grenze getroffen worden. Ein in sehr 
nachdrücklichem Tone gehaltenes kaiserliches Reskript vom 19. Juni 364 
an den dux von Dacia ripensis ordnet die Reparatur und den Neubau 
von Wachttürmen (turres) am Umes an (Cod. Theod. XY, 1, 13). Die 
durch Gesetze bezeugte Anwesenheit des Kaisers in Marcianopel am 
31. Januar und 9. März 365 hängt wahrscheinlich ebenfalk mit MaGs- 
nahmen gegen die unruhigen Goten zusammen. Ah Valens im Früh- 
jahr 365 nach Syrien zog, erhielt er unterwegs die Kunde, dafs die 
Goten wieder zu einem Einfalle in das Reichsgebiet rüsteten; er liefe 
daher eine gröfsere Truppenabteilung zum Schutze der bedrohten 
Gegenden abgehen (Ammian. XXYI, 6, 11). Der Ausdruck Ammians : 
Gothorum gentem conspirantem in unum zeigt, dafs es sich im Gegen- 
Satze zu den früheren Unternehmungen, wo nur einzelne Yolksteile 
auftraten, um eine Expedition gröfseren Stiles, vielleicht auf Beschlufs 
des Gesamtvolkes handelte. Durch die Mafsregeln des Kaisers wurde 
die Gefahr jedoch abgewendet; die Goten kehrten zum Frieden zurück 
und sandten dem Usurpator Prokopius, als dieser sich ihnen gegenüber 
als den berechtigten Herrscher hinstellte und auf Grund des foedus 
Zuzug verlangte (vgl. oben), ein Hilfskorps von 3000 Mann (Sept. 365)^). 
Diese Truppen scheinen in Thracien, das durch den dem Yalens treu- 
gebliebenen General Equitius von Illyricum aus bedroht war, vielleicht 
zur Deckung Konstantinopels, zurückgelassen worden zu sein; Mar- 
cellus, der sich nach Prokops Tode zum Kaiser aufwarf, trat von 
Ghalcedon aus mit ihnen in Yerbindung, um sie auf seine Seite zu 
ziehen^). Nachdem beide Rebellen beseitigt waren (Mai 366), trat das 
gotische Korps den Rückweg an, wurde aber abgeschnitten, gefangen 

1) Vgl. dazu aach ThemistiuB 162, 27 ff. 

«) Ammian. XXVI, 10, 3. Zos. VI, 7. Vgl. oben 8. 83 N. 4. 

•) Ammian. XXVI, 10, 3. 
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genommen und in Tenchiedene Städte verteilt^). Der E^aiser sandte 
nun den magister equitum Victor zu den Gk>ten, um dieee wegen 
ihres vertragswidrigen Verhaltens zur Rede zu stellen*). Ihre nicht 
unberechtigte Entschuldigung, dafs sie in gutem Glauben auf Qrund 
des mit dem Eeiche abgeschlossenen foedus den Prokop unterstützt 
hätten, liefs Valens nicht gelten; er erklärte, dab durch ihr Verhalten 
der Kriegsfall gegeben sei und verweigerte die erbetene Auslieferung 
der G^fangenen^). Die Angabe Eunaps, dafs die Goten wegen 
des letzteren ümstandes zu den Waffen gegriffen hätten, ist nicht 
wahrscheinlich. Der Kaiser war vielmehr der angreifende Teil, wie 
die folgenden Ereignisse lehren und aus Ammian sich ergibt; der 
Anlafs, die zweifelhaften Bundesgenossen nördlich der Donau energisch 
zu strafen und seine Macht fühlen zu lassen, war ihm nach Wieder- 
herstellung des Friedens im Beiche sichtlich willkommen. Den Winter 
366/67 verbrachte Valens in Mardanopel, mit grofsen Vorbereitungen 
zu einem Einfalle in das feindliche Gebiet beschäftigt. Die Truppen 
wurden einexerziert und grofse Proviantdepots unter Leitung des neu- 
emannten praef. praet. Auxonius in den Donaustädten niedergelegt^). 
Im Frähsommer 367 — am 10. und 30. Mai weilte der Kaiser noch 
in Marcianopel — überschritt das römische Heer auf der durch die 
Kastelle Transmarisca und Daphne (also ssö. von Bukarest) gedeckten 
Stelle mittelst einer Schiffbrücke die Donau^). Die Goten unter 
Führung des Fürsten Athanarich zogen sich aber, angeblich erschreckt 
durch die ansehnliche Zahl der Gegner, ohne Widerstand zu leisten 
nach dem Hochlande von Siebenbürgen®) zurück, wo sie der Kaiser 
nicht anzugreifen wagte. Der Erfolg dieses Feldzuges beschränkte sich 
darauf, dafs die unter dem Befehle des magister peditum Arinthäus 
stehenden römischen Streifscharen einzelne in den Ebenen der Walachei 
zurückgebliebene Sippen aufgriffen und zu Gefangenen machten. Im 
Herbst ging Valens wieder über die Donau zurück, am 25« Sept. 367; 
weilte er in Dorostorum (Silistria), um sich von da nach Marcianopel 
in die Winterquartiere zu begeben (hier nachweisbar 368 Jan. 31 und 



1) Eanap. fr. 37 und darans Zosim. IV, 10. 

^ Ammian. XXVII, 5, 1. 

■) Eanap. 

*) Zo8. IV, 10. 

») Ammian. XXVII, 5, 2 ff. 

") Ammian sagt: montet peÜyere Serrorom ardaos. Über die Serri (Sar- 
maten auf den Vorhügeln des südl. Karpathenwalles) vgl. Tomasohek, Wiener 
Sitzungsberichte 123 (1893) S. 99. 
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MSrz 9y)y woselbst aach die Quinquennalieii gefeiert wurden (Themist 
or. VUI)*). Den Sommer 368 brachte er, durch Überschwemmungen 
an dem Überschreiten der Donau gehindert, untatig bei dem „Dorf 
der Carpen^ (wahrscheinlich in der Gegend von Silistria) zu; bereits 
am 1. Aug. d. J. war er wieder in Marcianopel, wo er bis zum 3. Mai 
369 mehrfach nachzuweisen ist. Im Sommer 369 passierte er bei 
Noviodunum (Isakia) (von hier ist ein Oesetz vom 5. Juli datiert) 
auf einer Schiffbrücke die Donau und drang tief in das Innere des 
Gebietes der Terwingen^ vor. Ammian erzählt, dafs Athanarich sich 
mit einem starken Aufgebot ihm entgegengestellt habe, aber in die 
Flucht getrieben worden sei. Diese Angabe unterliegt aber mancher- 
lei Bedenken; es ist nicht recht wahrscheinlich, dafs der Anfuhrer der 
Westgoten seine bisherige bewährte Taktik geändert haben sollte. 
Weder Themistius in seiner 370 gehaltenen Friedensrede (or. X, p. 158, 
lOff.) noch Zosimus (lY, 11) wissen etwas von einer stattgefundenen 
Schlacht. Ersterer sagt nur, dafs der Kaiser zweimal die Donau 
überschritten und das feindliche Land weithin verwüstet hätte; letzterer, 
der nur von einem Feldzuge berichtet, gibt an, dafs die Goten den 
offenen Kampf vermieden und in Sümpfe und Wälder versteckt die 
Römer aus dem Hinterhalte beunruhigten, aber schliefslich von den 
Trofsknechten, denen der Kaiser für jeden Kopf einen Preis bewilligt 
hatte, vertrieben und in grofser Zahl niedergemacht worden seien. 
Wahrscheinlich bezieht sich die Erzählung des Zosimus auf den Feld- 
zug des Jahres 369 wegen der Hervorhebung der Sümpfe, die am 
untersten Donaulaufe besonders häufig sind und durch das Hochwasser 
des vorhergegangenen Jahres noch an Ausdehnung gewonnen haben 
mögen. Ohne etwas besonderes ausgerichtet zu haben, kehrte Valens 
mit sämtlichen Truppen nach Marcianopel in die Winterquartiere zu- 
rück. Da beide Teile die Beendigung des Kriegszustandes wünschten 
— die Goten hauptsächlich deshalb, weil sie in dem Gebirgslande, 
wohin sie sich zurückgezogen hatten, anfingen Mangel zu leiden — , 
kam man bald über die Feststellung der Friedensbedingungen überein, 
wobei die Generale Victor und Arinthäus als kaiserliche Bevollmächtigte 
fungierten. Die Initiative ging wohl von den Goten aus; aber die Be- 



') Vgl. die Zasammenstellang der Verordnangen bei liommsen, Hermes 
XVn (1882) 8. 525 N. 1. 

*) Vgl DeMM n. 770. 

*) Ammian nennt die Greatongen, was aber ganz onwahrscheinlich ist; 
ohne Zweifel ist (XXVII, 5, 6) Gbeuthnngos in Therwingos zn bessern. Vgl. v. 
Sybel, Entstehung des dentsohen Königtums * S. 177. 



89 

richte (Ammians und besonders des Themistius or. X p. 158), dafs der 
Kaiser ihnen erst auf yieles Bitten hin und nur widerstrebend den 
Frieden bewilligt habe, sind tendenziös entstellt; denn die Goten waren 
keineswegs gedemütigt. Über die Bedingungen ist etwas genaueres 
leider nicht bekannt; das Schweigen Ammians läfst darauf schliefsen, 
dafs sie für Born nicht sonderlich ehrenvolle gewesen sind. Dies läfst 
auch Zosimus durchblicken, wenn er sagt^ es sei ein Vertrag ge- 
schlossen worden, der die Würde der Bömer nicht schändete. Wie 
aus Themistius und Zosimus zu entnehmen, wurde das Föderatverhältnis 
der Gk)ten zum Beiche formlich aufgehoben, die jährliche Subsidien- 
Zahlung demgemäfs eingestellt: die Goten galten nunmehr als Beichs- 
ausländer. Die Donaulinie ward beiderseitig als Grenze anerkannt, 
ihre Überschreitung zu Handelszwecken nur an zwei Punkten gestattet^). 
Der feierliche Abschlufs des Friedens durch Athanarich und Valens 
fand etwa im September^) auf einem Schiffe auf der Donau statt; 
es war dieser Ausweg vereinbart worden, weil weder die Gtoten noch 
die Bömer als die Unterlegenen gelten wollten und beide Teile dem- 
entsprechend das Betreten des gegnerischen Gebietes bei den Ver- 
handlungen entschieden ablehnten. Wenn Ammian berichtet, Athar 
narich sei durch einen furchtbaren Eid, den er seinem Vater habe 
schwören müssen, verhindert gewesen, römischen Boden zu betreten, 
so ist dies sicher eine Beschönigung der wirklichen Tatsachen. Die 
Truppen beider Parteien lagerten einander gegenüber an den Ufern 
des Stromes. Der Bhetor Themistius war Augenzeuge des interessanten 
Schauspiels. Nach der Erledigung der Formalitäten und dem Em- 
pfang der Geiseln^) kehrte Valens nach Marcianopel (Gesetz vom 
11. Dezember) und von da nach Eonstantinopel zurück, wo er durch 
ein Gesetz vom 29. Dezember 369 nachweisbar ist. Infolge dieser 
Ereignisse führte er den Siegestitel Gothicus maximus, der auf einer 
Inschrift von Ende 369 (?) (Dessau 771) erscheint; von den Münzen 
des Kaisers gehört wohl hierher besonders Gohen VIII, 111 n. 50: 
triumfator gent. barb. 

Wie überhaupt im ganzen Beiche^) so ist auch an der unteren 



^) ThemistiiiB p. 161, 32: 8vo ftSvas n6l»is rav nora/Mp nQoaqfnuaiikvtov 
iftnöpia «artoMtväaato (Valeii«). 

^ Themistius p. 160, 3: iy ^Xup aras inl r^e vsiog, rivitta fiakuna iavrov 

*) acceptit obndibiu Valens Constantinopolim redit sagt Ammian; dieser 
Ausdruck lärst die Deutung zu, dafs beide Teile G^eiseln stellten. 
«) Vgl. SchiUer Kaiserzeit II, 376 ff. 
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Donau damals der Ausbau der Grenzbefestigungen mit grofser Energie 
betrieben worden. Die Tätigkeit des Kaisers in dieser Hinsicht wird 
von Themistius (or. X p. 162 ff. Dind.) in lebhaften Farben, wenn auch 
natürlich rhetorisch übertrieben, geschildert. Ein weiteres Zeugnis 
besitzen wir in der Inschrift von Hissarlik, dem römischen Kastell 
Cüus, zwischen Troesmis und Axiopolis in der Dobrudscha, wonach 
Valens in fidem recepto rege Athanarico, victis superatisque Gk)thi8 
. . . hunc burgum ob defensionem rei publicae eztruzit (um 369)^). 
Dieses Kastell ist wahrscheinlich dasselbe, das nach Themistius a. a. O. 
p. 163, 25 ff. auf den Trünunem eines alten in einer Sumpfgegend auf 
einer die Gegend beherrschenden Erhöhung erbaut wurde. 

Die folgenden Jahre der westgotischen Geschichte .sind durch 
innere Zerwürfhisse ausgefüllt, die z. T. mit der Ausbreitung der christ- 
lichen Religion in Zusammenhang stehen. 

Das Christentum ist den Donaugoten zunächst hauptsächlich 
durch kleinasiatische Christen vermittelt worden, die auf den grofsen 
Raubzügen des dritten Jahrhunderts gefangen genommen und als 
Sklaven fortgeschleppt wurden. Dies ist namentlich durch Philostorgius 
(bist. eccl. II, 5) bezeugt, der auch den Wulfiila von einer christlichen 
Familie abstammen läfst, die aus Sadagolthina bei Pamassus an der 
kappadokisch-galatischen Grenze i. J. 264 (vgl. oben) mit vielen anderen 
geraubt worden war. Auch Basilius d. Gr. (ep. 164) gibt an, dafs 
der Same des Christentums von Elappadokien zu den Goten gelangt 
sei und gedenkt besonders der Tätigkeit eines daher stammenden 
Gefangenen, des Eutyches, auf dem Gebiete der Heidenbekehrung. 
Dazu kommt, dafs noch 100 Jahre später ein Zusammenhang und 
Verkehr zwischen den Christen unter den Donaugoten und der Kirche 
Kappadokiens bestand, wie die Akten über das Martyrium des heiligen 
Sabas ergeben, die in einem Briefe der Gemeinde in Gothien an die 
in Kappadokien enthalten sind; dafs die 26 Märtyrer unter Wingurich 
teils gotische, teils phrygische, kappadokische und syrische Namen 
tragen, dafs Selenas, Wulfilas Nachfolger, mütterlicherseits ein Phrygier 
war (Soor. h. eccl. Y, 23), dafs der Name des Jklärtyrers Sabas auf 
kappadokische Herkunft hinweist, dafs endlich die Sprache der gotischen 
Bibelübersetzung armenisch -kappadokische Wortelemente enthält^). 
Weitere Verbreitung erlangte das Christentum durch Wulfila"). 

^) Vgl. Mommeen, Hermes XVII (1882) S. 523 £f. Dessau n. 770. 
*) Vgl. Bogge in den Indogerm. Forsohungen V (1895) S. 168ff. 
s) Vgl. bes. Vogt in der Allg. deutschen Biographie XLIV (1898) 8. 270 ff. 
und die daselbst zitierte Literatur, darunter namentlich den trefflichen Aufsats 



91 

Dieser ist um 310 im Gotenlande geboren; von seinen Elter)i 
war wohl der Vater oder die Mutter gotischen Stammes. Seine Er- 
ziehung für den geistlichen Stand erhielt er wahrscheinlich aufserhalb 
seiner Heimat; nachdem er Lektor geworden war, kehrte er dahin 
zurück und wurde vielleicht als Dolmetscher wegen seiner Sprach- 
kenntnis einer Gesandtschaft beigeordnet, die die Goten an den Kaiser 
Konstantin d. Gr. nach Konstantinopel schickten^). Hier blieb er 
einige Jahre zurück und ward im Alter von 30 Jahren von Eusebius, 
dem Anhänger des Arius und Haupt der antiorthodoxen Partei*), zum 
Bischof der Christen im Gotenlande geweiht (um 340) (Philostorg. 
a. a. 0. Auxent. p. 20). Wulfila sammelte nun die sich für den Aria- 
nismus entscheidenden Christen, organisierte sie zu einer Gemeinde 
und gewann neue zahlreiche Anhänger. Der gotische Fürst, in dessen 
Gau Wulfila lebte, sah dem Wachstum der christlichen Gemeinde 
jedoch nicht gleichgültig zu; er besorgte, daXs die Ausbreitung der 
neuen Lehre, die den Krieg perhorreszierte, eine völlige Umwälzung 
der bestehenden Verhältnisse nach sich ziehen und seine eigene poli- 
tische Stellung gefährden würde; insbesondere hielt er sich als Inhaber 
der oberpriesterlichen Gewalt für verpflichtet, den heimischen Glauben 
gegen die christliche Propaganda zu schützen % Viele Mitglieder d^r 



G. Kaufmanns in der Zeitschrift für deatsohes Altertum XXVII (1883) S. J9dff. 
Fr. Kauf f mann, Texte und Untersuchungen zur altgermanischen Religions- 
geschichte Bd. I (Strafsburg 1899) (mit dem Text des Auxentius und Einleitung). 
H. Böhmer-ftomundt, in der Zeitschrift fttr wissenschaftliche Theologie 
Jahrg. XL VI (1903), 235 ff. 

*) Dafs bei dieser Angabe des Philostorgius (II, 5) eine Verwechslung in 
den Namen vorliege und Konstantins statt Konstantin gemeint sei, ist mit Unrecht 
angenommen worden. Die Bemerkung von den dem Kaiser unterworfenen Barbaren 
pafst nur auf Konstantin d. Gr., der, wir wir sahen, die Goten i. J. 332 entscheidend 
schlug und zum Frieden zwang. Phil, ertöhlt die Geschichte Wulfilas zusammen- 
fassend im Anschlufs an dessen Reise nach Konstantinopel; das ganze 2. Buch 
handelt nur von der Gtoschichte Konstantins (Sievers, Beiträge XX, 321 sagt mit 
Unrecht, dafs Phil, jene Geschichte unmittelbar nach Konstantins d. Gr. Tode 
erzähle; Konstantins Ableben wird allerdings II, 4 erwähnt, aber nur vorgreifend, 
und am Schlüsse des 2. Buches noch einmal im richtigen Zusammenhange wieder-, 
holt). Vgl. die treffenden Ausführungen Sessels (Ulfilas 8. 98 ff.), G. Kaufmanns 
a. a. 0. S. 215. Die Unklarheiten des Textes erklären sich hinreichend aus der 
Überlieferung durch Photius. 

*) Eusebius wurde 338 Bischof von Konstantinopel (vgl. LooSb in Herzogs 
Realenzyklopädie V, 620), gest. 341. 

*) Philostorg. a. a. 0. sagt : Wulfila übersetzte die heil. Schrift mit Ausnahme 
der Königsbücher, weil diese nur Kriegsgeschichten enthalten und das ohnehin 
schon allzu kriegslustige Volk eher eines Zügels als eines Antriebes zum Kriege 
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OhriBtengemeinde erlitten den Märtyrertod, und scbliefslich sah sich 
der Bischof nach 7jähriger Wirksamkeit genötigt, mit dem Best der- 
selben auf römischem Gebiete Schatz zu suchen. Der Kaiser Eon- 
stantius, dessen Name daher (freilich verschrieben) Aufitiahme in den 
gotischen Kalender gefunden hat '), wies ihm einen Distrikt in Nieder- 
mösien in den Yorbergen des Hämus bei Nikopolis zur Niederlassung 
an (ca. 347) *)• Wie jener ,,gottlose und gottesschänderische Fürst 
(iudex)''; wie ihn Auxentius nennt, hiefs, ist nicht überliefert, doch 
spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs es Athanarich gewesen ist. 

Eine allgemeine Christenverfolgung fand jedoch damals nicht 
statt; es begegnen uns unter den Goten in der Folgezeit auch weiterhin 
Ohristen, sowohl Katholiken, wie Audianer und Arianer. Die Katho- 
liken verstärkten sich namentlich aus Kappadokien; die Audianer 
waren Anhänger des Syrers Audius, der um 350 aus seiner Heimat 
vertrieben, ins Gotenland geflüchtet war und dort eine eifrige Missions- 
tätigkeit entfaltete, die zu zahlreichen Klostergründungen führte. Als 
audianischer Bischof unter den Goten wird Silvanus genannt'). Die 
Arianer erhielten Zuzug wohl namentlich aus der Wulfilanischen Ge- 
meinde jenseits der Donau. Katholiken waren z. B. der heil. Sabas, 
die Fürstin Gaatha und die Gothi confessores, deren Isidor von Sevilla 
Erwähnung tut (vgl G. Kaufinann a. a. 0. S. 241 f.), Arianer die 
26 Märtyrer, deren der gotische Kalender zum 29. Oktober, die grie- 
chischen Menologien zum 26. März gedenken^). 

Der tiefeingewurzelte Hafs Athanarichs gegen alles Römische 



bedurfte. Vgl. femer Soorates bist. ecol. IV, 33: 6 *A&avd^xoe m na^xa^xro' 
fUvrjg TTJß nar^ov ^^oxtias^ TtoXJLovs tmr x^untari^vrtov rifuo^iaiß v7f£ßeiXXer, 
Soor, bat bier eine Überlieferung, welcbe für die Verfolgung der obristlioben Goten 
in den vierziger Jabren galt, auf die Verfolgung der siebziger Jabre übertragen. 
Vgl. Allg. deutsobe Biogr. 44, 274. 

^) 3. NoY.: (Gedenktag) des Herrsobers Konstantin. Vgl. Acbelis, Zeitsobr. 
f. neuteet. Wissenscbaft I (1900) S. 308, 332. Die Eünwanderung Wulfilas fand 
also im Winter statt. 

'} Auxent p. 21 (ed. Kaufimann, Texte usw. I). Pbilostorg. 11, 5. Jord. 
Get. 267. Der Tod Wulfilas ist wabrsobeinliob ins Jabr 383 zu setzen. Nacb 
Auxentius wirkte er 40 (7 -|- 33) Jabre als Bisobof, wozu er 30 Jabre alt geweibt 
worden war. Die Autbentität dieser Zahlen ist aber mit Sievers (Beitiiige z. Gesob. 
d. deutsob. Spracbe XX, 322) für „yerdicbtig** zu balten, jedenfalls entspreoben 
sie nur annäbemd der Wirklicbkeit. 

') Epipban. contra baeres. III, i c. 14. 15 (Oebler, cotp. baeresiol. II, 36). 
Vgl. Krafft, Kircbengescbicbte der germanisoben Volker I (18&4) 8. 362ff. 

*) Acbelis a.a.O. S. 318ff. 325. Jostes (Beiträge z. Gesob. d. deutsch. 
Spracbe XXII [1897]) 8. 177) reebnet sie ganz irrig zu den Katboliken. 
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war durch den Krieg mit Valens natürlich noch vermehrt worden. 
Derselbe fand jetzt seinen Ausdruck in den grofsen Verfolgungen^), 
die seit 369 bis mindestens ins Jahr 372 hinein die gotischen Fürsten 
auf Betreiben Athanarichs allenthalben im Lande über die Christen, 
gleichviel welcher Konfession*) verhängten'). Genaueren Aufschlufs 
über diese Vorgänge gewähren namentlich die Acta s. Sabae sowie die 
Aufzeichnungen über den Tod der 26 Märtyrer^). In ersterer Quelle 
werden drei Verfolgungen erwähnt, die Sabas erlebte. Als Urheber 
derselben erscheinen die fdeyundvsQj die Fürsten der Goten. Als Vor- 
steher des Gaues, in dem Sabas lebte, wird der Sohn des Botestheus, 
Atharid, genannt, den man mit Unrecht mit Athanarich identifiziert 
hat; beide Namen sind durchaus verschieden^). Die Christen lebten 
zerstreut in den Dörfen unter ihren Sippegenossen, die sie beim Aus- 
bruch der Verfolgungen auf jede Weise zu schützen versuchten. Die 
Dorfgemeinden versammelten sich zu gemeinsamem Opfer; die Bekenner 
des Christentums wurden gezwungen an demselben teilzunehmen. Wer 
sich weigerte, ward vertrieben oder gemartert und getötet. Der in 
3 Redaktionen erhaltene Bericht über das Martyrium der 26 Märtyrer *) 
erzählt, dafs diese zur Zeit Valentinians, Vdens' und Gratians d. h. 
zwischen 367 und 378 auf Befehl des Fürsten Wingurich, als sie in 
der Earche versammelt waren, verbrannt worden seien. Die Gattin 
eines anderen Gotenfürsten, Gaatha, eine Katholikin, habe die Über- 
reste der Heiligen gesammelt und, nachdem sie die Regentschaft ihrem 
Sohne Arimerius übertragen^), mit ihrer kleinen Gemeinde sich auf 
römisches Gebiet begeben, von wo sie später in die Heimat zurück- 

') ^fifl« -Bpiph. a. a. 0. Tt^og ^ijXov rtSv ^Ptoftaiatv dia ro rove ßaaiXtte xtSv 
'PofftaUov üvai X^tartavovg, xo nav ySvog tmv X^urruivw oai hteivwy aTielao&ijpai. 

*) Epiph.: xaX yaq aaio jijg ror&ias iduSx^oav oi tcXbIovs, a^ fiovov aXld 
xtu ol Tiftirt^oi h(9l X^untavoL 

*) Über die Zeit vgl Hieron. ohr. 2385 (» 369; vgl. die m demBelbea Jahre 
erwähnte Binfährung des AgOD Gens. Const a. 369): Haitanarioiu rex Gothoram 
in Christiaoos peraecutione oommota plnrimos interficit usw. Der heU. Sabas ward 
am 12. April 372 getötet 

*) Die Acta s. Nicetae sind eine Fälschung, eine Bearbeitung der Angaben 
des Soorates, daher ohne Wert, wie Kaufmann a. a. O. 8. 232 endgültig nachgewiesen 
hat. Das Martyrium des Nioetas, eines Katholiken, ist aber historisch. 

B) Über Atharid ^ Aderith, ygl. Wrede, Sprache der Ostgoten 8. 151. 

^ Achelis in d. Zeitschrift f. nentest. Wiss. I (1900) 8. 318fi. 

^) Dies kann nicht richtig sein: Qaatha müTste hiernach als Witwe geherrscht 
haben, was ganz angermanisch iat. Offenbar liegt ein JCfsverstandnis vor; G. 
wurde wohl mit ihrem Sohne vertrieben, kehrte aber später sorfick. Die Zweifel 
Dahns, Konige VI, 43 N. 6 gegen den gansen Bericht sind unbegründet 
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kehrte, während ihre Tochter Dulcilla die Beliquien unter der Her^ 
Schaft Valentians nnd des Theodosius d. h. zwischen 383--391, nach 
Cyzicus hrachte. Ein Begleiter der Ghaatha, Vellas, sei nach der 
Bückkehr von den Goten gesteinigt worden. Dasselbe Ereignis hat 
Sozomenus im Auge, wenn er erzählt (VI, 37), dafs viele Männer, 
Weiber und Kinder, die sich weigerten zu opfern und in ein als E[irche 
dienendes Zelt geflohen waren, auf Befehl Athanarichs dort verbrannt 
worden seien. Der gotische Kalender^) erwähnt dasselbe Faktum zum 
29. Oktober: „. . . sie sind verbrannt worden ffir das Gk)tenvolk der 
katholischen Kirche^ *). Nichts Näheres ist bekannt über das Marty- 
rium „der vielen Märtyrer für das Gotenvolk^ im gotischen Kalender 
zum 23. Oktober. Von den Audianem berichtet Epiphanius a. a. 0., 
dafs Bie nach ihrer Vertreibung aus dem Gk)tenlande sich in Chalcis 
bei Antiochia und am Euphrat niederliefsen. Eine ebenfalls damals 
vertriebene katholische Gotengemeinde waren die Gothi confessores in 
Thraden, mit denen die Scharen Fridigems i. J. 378 in Konflikt ge- 
rieten (Isid. bist. Goth. c. 10; Mommsen Chronica minora II, 271)*). 
Gleichwohl blieben, wie Epiphanius bezeugt, mehrere Ohristen 
von den Verfolgungen verschont; es waren diese wohl solche, die von 
ihren Sippen verborgen gehalten worden waren. Es ist femer nicht 
unwahrscheinlich, dafs nicht alle Gotenfürsten oder einzelne derselben 
nur lau gegen die Christen vorgingen; wir sahen oben an dem Beispiel 
der GbAtha, dafs der neue Glaube auch in den höchsten Kreisen 
Wurzel gefafst hatte. Der in jener Zeit entstandene Konflikt zwischen 
Fridigem und Athanarich wurzelte allerdings in erster Linie in poli- 
tischen Motiven: in der Rivalität der einzelnen Fürsten unter einander 
und in dem Argwohn des Volkes, dafs Athanarich, der bis dahin 
eine führende Stellung einnahm, nach der Königsherrschaft strebe, 
also ganz wie bei den Cheruskern zur Zeit Armins; aber es mögen 
auch damals die religiösen Fragen schon dabei eine Bolle gespielt 
haben. Fridigem gewann einen Teil der Goten für sich, vermochte 
aber gegen seinen mächtigeren Gegner nichts auszurichten; er flüchtete 
daher auf römisches Gebiet und rief die Hilfe des Kaisers an. Dieser 
zögerte nicht, von der günstigen Gelegenheit, Germanen durch Germanen 



1) Achelis 8. 308. 

*) Über den Ausdruck „katholiache Kirche*, vgl. Achelis S. 325. 

') Kürzere Angaben über die Christenverfolgungen Athanarichs geben An- 
gustin. de oiv. Dei XVUI, 52 (wo nur E^tholiken erwShnt werden). BasU. ep. 
164,2. 165 (v. J. 374). Ambroa. in Lneam 2. Über Sooratee vgl. Allg. deotsohe 
Biogr. 44, 274. 
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SU venuchten, Gebrauch zu machen und befahl den in Thracien staüo* 
nierten Truppen, die Partei Fridigerns zu unterstützen. Athanarich 
ward geschlagen; Fridigem aber trat, hauptsächlich wohl um sich der 
weiteren Unterstützung der Römer zu versichern, zum Arianismus, 
dem Bekenntnis des Valens, über^). Ohne Zweifel ist es Wulfila ge« 
wesen, der Fridigems Volk in der Heilslehre unterinesen hat. Im 
gotischen Kalender ist wahrscheinlich dieses Übertrittes zum 23. Ok- 
tober: „(Gedenktag) der vielen Märtyrer für das Gotenvolk und des 
Friedrich (Fridigem)'' gedacht^). Bald darauf fand aber eine Ver- 
söhnung der beiden Gegner — in welcher Weise ist unbekannt — 
statt"). Das Volk vereinigte sich wieder unter Athanarichs Führung^), 
bis der Hunnensturm eine neue Spaltung der Westgoten hervorrief. 
Die seit Beginn des 4. Jahrhunderts etwas reichlicher flielsenden 
Quellen gestatten uns auch über Verfassung und wirtschaftliche Zu- 
stände bei den Westgoten einige genauere Angaben hinzuzufügen. 
Wie schon oben bemerkt, waren die Goten etwa seit Mitte des dritten 
Säkulums in 2 Stämme gespalten, die ein getrenntes politisches Leben 
führten, wenn sie auch häufig in einem engeren Verhältnis zu einander 
gestanden haben mögen. Von einem GesamtkOnigtum über alle Goten, 
kann seitdem keine Bede mehr sein; wenn Cassiador ein solches be- 
stehen läfst, so steht er mit den sicheren geschichtlichen Zeugnissen 
in direktem Widerspruch. Die Westgoten hatten eine rein repnbli* 
kanische Verfassung; die Berichte aus dem 4. Jahrhundert lassen 
deutlich eine Vielherrschaft von principes ohne eine gemeinsame Spitze 
erkennen. In der 348 gehaltenen Bede des Libanius eig Kfayorovra 
(Beiske III, 303, 6) beifst es, dafs die Skythen (d. h. die Westgoten) 
den Herrscher der Bömer gleich den ihrigen ehrten {xal ßaaiXia tov 



1) Soorates hist. eooL lY, 33. Zam Tefl hieraas hat Sozomeniu (VI, 37) 
geschöpft, der aber irrig den Konflikt naeh den Haiineneinfall setzt, aach sonst 
vieles verwirrt hat. Auf die ans Soorates und Sozem. komponierte Hist tripartita 
gehen die Angaben Isidors (chron. 349, hist. Goth. 7) zurück. 

*) Achelis S. 332. 

*) Wahrscheinlich sind damals einige gotische Abteüongen aaf romischem 
Gebiete zurückgeblieben: dazn gehörten wohl die Optimaten Sneridos und Colias, 
Ammian. XXXI, 6, i nnd die antea snsoepti Gothi, ebenda c. 16, 8. 

*) Diese von Soor. IV, 34 bezeugte, von Köpke (Anfange des Königstnms 
bei den Goten S. 114) angezweifelte Tatsache wird auch durch Ammian XXXI, 
3, 8 bestiitigt: die Westgoten hatten sich bei dem Einfalle der Hunnen um Atha- 
narich geschart, der gröfsere Teil derselben (unter Alaviv und Fridigem) aber 
trennte sieh noch vor dem Zusammentreffen aus Mangel an Nahrungsmitteln, vgl. 
Sybel S. 176, 182. 
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i^fi^TBQOv h Xatp Toig olxeloig [sc. ßaadevai] ayeiv). Die reges 
Gk)thoram sandten 366 dem Usurpator Prokop Hilfstmppen (Ammian. 
XXVI, 10, 3); bei dem Frieden des Jahres 367 erscheinen Ixv&tay 
ßaaiXelg (Themist. or. X p. 158, 24 Dindorf ), bei den Ohristenverfol- 
gnngen 369 ff. ol xccrä Tfjv Ford-lav fAeyiardveg (Acta s. Sabae), also 
mehrere Fürsten gleichzeitig handelnd. Als Zeitgenossen (um 370) 
werden mit Namen genannt Athanarich, Fridigem, Wingurich, Atharid, 
Alaviv; die Gattin rov hiQOv CQXovrog (als Wingurich) bringt die 
Gebeine der 26 Märtyrer auf römisches Gebiet. Obwohl die einzelnen 
Gaue vielfach selbständig auftraten, für sich Kriege führten, die Christen 
duldeten oder verfolgten (Athanarich gegen Wulfila), so bestand doch 
zwischen ihnen ein Zusammenhang, der staatsrechtlicher, nicht blofs 
völkerrechtlicher Natur war. Den Bömem galten die Westgoten als 
ein politisches Ganze, als eine civitas; nicht blofs im Kriege, sondern 
auch im Frieden sehen wir die einzelnen Teile gemeinsam handelnd: 
die Christenverfolgung der Jahre 369 ff. ward auf gemeinsamen Beschlufs 
der fieyiardveg unternommen. Wir haben daher keinen Grund, die 
Fortexistenz der souveränen Versammlung der Landesgemeinde zu 
leugnen, wenn diese audi vielleicht allmählich immer seltener zusammen- 
getreten sein mag. Die Volksversammlung wählte wie sonst den Herzog 
und die Fürsten; erst der Hunnensturm hat den Zusammenhang der 
Gaue bei Ost- und Westgoten definitiv zerstört. Die Annahme, dafs 
die Fürsten sich zu erblichen „Bezirkskönigen" emporgeschwungen 
hätten, ist nicht mit Sicherheit zu begründen^). Ihre Bezeichnung 
als ßaaihlg durch Themistius u. a. ist nicht beweisend; zutreffender 
heifsen sie in anderen Quellen ßaaikiaxog (Rotestheus), regulus (Fri- 
digem; Jord. Get. 13ö), ä^x^^ (Wingurich)*), iudex (Athanarich). 
Der letztere, die richterliche Stellung bezeichnende Titel ist wohl der 
bei den Westgoten alteinheimische und vorwiegend übliche gewesen; 
Athanarich nahm ihn ausdrücklich für sich in Anspruch und lehnte 
die Benennung als „König" durch die Bömer als ihm nicht zukommend 

^) Dahn, Könige VI, 4 ff. 11. Anoh AthaDarioh macht keine Aasnahme; 
die Interpretation, die D. der Stelle der ZosimuB g^bt: a^ovra naprog rov ßtwt^ 
Xaiov Skv&wp yiravß „Beherrscher dee monarchischen Bezirks der Westgoten" ist 
gezwungen and setzt eine zn grofser Kenntnis der Römer von germanischen Ver- 
£s8sang8verhältnissen voraas. Allerdings folgte wohl häufig der Sohn dem Vater 
im Ffirstenamte (z. B. Atharid dem Botesteos), da dieses in der Regel aas den 
Reihen der Adligen besetzt wurde und der Adel nicht sehr zahlreich war. Theo- 
derich d. Gr. wurde vom Volke auf Empfehlang seines Vaters gewählt 

^) Die Bedeutung von a^wv erhellt namentlich aus Dexippas fr. 22: ol töpt 
ßa^ßa^€9v ftaoiXtis koi a^ovreg, die Könige und Gkkuvorsteher. 
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ab} wohl in Büoksicht auf das souveräne Volk, am diesem keinen Anlafs 
zur Eifersucht zu geben ^). Neben den bekannten richterlichen und 
kri^erischen Funktionen sind die Fürsten auch im Besitze der ober- 
priesterlichen G-ewalt^ die von dem früheren Gesamtkönigtum auf sie 
übergegangen war; als ein Ausflufs derselben erscheinen die grofsen 
Christenverfolgungen, zu deren Ausführung es einer Genehmigung der 
Landesgemeinde nicht bedurfte. 

Der nicht zu bestreitende^ innere Zusammenhang der Gaue doku- 
mentiert sich auch darin, dafs einzelne Fürsten durch die Macht ihrer 
Persönlichkeit zeitweilig eine führende, verfassungsrechtlich nicht näher 
zu charakterisierende Stellung im Volke einnahmen, nicht blofs im 
£riege als Herzöge, sondern auch in Friedenszeiten, wie einst Armin 
unter den Cheruskern^). Eine solche besafsen wohl die mehr sagen- 
haften Eterpamara, Hanala, Yidigoja, femer G^berich, der die Wan- 
dalen besiegte (Jord, Gtet 43. 113 ff.), und namentlich Athanarich, 
auf den durch seine Beziehungen zu den Bömem (J. 366 ff.) ein be- 
sonderes Licht fallt Letzterer hat später die Hegemonie über die 
Westgoten mit Fridigem teilen müssen, und ähnlich müssen die Ver- 
hältnisse zur Zeit Konstantins d. Gr. gewesen sein, da nach Jord. 112 
die Gk>ten damals unter der Herrschaft der Könige Ariarich und 
Aorich standen. Die gleichzeitige Hegemonie zweier Gktufürsten 
finden wir auch bei den Alamannen: Chnodomarius et Serapio potestate 
ezcelBiores ante alios r^es, sagt Ammian XVI, 12, 23*). Dais 
wenigstens Ariarich eine hervorragende Stellung einnahm, beweist 
der umstand, dafs die Vergeiselung seines Sohnes besonders hervor- 
gehoben wird*). Eine eigentliche Eönigsgewalt kam diesen Fürsten 
aber nicht zu*); bei dem Emporkommen Fridigerns wird mit keiner 

1) Ammian. XXVII, 5, 6: iodioem potentiasimiim; XXXI, 3, 4: Thervingonim 
iudex. Ambros. de spirita Mooto I, proL 17: indieem regnm (so. potontiMimam). 
Vgl Anxeotios p. 21, 10: iadice Gothomm. Themist p. 160, 26: dmaorns. Aller- 
dings braaoht Ammian an einer Stelle (XXIX, 4, 6) iudex im Sinne von Offizier 
(vgl. Dahn, Bausteine 6, 113); dooh mufs diese Bezeichnung in bezug auf Atha« 
narioh eine teohnisohe sein, da sie auch von den anderen Quellen gebraucht wird. 

*) Vgl. G. Kaufmann, Zeitsohr. f. Deutsohes Altertum 27, 248. 

*) Ein grölserer Umfang ihrer Gaue oder die Vereinigung mehrerer Ghtue in 
einer Hand ist daraus nicht zu folgern. 

*•) Ariarioh ist wohl gemeint mit dem na^ %cv xr/p <^x^ ayovxo^ rov %&vovc^ 
der die Gesandtschaft mit Wulfila an Konstantin d. Gr. schickte. Philostorg. bist. 
eocLU, 5. 

*) Kicht wie Zoeimus angibt: i Ifxow xrtv wtk^ tot "lat^ot^ Sfcv&wv huM^» 
TAMty, sondern die reges Gothorum (Ammian) sind diejenigen, welche die Pöderaten 
stellflo. 

80limi4t, GM^UeMs dtr «MilMkm Summ. L 7 



Silbe erwähnt, daüs dieser als Usurpator gegen den bisherigen recht- 
mäfsigen Monarchen aufgetreten sei^). Diese Fürsten gehörten ver- 
schiedenen Adelsgeschlechtem an; als das edelste G^eschlecht erscheint 
später bei den Westgoten das der Balthen; aber ob dasselbe schon 
vor König Alarich I. eine politische Bolle gespielt hat, ist ebenso 
wie bei dem der Amaler sehr unsicher. Jordanes selbst (Get. 43) 
erwähnt Lieder zum Preise der Helden Fridigem usw. und bemerkt 
dazu, dafs diese früher als die Amaler und Balthen besungen 
worden seien'). 
a} Auf die wirtschaftlichen Verhältnisse bei den Westgoten fallt 

namentlich durch die Erzählungen von den Christenverfolgungen ein 
wenn auch dürftiges Licht*). Wie schon bemerkt, war seit Anfang 
des 4. Jahrhunderts eine gröüsere Sefshaftigkeit eingetreten; aber die 
Zustände waren immer noch sehr primitiv. Die Siedlung^ erfolgte in 
Dorfschaften; die Wohnungen bestanden aus leicht gezimmerten Holz- 
häusern oder blofs Zelten^). Der Qrund und Boden war jedenfalls 
noch Oesamteigentum des Volkes; der Ackerbau, von den Sippen 
gemeinschaftlich betrieben, stand als Emährungsfaktor hinter der 
Viehzucht, für die sich die weiten Ebenen der Walachei trefflich 
eigneten, weit zurück. Es gab aber schon unterschiede des Ver- 
mögens (hauptsächlich in bezug auf Herdenbesitz): der heil. Sabas 
wird von dem Gaufürsten geringschätzig behandelt, weil er nichts 
sein eigen nannte. 

Sind wir so über die innere und äufsere Geschichte der West- 
goten vor der hunnischen Invasion einigermafsen gut unterrichtet, so 
fehlen über die Ostgoten (Greutungen), besonders seit dem Ende des 
dritten Jahrhunderts (vgl. oben), fast alle Nachrichten. Soviel steht 
aber fest, dafs bei diesen sich frühzeitig ein Stammeskönigtum ent- 
wickelt bat. Der erste historisch beglaubigte ostgotische König ist 
Ostrogotha, dessen Zeit aber nicht mit Sicherheit zu bestimmen ist. 
Unter ihm fanden wohl die Kämpfe mit den Burgundern und Alanen 



^) Vgl. y. Sybel, Königtam*, S. 180. In dem Bestreben, eine KöDigsrettie 
herzustellen, macht Jordanes-Cassiodor den Qeberich zum Nachfolger AriarichB und 
Aorichs, den Athanarioh zum Nachfolger Fridigems auf dem Königsthron. 

•) ^bel S. 197. 

^ Über die Folgernngen, die ans der Sprache Walfilas zn ziehen sind, 
vgl. Dahn, Konige V, 12. Strakosch-Qrafsmann I, 108 £f. 

^) Vgl. Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung £ 
(1902), S. 162 ff. 
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statt, deren oben Erwähnung getan ist« Vor dem Jahre 375» also 
sicher seit Mitte des vierten Jahrhunderts, herrschte Ermenrich, von 
dem die einzige wahrhaft historische Quelle, Ammian (XXXI, 3, 1), 
berichtet, dafs er ein kriegerischer, den Nachbanrölkem furchtbarer 
König gewesen sei, der, nachdem er längere Zeit den Hunnen Wider- 
stand geleistet, aus Verzweiflung über das zu erwartende Unheil sich 
freiwillig den Tod gab. Etwas mehr weifs Jordanes-Cassiodor, der 
aus gotischen Überlieferungen und Heldenliedern schöpfte, von der 
Begierung Ermenrichs mitzuteilen. Aber seine Erzählung von dem 
Tode des Königs weist zahlreiche sagenhafte Zfige auf und weicht ron 
der glaubhaften Ammians sehr stark ab. Es wird hierüber später zu 
handeln sein. Glaubwürdiger an sich erscheinen dagegen die Angaben 
der gotischen Tradition (Jordanes 116 ff.)^) über die Eroberungen 
Ermenrichs, die als eine Fortsetzung der schon von seinen Vorgängern, 
besonders von Ostrogotha, betriebenen Ehcpansionspolitik erscheinen, 
da die mitgeteilten Völkemamen noch jetzt zum TeU mit Sicherheit zu 
bestimmen und zu lokalisieren sind. Sicher historisch ist zunächst die 
Unterwerfung der benachbarten Heruler unter Alarich (am Nordufer 
der Mäotis), die nach schweren blutigen Kämpfen vollzogen wurde ^; 
femer von slawischen Völkerschaften (Venethi), die wohl am oberen 
Dnjepr nach der Weichsel zu gedacht werden müssen. Besondere 
Schwierigkeiten macht die Erklärung des bekannten, schledit über- 
lieferten Völkerrerzeichnisses Golthescytha Thiudos Inaunxis Vasina- 
broncas Merens Mordens Imniscaris Bogas Tadzans Athaul Navego 
Bub^^nas Goldas nach Mommsens Text. Erkennbar sind hier mit 
Sicherheit nur die Merens, die Merja des Nestor, Anwohner des 
Bostowschen Sees, die Mordens (Mordwa) am Einflüsse der Oka in 
die Wolga, die Bogastadzans, d. i. Anwohner des Wolgastrandes, an 



^) Dafs die Stelle im groften and gansen gotischen ünpningB ist, zeigt die 
Form der überlieferten Namen; ygl. ▼. Qntsohmid, Kleine Schriften V, 304. 
V. Grien berger, Srmanariks Völker, in der Zeitechr. f&r dentsches Altertum 
XXXIX, 154 ff. MüUenhofi^ D. A. II, 73 ff. Der Fasans: qnem (Hermanarioum) 
merito nonnnlli Alexandro Magno comparaTere maiores geht natfirlich auf Gassiodor 
sornck, da die gotischen Sftnger Ton Alexander d. Gr. nichts wufsten. Wie so oft 
in der Gotengesohichte des Jordanefr>Cassiodor, begegnet nns also anch hier eine 
Mischung von gelehrten und national-gotischen Elementen. 

*) Wenn die Herelingas (Harlunge, d. i Heruler; ygL Matth&i, Zeitschr. f. d. 
Altert. 43, 313 ff.) unter den Gefolgsleuten Ermenrichs im Widsidhliede erscheinen, 
so beruht dies auf der erst nach dem Untergange des Ostgotenreches in Italien be- 
wirkten Verbindung der Ermenrioh- und Harlungen-Sage; ein historisches Faktum 
ist darin nicht zu suchen. 
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den östlichen Zuflüssen der Wolga am Uralgebirge ^), Völker finnischer 
Nationalität. Golthescjtha Thindos ist vielleicht zu emendieren in 
Golthethiudos und besseichnet die pontischen Skythenvölker, deren 
einheimischer Name SkoJlo^oi war (Marquart a. a. 0.); v. Grienbergers 
Deutung: Golthe (d. i. gotthe, gothice) Scjthathiudos ist unmöglich, 
da der Skythenname gelehrten Ursprungs ist und nur als fremde^ 
Glosse in das aus gotischer Quelle stammende Verzeichnis hinein- 
gekommen sein kann. Was man (besonders v. Grienberger) zur Er- 
klärung der übrigen Namen beigebracht hat, ruht auf ganz unsicherer 
Grundlage; es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dieselben keine histo- 
rischen, sondern epische Beinamen sind*). Zu den dienstpflichtigen 
Völkern wird sodann auch die gens infida Rosomonorum gerechnet. 
Ein Mann aus diesem Volke (offenbar ein Fürst), dessen Gattin Sunilda 
hiefs, habe, so wird erzählt, sich gegen Ermenrich empört; der Auf- 
stand wird niedergeworfen, der Anstifter entkommt^ seine Gattin aber 
föllt in die Hände des Gotenherrschers, der sie von wilden Pferden 
zerreifsen läfst. Das geschieht yor dem Hunneneinfall; als dieser das 
Ostgotenreich bedroht, rächen die Brüder Sunildas, Sarus und Ammius, 
ihre Schwester, indem sie Ermenrich eine Wunde beibringen, an der 
dieser dahinsiecht und zum Widerstand unfähig wird'). Auch dieses 
Volk scheint ein episch-fiktives zu sein, ebenso wie die ihm angehöri- 
gen Personen, besonders Sunilda und Ammius^); eine befriedigende 
Etymologie des Namens ist noch nicht gelungen. Die Gleichsetzung mit 
den Boxolanen ist ebenso abzulehnen, wie die mit den schwedischen 
Normannen, den Bös. Die letztere hat neuerdings Marquart 8. 353 ff. 
wieder aufgebracht und neu zu begründen versucht. Er erklärt den 
Namen Bös für eine Kurzform von Bosomoni und identifiziert diese 
mit den Herulem, bei denen ein besonderer Anlafs vorgelegen habe, 
sich gegen Ermenrichs Herrschaft aufzulehnen, ohne jedoch wirklich 



') ^gl* J* Marqaart, Ostearopäiflohe und ostasiatisohe Streüxüge (Leipzig 
1903), 8. 378: Bogastadzans ist die gotiaohe Übenetiang von 'PSßooKo§, eines von 
Ptolem. IV, 140 an den östlichen Rhaquellen verzeichneten Volkes . . . ^P^ßooMoi 
ist vom finnischen Namen der Wolga abgeleitet, der noch hente bei den Mordwinen 
Baw, Ban . . . lautet Tomasohek^ Sitzongsberiohte der Wieiftr AJcad., phil. bist. 
Kill? (1888), S.13£. 

*) Die Athaol hält Tomaschek, Sitznngrsberiohte der Wiener Akademie 117 
(1888) phil. bist KL, S. 39 fSr einen hnnnisohen Einzelstamm. 

') So ist der RergKog nach der nicht gfanz klaren Darstellung des Jordanes 
zn fassen; ygl. Jiriozek, Dentsohe Heldensagen I (1898), 59. 

*) Vgl. Jiriczek a. a. O. 8. 62 ff. 
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fitiohlialtige Beweise beibringen zu können. Dafs an ein slawisches 
Volk nicht zu denken ist, haben sowohl Jiriczek 8. 61 wie Marqnart 
8. 368 ff. mit überzeugenden Gründen dargelegt. Ob ein historisches 
Faktum jener Erzählung zugrunde liegt, lilfst sich nicht entscheiden; 
an Aufständen mag es in dem grofisen Reiche Ermenrichs nicht gefehlt 
haben. — Endlich werden noch die Aesten, die Anwohner der Ost- 
seeküste von der Weichselmündung nach Norden hinauf, unter den • 
Völkern Ermenrichs aufgeführt; von ihnen heifst es, sie seien prudentia 
et virtute, d. h. wohl durch Abschlufs von Verträgen, nicht durch 
Waffengewalt dem Könige Untertan geworden. Dagegen gehörte das 
Gebiet der Alanen östlich vom Don nicht zum ostgotischen Macht- 
bereich, da von einem Abfall dieses Volkes nach der hunnischen Invasion 
keine Rede ist. Mögen nun auch namentlich die nordischen Völker 
nur in loser Abhängigkeit, vielleicht in blofsen Verkehrsbeziehungen 
zu den Goten gestanden haben ^); der grofse Umfang des Reiches wird 
auch von Ammian bestätigt, der von den late patentes et uberes pagi 
Ermenrichs spricht'). Die Ostgrenze gegen das Gebiet der Alanen 
bildete der Don (Ammian XXXI, 3, 1: Greuthungis confines Tanaitas); 
die Grenze gegen die Westgoten lag in der Nähe des Dnjestr. Die 
Greutungen unter Alatheus und Safrax zogen sich vor den Hunnen 
an den Dnjestr zurück; Athanarich nahm in der Nähe des Ufers des- 
selben Flusses ac prope Greuthungorum vallem eine feste Stellung ein, 
ohne Zweifel, um das westgotische Gebiet zu verteidigen (Ammian XXXI, 
3, 3, 5). Unklar ist, was unter dem „Greuthungental'* zu verstehen 
sei: Zeufs meint das Tal des Dnjestr selbst, Eaindl') das Moldawatal, 
Jung^) sucht es in den Gegenden östlich des Ojtozpasses. Die 
Lokalisierung macht besondere Schwierigkeiten, da den Namen an sich 
jedes Tal, das im Greutungenlande lag oder dahin führte, tragen 
konnte. Dem Wortlaute Ammians nach scheint es sich um ein in den 



') Die Erwähnung der Aesten könnte eigene Zutat Gasriodors sein in Be- 
sielnmg an! Var. V, 2. 

*) Die nsehr lockere Bondeehoheit Ermennohe über die Westgoten^ (Dahn, 
Könige V, 1) iat geschichtlich nicht za begrönden. 

*) Mitteilnngen des Instituts für österr. Geschichtsforschong XII, 304 ff. 
K. meint, was ganz unglaubhaft, alles Hügelland aufserhalb des Gebirges, in dem 
der Sereth (Gerasus) entspringe, gehöre nach Ammians Anschauung zum üferlande 
des Danastns. Athanarich habe nicht am Dnjestr oder in dessen NShe gestanden, 
sondern am Gebirge, um einen der siebenbürgischen Pisse zu verteidigen. Näheres 
darüber sp&ter. 

*) Mitt. (1, Inst, Erg.. Bd. IV, 14. 
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Dnjestr einmündendes Tal zu handeln. Ich glaube aber, dafs statt 
yallem yallum zu lesm und der Ghrenzwall des grentongischen G^ 
bietesy der wohl am rechten Ufer des Dnjestr hinlief, gemeint ist^)« 
Der Honnenstarm legte das Beich Ermenrichs in Trfimmer and 
trieb sodann die Westgoten auseinander; es beginnt hiermit eine neue 
Epoche in der Geschichte des gotischen Volkes, die zu schildern Auf- 
gabe des nächsten Buches sein wird. 



^) Über solohe Grenzwftlle Tgl. oben 8. 35. 
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Jbj8 ist meine Absicht, die Entdeckung des germanischen Nordens 
durch die Griechen und Römer in ihrem geschichtlichen Verlaufe dar- 
ziistellen. Abgesehen von der Südküste der Nordsee, hat dieses Gebiet 
nie einen Teil des römischen Reiches ausgemacht, es war und blieb 
Barbarenland, und Ursachen es aufzusuchen gab es für die Bewohner 
des Mittelmeers nur wenige. Daher sind die darüber erhaltenen Nach- 
richten aus dem Altertum nicht eben reichlich, doch, wie ich meine, 
ausreichend, um die Fortschritte, die in der Erkundung der Länder 
gemacht wurden, im einzelnen verfolgen zu können. Manches ist zwar 
dunkel und wird es bleiben; da tauchen geographische Namen auf, die 
nie wieder genannt werden, ganz neue scheinen später dieselben Völker, 
Länder, Meere zu bezeichnen; andere wiederholen sich in ganz ver- 
schiedenen Gegenden, es fragt sieb, ob durch den Irrtum der Bericht- 
erstatter, durch Wanderungen der Völker oder durch irgend einen 
Zufall. 

Wohl des den Abschreibern wenig bekannten und deutlichen 
Inhalts wegen ist die handschriftliche Überlieferung mancher Texte 
recht, unsicher, ihre Erklärung zweifelhaft. Daher bedarf es einer 
streng philologischen Kleinarbeit, um für die Untersuchung einen 
festen Untergrund zu gewinnen. Mit anderen Schwierigkeiten ist die 
zeitliche Ansetzung der Quellenschriftsteller und die Erkenntnis ihrer 
Abhängigkeit von einander verbunden. Ist sie gewonnen, so kommt 
es auf eine unbefangene Vereinigung verschiedener Angaben an. Auch 
die Etymologie der alten Namen, die man unbedenklich zunächst auf 
germanischem Sprachgebiete suchen mufs, wird dazu dienen, das Bild 
des europäischen Nordens in der Urzeit zu vervollständigen und zu 
sichern. 

Die Ansichten der Gelehrten über diese Punkte gehen nach den 
mannigfachsten Seiten auseinander, sie alle in der folgenden Unter- 
suchung zu berücksichtigen, würde die Kraft der Beweisführung stark 
beeinträchtigen. Ich glaube^ dafs eine möglichst scharfe Hervorhebung 
der m. E. ausschlaggebenden Punkte ohne viele Polemik der Unter- 
suchung am meisten dienlich ist; kann doch, wie die Sache einmal 

D«tUfi«B, Bntd«olniag dM gtnnui. NordMi. 1 



liegt, auf diesem ganzen Gebiete vielfach nur mit Wahrscheinlich- 
keiten und nicht mit Tatsachen gerechnet werden. 

Am eingehendsten hat neuerdings MüUenhoff in seiner deutschen 
Altertumskunde über diese Fragen gehandelt und eine Reihe wichtiger 
Funkte festgestellt, doch leidet seine Untersuchung mit allen bisherigen 
an dem Fehler, dafs er ihr einen recht mangelhaften Text des Plinius^ 
dem wir weitaus die meisten und wichtigsten Nachrichten über den 
germanischen Norden verdanken, zugrunde legte. Ich glaube auf 
Grund eines besseren Textes manches wesentlich Neues beibringen zu 
können. Da ich in meiner Ausgabe der Naturalis Historia^) nach 
dem Plane derselben nur eine Auswahl der handschriftlichen Ldsarten 
geben durfte, halte ich es fUr nötig, sie zu den heranzuziehenden Stellen 
vollständig mitzuteilen, damit dem Leser eine allseitige Nachprüfung 
meiner Schlüsse möglich gemacht werde. Zu diesem Behufe sei hier 
folgendes bemerkt. Bei Plin. 4, 94 — 104 findet sich die erste Gruppe 
germanischer Nachrichten; sie sind überliefert durch eine altere^ 
bessere Handschriftenklasse, vertreten durch den Kodex A, die Ver- 
besserungen zweiter Hand in E^ und F^ und die Defloratio des 
Bobert von Cricklade^) (Roh.),, in § 102—104 aufserdem noch durch 
einen Parisinus, sodann durch eine jüngere, weniger gute Klasse^ 
den Text erster Hand von EDR. Die zweite Nachrichtengruppo 
bietet B. 37, 33 — 46; hier ist die ältere Handschriftenklasse nur durch 
B vertreten, alle anderen Handschriften gehören der jüngeren an, doch 
ist F besser erhalten, La sind mehr zerrüttet. Solins Text gehört, 
soweit er Elxzerpte aus Plinius enthält, überall der älteren Hand- 
schriftenklasse an. 

Die nur in gröfserem Zusammenhang mit Erfolg zu behandelnden 
Fragen über die Wanderungen und Verschiebungen der germanischen 
Völker werden in der folgenden Untersuchung nicht berührt werden, 
es wird sich in ihr zur Hauptsache nur um die Feststellung und 
Erklärung der auf die Entdeckungen bezüglichen Schrifttexte handeln. 
Der Entdeckungs&hrten nach Britannien, die von den Karthagern 
begonnen, von dem Massalioteif Pytheas u. a. fortgesetzt wurden, hat 
neuerdings Prof. Sieglin im Zusammenhang mit den geschichtlichen 
Verhältnissen jener Zeiten ausführlich behandelt. Der Fahrt des Pytheas 



^) Eine neue Ausgabe der geographischen Bücher des Plinius mit der voll- 
ständigen varia lectio, die zu dieser Sammlung von „(Quellen und Forschungen" 
gehört, ist bereits unter der Presse. 

•) S. über ihn K. Rück, Das Exzerpt d. N. H. des PI. von Bobert von 
Cricklade. München 1902. Kücks Liebenswürdigkeit verdanke ich die Varianten. 



verdanken wir auch die erste Kunde vom germanischen Norden. Zinn 
und Bernstein waren zwei Naturprodukte, die damals einen besonderen 
Wert hatten. Das ürsprungsgebiet des Zinns hatte Pytheas in Süd- 
britannien gefunden, das Bemsteingebiet mufste er in weiterer Feme, 
in der Nordsee, suchen. Was er darüber berichtete, ist uns glück- 
licherweise, wenn auch nur trümmerhaft, überliefert und bildete die 
Grundlage der weiteren Elntdeckungen nach dieser Eichtung. 

Nach Pytheas sind die Fahrten, freilich selten, von griechischen 
Handelsleuten fortgesetzt, deren Namen nicht genannt werden. Schon 
dem wenig jüngeren Timäus scheint durch sie einige neue Kunde von 
diesen Gegenden zugekommen zu sein, doch brachten sie auch manche 
märchenhafte Nachricht heim. Ein Geograph aus dem Ende des 
2. Jahrhunderts v. Chr., der Lampsacener Xenophon, der zuerst be- 
stimmtere- Angaben über Südschweden machte, scheint daneben noch 
unglaubliche Wunderdinge erzählt zu haben. Das Auftreten der 
Cimbern an den römischen Grenzen regte zu neuen Nachforschungen 
an. Genaueres, freilich nur weniges, über das Ursprungsland dieses 
Volkes weifs um 100 v. Chr. (?) Philemon zu berichten, dem sogar 
schon Kunde von dem im Samlande gegrabenen Bernstein zugekommen 
war. Zusammenhängende Schilderungen des Nordens verdanken wir 
aber erst den römischen Geographen, die jedoch noch lange fast völlig 
von griechischen Quellen abhängig sind. Nur wenig Neues, zum Teil 
unwahrscheinliches ist uns von Nepos überliefert Melas Bericht ist 
verworren, doch aus guter Quelle, der des Plinius zeigt gröfsere 
Klarheit. Er kennt bereits das norwegische Kjöleugebirge, das Kattegatt. 
die dänischen Inseln, Südschweden mit seiner Bevölkerung, die Ostsee 
mit den Anwohnern, doch mischen seine Gewährsmänner, unter denen 
Posidonius hervorzutreten scheint, noch griechische Spekulationen ein, 
die selbst die Irrfahrt des Odysseus in diesen Zusammenhang za 
bringen scheinen. 

Das Eingreifen der Bömer in die Verhältnisse des «Nordens 
schliefst sich an ihre Feldzüge nach Germanien an. Augustus gewinnt 
die Küste der Nordsee bis zur Elbe, sie wird samt den vorgelagerten 
Inseln besetzt, eine Entdeckungsfahrt bis zum Vorgebirge von Skagen 
unternommen; eine andre in die Nordsee hinein führt zu keinem 
Besultat. Tiberius gibt die Küste wieder auf, und längs des Bheines 
herrscht für lange Zeit Buhe. Auf einem ganz neuen Wege, zu 
Lande von der Donau aus nach Norden, läfst Nero eine Handelsfahrt 
zum Erwerbe von Bernstein unternehmen, einen kurzen Bericht darüber 
gibt Plinius. Aus den Erkundungen der friedlichen wie der kriege- 

1* 



rischen Unternehmungen schuf Tacitus ein Bild des alten Germanien , 
das jedoch nur einzelne geographische Nachrichten von Bedeutung zu 
den schon bekannten über den Norden hinzufügt. Dagegen hatten 
griechische Geographen aus denselben Quellen bereits die Mafse der 
nordischen Küsten, jedoch sehr mangelhaft, berechnet, die schliefslich 
Ptolemätts um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. benutzte, um 
das, freilich im einzelnen vielfach mifsratene, indes vollständigste 
geographische Bild Germaniens und des Nordens zu gestalten, das uns 
aus dem Altertum erbalten ist. 

Der hiermit gegebene kurze Abrifs zeigt zwar manche Lücken 
in der Geschichte der Entdeckung des Nordens, doch ist der Fort- 
schritt in ihr unverkennbar. Mit ihrer genaueren Untersuchung ver- 
bindet sich für uns der besondere Beiz, dafs es sich dabei um die 
Erkenntnis der ältesten geschichtlichen Verhältnisse unserer Heimat 
handelt. 

Vom Vorgebirge Kaution bei Dover aus^) fuhr Pytheas um das 
Jahr 325 v. Chr. an der deutschen Nordseeküste entlang. Dar- 
über berichtet die viel besprochene Hauptstelle in der ausführlichen 
Abhandlung des Plinius über den Bernstein, 37, 35, die nach der 
Überlieferung der besten Handschriften folgendermafsen lautet: Pytheas 
(credidit) Guionibus^) Germaniae genti') accoli aestuarium oceani^) 
Metuonidis^) nomine spatio^) stadiorum sex milium, ab hoc diei navi- 
gatione^) abesse insulam Abalum,^) illo*) per ver^^) fluctibus advehi 
(sei. electrum) et esse concreti maris purgamentum, incolas pro*^) ligno 
ad ignem uti eo proximisque Teutonis vendere. Der ganze Zusammen- 
hang ist klar, und der Text steht im ganzen fest, nur die beiden 
wichtigsten in ihm enthaltenen Namen wurden früher anders gelesen. 
In sachlicher Beziehung bedarf die Stelle^*) einer sorgflQtigen Erklärung. 



^) S. Müllenhoff 1, 481. 

*) gaionibus] B, gutonibus, FLa, 

») genti] La, gente BF. 

*) oceani] a. ab oceani, B, ab«oceano, F. am, L. 

ft) metuonidis] F, metuonidea, a. meconomon, L. om. B, 

*) nomine spatio] Fa. nomine ab oceano spatio, L. om. B. 

^ ab hoc diei (dioi, L. diei in, F) navigatione, BFL, om. a. 

') abalum] BL. nabalam, F, om. a. 

•) illo] am. a. 

") per ver] B, vere, Fa. vero, L. 
*^) pro — vendere] am. a. 

^^ Ich habe sie 8chon 1897 im Hermes 32, 191 ff. behandelt, doch berichtige 
und vervollständige ich jetzt nach mancher Seite die dort gegebenen Schlüsse. 



Den Ausdrack aeBtuariam hat Sueton in seinen Prata^) folgender- 
mafsen erklärt: aestuaria sunt omnia, per qoae mare yicissim tum aocedit 
tum recedit, was Isidor Orig. 13, 18» 1 wiederholt. Flinias gebraucht 
das Wort noch 5, 3 und 19, 63 von dem Mündungsgebiet des Lixus 
in Mauretanien, 3, 11 von dem des Bätis, 3, 151 von der G^end des 
Quamero an der illyrischen Küste, für welche Punkte jene fhrklärung 
zutrifft. Die Griechen setzen dafür ävd%vaig und äQx^avs^) und wir 
das ,, Wattenmeer *'. Wird mit diesem Namen bei uns jetzt auch nur 
das Meer zwischen der Küste Schleswigs und den nordftiesischen Inseln 
bezeichnet, so mufs doch vor der Erbauung der Deiche die ganze 
deutsche Nordseeküste denselben Anblick gewährt haben. Das bestätigt 
die Schilderung, welche Plinius 16, 2ff. von der Küste der Chancen 
zwischen Elbe und Weser, und die, welche Tacitus an. 1, 70 von der 
friesischen Küste gibt. Noch ausführlicher beschreibt Mela 3, 31 und 
54 diese Gegend, worüber unten zu handeln sein wird. Von diesen 
Gegenden mufs Plinius 37, 35 reden. Er oder vielmehr Pytheas be- 
zeichnet sie als ein aestuarium oceani; denn die Nordsee war für das 
ganze Altertum kein Binnenmeer, sondern ein Teil des Ozeans. Zwar 
werden die westfriesischen Inseln von Plinius 4, 103 in Germanicum 
mare sparsae genannt, doch wo er § 109 von dem Europa bespülenden 
Ozean redet, lautet es: maria circa oram ad Bhenum septentrionalis 
oceanus, inter Bhenum et Sequanam Britanniens, inter eum et Pjrre- 
naeum Galliens. Die Erscheinung von Ebbe und Flut sicherte der 
Nordsee die Zugehörigkeit zum Ozean.') 

Die Ausdehnung jenes aestuarium gibt Pytheas zu 6000 Stadien 
= 150 Meilen an. Als Ausgang der Messung werden wir das kan* 
tische Vorgebirge, das für ihn auch ein Mefspunkt für die Mafse 

(3t. Mair, der im Programm von Pols, 1903, eingehend des Pytheas Fahrten be- 
spricht, ist über die handschriftliche Überlieferung der Stelle schlecht unterrichtet, 
gibt ihr eine ziemlich willkürliche Fassung und eine m. £. unannehmbare Erkl&rung. 

') S. Hüllers Festus. p. 382. 

*) So Ptolem. geogr. 2, 4, 4 17 wiia ^Äaxav ävaxvots beim Bätis und häufig 
an der britischen Nordseeküste, z. B. 2, 3, 4. Ovd^a^ iiaxvoie, Toj^aote iiaxv<'*s, 
Taova kiüx*füig u. a. 

*) Gt, Mair schreibt a. O. 8. 8 die Stelle 37, 35 im AnschloTs an cod. L: 
Gutonibus, Germaniae genti, adooli aestuarium meoonomon nomine ab oceano spatio 
stadiorum sex milium und versteht sie so, dafs das aestuarium 6000 Stadien vom 
Ozean entfernt sei. Er lärst den Ozean bei Skagen enden, zählt die 6000 Stadien 
▼on dort bis zum Samlande und findet in letzterem die Insel Abalus wieder. 
Diese auf einem schlecht begründeten Texte beruhenden Anschauungen kann ich 
nicht weiter berücksichtigen, ich glaube, dafs meine Folgerungen ihre Nichtigkeit 
beweisen werden. 
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Britanniens war, ansehen dürfen. Die Entfernung von dort nach der 
Blbmündung beträgt ungefähr 75, die von hier nach Skagen ungefähr 
60 deutsche Meilen, zusammen also etwa 5400 Stadien, was leidlich zu 
dem Mafse des Pytheas stimmen wtirde. Jedoch der Begriff des aestuarium 
dürfte weniger zu der mehr den sandigen Syrten gleichenden Natur von 
West- und Nordjütland passen, als zu der der Küste von der Scheide bis 
zur letzten Insel, die dem Wattenmeer angehört. Diese Strecke beträgt 
im ganzen nur ungef&hr 90 Meilen = 3600 Stadien, hat aber in ihrem 
ganzen Verlauf die echte Natur eines aestuarium; sie ist bis auf die 
vorgelagerten Oeestinseln und eine kurze Strecke westlich von Cox- 
hafen AUuvialboden, Marschland, von dem ein breiter Saum bei jeder 
Flut vom Meer bedeckt wurde und nur bei der Ebbe aus dem Meere 
hervortrat, eine aetema rerum naturae controversia dubiaque, terrae 
Sit an pars maris (Plin. 16, 2), eine treffende Bezeichnung der un- 
bedeichten Marsch und der Watten. Über den Abstand zwischen den 
3600 Stadien der Wirklichkeit und den 6000 des Pjrtheas werden wir 
uns beruhigen dürfen, wenn wir seine in ähnlicher Vergröfserung er- 
scheinenden Angaben über die Mafse Britanniens^) berücksichtigen. 
Als Anwohner des aestuarium werden an unserer Stelle die 
Guionen, eine gens Oermaniae, genannt. Letzterer Zusatz kann nicht 
von Fytheas stammen. Tacitus erklärt G-erm. 2 ausdrücklich: Oer» 
maniae vocabulum recens et nuper additum. E. L. Both^) und nach 
ihm Müllenhoff ') haben nachgewiesen, dafs der Name frühestens um das 
Jahr 80 v. Chr. in Bom bekannt und gebräuchlich wurde. Man unter- 
schied bis dahin nicht zwischen Kelten und Germanen, die unklare 
Kunde vom Norden vermischte in älterer Zeit sogar die Skythen mit 
ihnen. ^) Stammt jener Zusatz also nicht von Pytheas, so kann Plinius 
ihn entweder aus einer Zwischenquelle übernommen, oder selbst hinzu- 
gefügt haben. Was die erste Möglichkeit betrifft, so bin ich mit 
Öhmichen*^) der Ansicht, dafs der am Schlufs dieses Abschnittes § 37 
(vgl. 40) genannte Xenocrates der Verfasser der Schrift war, aus 
der Plinius seine gelehrte Zusammenstellung über den Bernstein und 
damit das Zitat aus Pytheas entnommen hat. Auch meine ich, dafs 



') MüUenhoff 1, 368ff. 

*) In Pfeififers Germania 1, 159. 

•) Altertek. 2, 161; 176; 180; 189. 

^) Plin. 4, 81 : Scythamm nomen uaque quaque transit in Sarmataa atqae 
Germanos. 

*) Plinianiflche Stadien 94 f. Vgl. meine Unters, über die Zasammens. d. 
Natorg. des PI. 79. 



er ein Zeitgenosse des Plinias war.^) Wir wissen von ihm sonst noch, 
daTs er ein Buch über die Steine, M&oyvwinwv^ geschrieben hat, von 
dem ein Bmchstück erhalten,*) und aus dem wohl auch der Abschnitt 
des Plinius entlehnt ist. 

Mag nun Xenocrates selbst noch die Schrift des Pytheas über 
den Ozean in Händen gehabt und zum Namen der G-uiones den Zu- 
satz Germaniae genti gemacht, oder ihn bereits in einer Zwischenquelle 
gefunden haben, oder verdanken wir ihn erst dem Plinius, in jedem 
Falle war das Volk ihm oder seinem Gewährsmanne bereits als ein 
germanisches bekannt. Nun aber hat es, wie man wohl zuversichtlich 
sagen kann, kein einzelnes germanisches Volk dieses Namens gegeben, 
und das ist ohne Zweifel der Grund gewesen, weshalb der Schreiber 
der Stammhandschrift der jüngeren Klasse Guionibus in das ihm be- 
kannte Gutonibus änderte« Es widerspricht aber aller Überlieferung^ 
dafs die Gutonen oder Goten je irgendwo an der Nordsee gesessen 
haben.*) MüUenhoff hat deshalb 1, 479 die Vermutung gewagt, statt 
Gutonibus sei Teutonibus zu lesen, dessen Bndung jedoch dem im 
selben Satze im gleichen Kasus vorkommenden Teutonis widerspricht, 
wodurch die Vermutung m. E. hinfällig wird. 

Dem gegenüber habe ich bereits 1897 die Ansicht ausgesprochen, 
in Guionibus stecke der Name Inguionibus oder Inguaeonibus. 
Dieser kommt bei Plinius zweimal im 4. Buche vor, zuerst § 96, wo 
die Beschreibung Nordeuropas nach einigen Bemerkungen über das 
Meer und die Inseln daselbst (s. u.) so fortfährt: Incipit deinde clarior 
aperiri fama ab gente Inguaeonum,^) quae est prima Germaniae. So- 
dann unterscheidet Plinius § 99 Germanorum genera quinque, deren 
erstes die Vandili bilden; alterum genus Ingyaeones,^) quorum pars 
Cimbri, Teutoni ac Chaucorum gentes. Hier ist jedenfalls die Form 
Ingyaeones am besten beglaubigt, und ihr schliefsen sich auch § 96 



^) Mit Öhmichen 91 ziehe ich die Worte des Plinius 37, 37 qai de his 
nuperrime scripsit vivitqae adhac zum vorhergehenden Namen des Xenocrates und 
trenne sie Tom folgenden Asarubas. 

*) Bei Pitra, Analecta sacra 2, 341 ff, und 3, 519. S. Bücheier im Rhein. 
Mus. 39, 305 ff. 

') Alit kühnen, meist auf jungen Ortsnamen aufgebauten Hypothesen hat 
Dr. F. Matthias, Über Pytheas von MassUia (Progr. des Luiseng. in Berlin, 1902) 
49 ff. diese Annahme stützen wollen. 

*) So schreiben alle guten Handschriften des Plinius, doch schliefsen sich 
bei seinem Ausschreiber Solin 20, 1 nur zwei Handschriften an, die flbrigen bieten 
ingneones^ ingiaeones, ingynonones, inginones. 

^) ingyaeones] A. ingyaones, J^. incyaeones, ED, inoyeones, B. 
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einige Handschriften Solins nahe an. Diese Wortform gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit, wenn man bedenkt, dafs, wie in den meisten 
lateinischen Handschriften, so auch in denen des Plinius ursprüng- 
liches 7 viel häufiger in i und u umgesetzt ist, als diese Buchstaben 
in jenen. Die Form Ingyaeones scheint mir entschieden einen griechi- 
schen Anstrich zu haben, 'lyyvaloveg, gegenüber der bei Tadtus Germ. 2 
besser bezeugten lateinischen Ingaevones. Wie immer aber Plinius 
dort geschrieben haben mag, er hat sich, wie ich meine, 37, 35 auf 
die Stellen 4, 96 und 99 beziehen wollen. Müllenhoff weist 1, 479 
mit Becht darauf hin, dafs die Erwähnung der Gutonen hier so ganz 
ohne inneren Zusammenhang mit dem sonstigen Inhalt des Fragmentes 
stehe; er glaubte ihn durch die Änderung in Teutonibus zu erreichen. 
Aber er wird viel einfacher und besser durch die Schreibung Inguionibus 
oder Inguaeonibus erreicht; denn damit wird das Ursprungsgebiet des 
Bernsteins deutlich angegeben. Die Teutonen, denen die Bewohner 
der Insel Abalus als ihren nächsten Nachbarn den Bernstein verkaufen, 
und die ihn dann weiter verhandeln, bilden nach 4, 99 einen Teil der 
Ingyäonen, die das aestuarium in seiner ganzen Ausdehnung um- 
wohnen. Die SteUe 4; 99 enthält also den Schlüssel zimi vollen Ver- 
ständnis von 37, 35, wo Plinius mit den Worten Germaniae genti, 
die wir nun mit gröfserer Wahrscheinlichkeit als einen Zusatz von 
seiner eigenen Hand anerkennen werden, auf jene frühere Stelle zurück- 
weist. Ea ist eine öfter zu beobachtende und auf der Anlage seines 
Werkes beruhende Gewohnheit des Plinius,^) dafs er bei der Er- 
wähnung seltener geographischer Namen in den späteren Büchern auf 
ihr Vorkommen in den eigentlich geographischen hinweist, z. B. 31, 12 
Tungri civitas Galliae, verglichen mit 4, 106; 34, 144 Bilbilim in 
Hispania et Turiassonem, verglichen mit 3, 24; 37, 61 in eadem Ger- 
mania Basilia insula, verglichen mit 4, 95; über welche letztere Stellen 
unten noch zu handeln ist. 

Auch die Zerrüttung, welche der Text von 37, 35 in der Über- 
lieferung erlitten hat, erklärt sich zum Teil aus seinem ursprünglichen 
Wortlaut. Der Schreiber einer Urhandschrift erkannte in dem Worte 
inguionibus nicht den zu seiner Zeit längst ungebräuchlichen Völker- 
namen, sondern trennte die Anfangssilbe in als Präposition davon ab, 
weshalb die jüngere Stammhandschrift von ßF das folgende genti in 

^) Darauf deutet er gleich im Beginn der geographlBohen Bücher 3, 2 hin: 
locorum nnda nomina et qnanta dabitor brevitate ponentur, olaritate oansisque 
dilatis in saas partes, nunc enim sermo de tote est. qnare sio aocipi velim, nt 
yidna farna sua nomina, qualia fuere primordio ante alias res gestas, nononpentar. 
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gente änderte. Aber ob hier ein Dativ oder ein Ablativ stand, immer 
blieb die Präposition in unbequem, und um einen klareren Sinn in die 
Stelle hinein zu bekommen, wufsten sich die Abschreiber nicht anders 
zu helfen, als indem sie jene einfach fortliefsen. 

Die Ergänzung des verstümmelten Namens zu Ingyaeonibus 
empfiehlt sich also aus den verschiedensten Gründen, und mit dieser 
Lesart ist eine wichtige Tatsache gewonnen. Wir haben in Pytheas 
einen um 400 Jahre älteren Gewährsmann für diesen Namen, als es 
Plinius bisher war. Dazu finden wir die Ingyaeonen schon im 4. Jahr* 
hundert vor Christo ganz an derselben Stelle, die uns Tacitus so viel 
später für sie angibt (Germ. 2: proximi oceano Ingaevones) und wir 
finden ihren Namen als den eines Völkervereines, zu dem schon die 
Teutonen, wie noch bei Pliu. 4, 99, gerechnet werden. Zieht man es 
übrigens vor, 57, 35 die Form Inguionibus zu setzen, die von der 
Überlieferung dort an die Hand gegeben wird, so steht sie doch der 
Annahme nicht im Wege, dafs Plinius sich der Zusammengehörigkeit 
mit dem 4, 96 und 99 vorliegenden Namen Ingyaeones wohl bewufst 
war; auch 34, 144 verwendet er die Form Bilbilis neben Belblitani . 
in 3, 24. 

Wir verdanken dem Pytheas auch den einheimischen Namen des 
aestuarium, an dem die Ingyäonen wohnten. Sillig und von Jan 
schrieben ihn noch nach irgend einer alten Ausgabe, die sie nicht 
einmal nennen, Mentonomon;^) nur ganz späte Handschriften lauten 
ähnlich. Die beste hier erhaltene, allerdings immer nur eine der 
jüngeren Klasse (denn B hat hier eine Lücke), bietet Metuonidis, 
das ich deshalb in den Text aufnehmen mufste. Es ist der Genetiv 
einer offenbar griechischen Wortform, worin schon eine gewisse Gewähr 
liegt, dafs sie echt und aus dem Pytheas entlehnt ist. Der Nominativ 
Metuonis ist nach Analogie von ßrjßais, Xaviäg (Dio Cass. 54, 32)^ 
Xe^avaiäg (ebd. 54, 33; ob, 1) und ähnlichen Ländernamen gebildet; 
doch ist kein deutscher Volksname bekannt, von dem er abgeleitet 
sein könnte. Indes durfte die Silbe -lg wie bei Ttatglg, ^EoTts^r 
Electrides auch an andere Wörter gefugt werden, um daraus einen 
Ländernamen zu bilden.^) Es fragt sich nur, ob das Wort metuon 



^) Aach Müllenhoff 1, 476 folgte ihnen, doch ist in den Nachtragen zur 
zweiten Auflage 509 hinzogefügt: „es ist mit Detlef sen Metuonidis in den Text zu 
setzen. Die Verderbnis erklärt sich, wie Eunik mir bemerkt, aas dem unmittelbar 
folgenden nomine.** Weitere Folgerungen macht er aus dem Namen nicht. 

*) Vgl. die germanischen Ortsnamen At^ifu^ie, Ma^uovig^ BovSo(»ls, Kaaov^ytg 
u. a. bei PtoL 2, ll, 12 ff. und die später noch zu besprechenden Latris und Tastris. 
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eine dazu passende Erklärung an die Hand gibt, wobei yoransgesetzt 
werden darf, dafs es germanischen Ursprungs ist.^) 

M. Heyne schreibt im 6. Bande des Grimmschen Wörterbuches 
Sp. 1761: „MATTE, fem. pratum; ein altes, wahrscheinlich einst west- 
germanisches und in orts- und stammnamen schon früh begegnendes 
wort (vgl. Grimm, gesch. d. d. spräche 582), althochdeutsch mato, 
aber auch matta in dem eigennamen Harmoltes matta (Graff 2, 658), 
mittelhochdeutsch mate, friesisch mede, altenglisch medewe, englisch 
meadow, das jetzt mundartliches leben noch im alemannischen Sprach- 
gebiete fiihrt.^ Mehr die norddeutschen Verhältnisse berücksichtigt 
J. ten Doornkaat Koolmann, Wörterbuch der ostfriesischen Sprache 
2, 585: „mdde (feminin), unter diesem Namen oder dieser Be- 
zeichnung verstehen wir hier (in Ostfriesland) ausschliefslich nur Heu- 
land und das Gras, was darauf wächst, bzw. eine solche Wiese, die 
gemäht wird, wie auch das darin stehende zur Heugewinnung be- 
stimmte Gras, und wird dieses Wort im Singular niemals von einem 
Stück Grünland gebraucht, sobald das Gras bereits geschnitten und 
.das Heu davon geemtet ist . . , Unter dem Plural m6den versteht 
man indessen blofs einen gröfseren Komplex Wiesenlandes, welches 
wegen sumpfiger Beschaffenheit und niedriger Lage fast ausschliefslich 
zur Heugewinnung benutzt wird,^) und ist es auch örtliche Benennung 
eines gröfseren nur aus Wiesen- und Heuland bestehenden Landstrichs, 
der einer bestimmten Gemeinde angehört, wie z. B. de Domummer-, 
Resterhafener-, Victorburer-, Osteler^, üpganter-mSden etc. — Altfries, 
mede oder medu; westfr. miede; nordfr. maade; saterL mSde; butjad. 
fries. meide; angels. m&edu, m&ed; altengl. mSde oder m&dewe, m6due 
. . . Erwägt man nun ferner, dafs unser fenne sowohl als die neu- 
hochd. Wörter Aue und Wiese ursprünglich ein sumpfiges mooriges 
oder wässeriges feuchtes Etwas (sumpfiges oder feuchtes Erdreich oder 
Land etc.) bezeichnen, so ist es zweifellos, dafs auch unser mdde etc. 
und mittelhochd. mate ursprünglich die Bedeutung Sumpf, Moor^ 
Schlamm etc. hatten und demnach mit mittelniederl. oder mittelniederd. 
maede (coenum, lutum), mittelflam. made (fange, ordure) identisch 
sind. Zu dieser ursprünglichen Bedeutung vgl. noch, dafs nach Oatzen 
das nordfr. maade auch einen niedrigen, sumpfigen Boden bezeichnet 
und auch nordfr. (Johansen p. 12) miad (Marsch, Marschland, Aue, 
Bach, Torf und Marsch) dasselbe Wort wie unser mSde, westfr. miede 

>) Den Hinweis aaf die folgende Etymologie verdanke ich Herrn Dir. 
Dr. Jellinghaus. 

') Dieselbe Bezeiohnnng ist an der Westküste Schleswigs gebranchlieh. 
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ist, so wie ferner, dafs nach Outzen auch ein altschwed. madu, mad 
(terra palustris) bestand«^ 

Wir finden mithin an der ganzen deutschen Nordseeküste das- 
selbe alte Wort überall mit derselben, im wesentlichen gleichen Be- 
deutung, dessen Plural wir wohl im Namen Metuon-is wieder erkennen 
dürfen. Dieser Name würde danach soviel wie Medenland, Wiesen-, 
Marsch- und Moorland heifsen. Er entspricht aufs beste dem Zustande 
unserer Nordseeküste von der Scheide bis zu den nordschleswigschen 
Inseln, wie wir ihn uns vor den Eindeichungen zu denken haben, ^) 
und wie er im Wattenmeer und überall auf den Aussendeichen noch 
jetzt vorhanden ist. 

Zur weiteren Bestätigung dieser Deutung kommt hinzu, dafs auf 
diesem ganzen Gebiete noch zahlreiche, zum Teil schon im frühen 
Mittelalter nachweisbare Orts- und Flurnamen auf -mede sich finden, 
um vom Norden zu beginnen, so verzeichnet Sach, Das Herzogtum 
Schleswig, 2. Abt. Halle 1899, folgende Beispiele: Auf Föhr gibt es 
Mede- oder Wischland in Boldixum, den Flurnamen Woldmeede (1644) 
in Goting (S. 245), meede oder Mäheland in Midlum (S. 246). Auf 
Sylt war das „meedeland (Mäheland), das in verschiedene meeden zerfiel, 
unbedeutend, doch bildete wie auf Föhr die Heuernte ein besonderes 
Volksfest«' (S. 226). Auf Amrum heifst eine Flur Medewalkem (S. 254). ^) 
In ütholm gibt es 1463 ein Metop, j. Meedehoop, das sog. templum 
Medac auf einer Danckwerthschen Karte ^) (S. 158)^ in Westerhever 
1590 ein Medensham (S. 160). Auf einer 1723 gezeichneten Karte 
finde ich nördlich vor DagebüU eine Hallig Tüdens Meede; sie heifst 
auf Danckwertbs Karte von 1652 Tadingsmede, östlich von da liegt 
Niemede. In Ditmarschen liegen an der Eider im Kirchspiel Lunden am 
Rande der Oteest ein Ort Mahde, bei Zennhusen Mehde, früher 
Batingesmede genannt, bei WoUersum Metzmark. Bei Lunden lag das 
lt217 im Erdbuch Waidemars II. genannte Metaes, jetzt von der Eider 
verschlungen. Ebenda kommt ein Ysmaedowae vor, dem nördlich von der 
Eider ein Etzemedowe (1252) zu entsprechen scheint. „Andere Meeden in 
Ditmarschen sind: die Schmale Meede, 1662 erwähnt, bei Deichhausen 



^) Daza stimmt auch die bekannte, freilich rhetorisch übertriebene Schilde- 
rang des Ghanoenlandes bei PUn. 16, 2 ff. 

*) Michelsen Nordfriesland 166, schliefst aus einer Urkunde von 1196 auf 
Matengenossensohaften in Eiderstedt, die Örtliche Vereine bildeten. 

') Newe Landes fiesohreibung von Sohl. n. Holst. 1652. loh finde auf der 
Karte von 1240 den Namen vielmehr Tempi. Merdae geschrieben; doch kommt 
ebenda auf dem untergegangenen Süderstrand ein Tempel Medae vor. 
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im Kirchspiel WeBselburen, Nordtmeede and Reimers-Meede bei Süder- 
deich, die Niemede und Huelcke-Meede, lö64 angeführt in Hohen- 
wöhrden; bei Büsnmer Deichhansen und Warverort heifsen 2 Wiesen- 
flächen am Deichfufse noch jetzt Norder- und Südermeede. ^) Im 
innersten Winkel der Wilstermarsch liegt die Gojemathe, und endlich 
heifst eine Eibinsel bei Hamburg Madenort oder Baakensand. Auf 
der hannoverschen Seite fällt bei Altenbruch die Medemau in die Elbe. 
Die schmale Marsch des Landes Wursten bietet die Flurnamen Meda, 
Medawecken und Medenhamm (G. v. d. Osten, Die Namen der Wurster 
Siedlungen 74). Für Oldenburg und Ostfriesland brachte schon oben 
ten Dodrnkaat Beispiele. Bei van den Bergh, Handboek der middel- 
nederlandsche Qeographie, finde ich noch folgende alte Ortsnamen, 
Schaldmeda in Ostfriesland, Metwid, Medwert und Municmad, j. Munter- 
meden in Westfriesland, Medemelake, j. Medemblik in der Provinz 
Holland, Medua oder Meduwa im Gau Teisterbant. Doch will ich 
nicht verschweigen, dafs Jellinghaus, Westfälische Ortsnamen 103, auch 
einige zum Teil schon aus dem 9. und 10. Jahrhundert stammende 
binnenländische Ortsnamen auf -made und -mede anfuhrt, indes tut 
das der Beweiskraft der obigen Zusammenstellung keinen Eintrag, aus 
der ich folgern möchte, dafs die ganze germanische Nordseeküste zur 
Zeit des Pytheas den einheitlichen Charakter eines Medelandes trug 
und danach benannt war. Was Plinius n. h. 16, 2 ff. von den 
Wohnungen der Ohaucen erzählt, kann sich nur auf den äussersten 
Band ihres Landes beziehen. 

Finden sich somit die Angaben des Pytheas mit den Über- 
lieferungen und natürlichen Verhältnissen der deutschen Nordseeküste 
in vollem Einklang, so dürfte auch die Bestimmung der von ihm 
Abalus genannten Bernsteininsel mit grofser Wahrscheinlichkeit zu 
treffen sein. Zwar haben die Küsten und Inseln der Nordsee in ge- 
schichtlichen Zeiten grofse Veränderungen erlitten, doch genügt das 
Erhaltene, um Abalus mit Wahrscheinlichkeit in der Insel Helgoland 
wiederzufinden. Sie liegt 6 bis 8 Meilen von den äufsersten Punkten 
des jetzigen Festlandes bei Cnxhafen und in Eiderstedt entfernt, doch 
reichten zu den Zeiten des Pytheas sowohl die Küsten etwas weiter 
ins Meer hinaus, als auch war Helgoland damals gröfser als jetzt 
Adam von Bremen 4, 3 schreibt von ihr: latitudo (lies: longitudo) vix 
octo miliaria panditur, latitudo quatuor. (Vgl. F. Geerz, Gesch. der 



1) EL Hansen in der Ztsoh. f. sohlesw. holst Geech. B. 28 (1898), 211 f. 
Jellinghaae, Holst Ortsnamen, ebd. B. 29, 281. 
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geogr. Yermess. Nordalbingiens 173.) Nichts ist gegen Pytheas* An- 
gabe einzuwenden, dafs sie eine Tagfahrt vom Festlande fern gelegen 
habe, und dadurch tritt sie unter allen Nordseeinseln bedeutsam her- 
vor. Nun findet sich zwar in der Neuzeit Bernstein auf Helgoland 
seltener als an den Küsten Schleswig-Holsteins,^) doch mag das in 
alten Zeiten und bei der gröfseren Ausdehnung der Insel anders 
gewesen sein. In der römischen Eaiserzeit ist von der Insel kaum 
noch die Hede (s. u.), jedenfalls nidit von einem dort betriebenen 
Bernsteinhandel; der seit Cäsar andauernde Kriegszustand am Rhein 
und auf der Nordsee mag ihn unterdrückt haben. Aber auch in den 
Worten des Pytheas wird Abalus nicht als Mittelpunkt dieses Handels 
dargestellt, sondern nur behauptet, dort werde Bernstein angeschwemmt. 
Dafs auch der alte Name völlig verschollen ist, kann nicht auffallen; 
die Insel scheint zeitweilig wieder völlig verlassen gewesen zu sein. 
Adam von Bremen berichtet« Erzbischof Adalbert habe den Eilbert 
zum Bischof von Fühnen eingesetzt, quem tradunt, conversum (fliehend) 
a pyratis, Farriam^) insulam, quae in ostio fluminis Albiae longo recessu 
latet in occeano, primum repperisse constructoque ibi monasterio fecisse 
habitabilem. Daneben steht das Scholion 104: [In hoc occ]eano, qui 
an[tea commemorabjatur insola est [Fosetisland que projprie nunc 
Far[ria vel] Heiligland [nomen hab]et. Also hat die Insel ihren Namen 
noch im Mittelalalter wiederholt gewechselt. 

Was endlich die von Pytheas genannten Teutonen betrifft, so 
hat Plinius 4, 99 sie offenbar an die schleswig-holsteinische Küste ge- 
setzt; denn die neben ihnen genannten Chancen wohnten am linken 
Eibufer, die Gimbem im Norden der nach ihnen benannten Halbinsel, 
ftkr die zwischen ihnen aufgezählten Teutonen bleibt also nur jene 
Stelle übrig, wohin sie auch Pytheas gesetzt haben mufs. 

So haben wir durch eine Vergleichung der Überlieferung mit 
den noch bestehenden Naturverhältnissen der in Betracht kommenden 
Gegenden ein geschlossenes Bild der Kenntnisse gewonnen, die sich 
der erste griechische Entdecker und Berichterstatter über sie erworben 
hatte. Es ist überraschend klar und richtig und erhöht nicht wenig 
die Achtung, die wir vor der Beobachtungsgabe des kühnen Forschers 
hegen müssen. ^) Die Ausführlichkeit in der Behandlung und Erklärung 

>) S. W. Splieth, Die ßernsteingewinnung an der 8ohl.-hol8t. Küste, 27. 

*) Da dieeer Name eonst nirgends ftlr Helgoland vorkommt, hat man yer- 
matet, dass er auf einer Verwecfaslong mit dem der Insel Fohr oder dem der 
Faroer beruhe (s. A. Sach, Das Herzogtom Schleswig 2, 237 A. 2). 

') Sehr bezeichnend für die kurzsichtige Kritik Strabos ist seine Äufsemng 
über diesen Bericht des Pytheas 1, 4, 3 p. 63: ta ni^v xovP^vav ra fOxe* Skv&w 
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seines Berichtes war notwendig, um diesen Angelpunkt, an den sich 
alle weiteren Entdeckungen nach dieser Richtung anknüpfen, nach 
allen Seiten hin möglichst sicherzustellen. Die durch die Benutzung 
eines höchst mangelhaften Textes veranlafste Unsicherheit der Gelehrten 
über diesen Hauptpunkt der Überlieferung trägt m. E. die Hauptschuld 
daran, dafs sie auch über manche weitere IVagen, die noch zu be- 
handeln sind, vielfach zu unbefriedigenden Resultaten gelangten. In- 
dem ich nun zu diesen Fragen übergehe, bemerke ich zuvor, dafs ich 
dabei so viel wie möglich mich der zeitUchen Folge der Berichterstatter 
anschliefse; denn nicht selten betreffen zeitlich nahe Berichte zugleich 
örtlich benachbarte Gegenden. 

Aufser Abalus hat Pytheas noch eine Insel des Nordens, Basilia^ 
gekannt. Ziemlich im An£ang der Beschreibung der nordeuropäischen 
Küste gibt Plinius 4, 9ö folgendes Zitat: Xenophon Lampsacenus ') 
a litore Scytharum tridui navigatione insulam esse inmensae magni- 
tudinis Balciam tradit; eandem Pytheas Basiliam nominat. *) (Solin 19,6 
schreibt nur folgendes aus: X. L. a Litore Scytharum in insulam 
Abalciam triduo navigari sei. tradit.) Hätte Plinius die Angabe über 
Pytheas bereits beim Xenophon gefunden, so hätte er sie streng 
genommen in den acc. c. inf. setzen müssen; wahrscheinlich hat er sie 
also anderswoher entlehnt und selbst hinzugesetzt. Vom Bernstein ist 
hier gar nicht die Rede.') Was von der Angabe des Xenophon zu 
halten ist, werden wir weiter unten zu untersuchen haben. Der Name 
Basilia kehrt aber auch sonst wieder. 

Wenn Pytheas etwa 325 v. Chr. G. sein Werk über den Ozean 
verfafste, so war Timäus, der namhafteste Geschichtschreiber seiner 
Zeit, damals 25 Jahre alt, er starb vierundneunzigjährig im Jahre 256. 
Das Buch des Pytheas war zu der Zeit noch neu und ihm wohl- 
bekannt. An die oben (S. 4) behandelte Stelle des Pytheas über 
Abalus und den Bernstein fügt Plinius 37, 36 unmittelbar folgenden 
Zusatz: huic et Timaeus credidit,^) sed insulam Basiliam^) vocavit 
Dem Zusammenhang nach nahm Timäus alles, was Pytheas über die 

ndvra xathpevmni jeov ronafv. Er vermochte dessen Sohilderung mit dem, was 
üim aas den neueren Beschreibungen der Gegend bekannt war (s. u.), nicht in 
Einklang za bringen. 

*) Dafs er um 100 v. Gh. G. lebte, wird sich später ergeben. 

*} nominat] EDR. nominant, AE^. 

*) Wenig berechtigt ist also die Kombination dieser Stelle mit Plin. 4, 94; 
37, 35 und Diod. 2, 23, die Müllenhoff, 1, 476 ff. ausfuhrt. 

*) credidit] BL» credit, F. In a fehlt der ganze Satz. 

*) basiliam] BF. balisiam, L. 
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Ingyäonen, die TeutoneD, das aestuarium Metuonidis und den Ursprung 
des Bernsteins berichtet hatte, als wahr an, nur in dem einen Punkte 
wich er von ihm ab, dafs er die fiemsteininsel nicht Abalus, sondern 
Basilia nannte. Das bestätigt Diodor, der wie sonst oft so auch 5, 23 
den Timäus ausschreibt. Nachdem er vom ürsprungslande des Zinns 
am britannischen Yoigebirge und von dem Handelswege, auf dem es 
durch Gallien an die Shonemündung gebracht sei, gehandelt hat, fährt 
er § 1 fort: vqg 2xv&lag T^g vftiQ r^v FaXaTiav -mix ävtii^jv vijaog tiq 
iavi Ttekayla xa%ä %dv umecivdv tj jtQogayoQevo^ivr] BaolUia. üg xatnrpf 
6 xkvdwv UßdkUt daipdkg %d nakovfuvov rjX&i'gQOv, avdafiov dk Tfjg oUav- 
fidvTjg (patvopiBvov^ Nach Einschiebung der Fabel vom Phaethon be- 
richtet er dann § 5 weiter: to ijl&cT^v awayerai fiiv iv xf} TtQoeiQrjfiivi] 
vip(i)j xofilZ^cci dl VTtd rcHv iy%ijjqiixfv TiQÖg ti]v ävtiJtiqag ripteiQOV, dl rjg 
q>iQerai TtQÖg ravg xa^' ij/iag lonovg. Das stimmt alles genau zu den 
besprochenen Worten des Plinius, nur hat Diodor zum Schlufs noch 
hinzugesetzt %u&L%i TtijoeldriTai, womit er auf den am Schlufs von 
c. 22 angegebenen Weg des Zinnhandels hinweist. Darin hat er 
jedoch unrecht; denn unmöglich kann der Bernstein auf demselben 
Wege von der Eibmündung nach dem Mittelmeer gelangt sein, auf 
dem das Zinn von der Bretagne nach der Rhonemündung. Nach den 
Worten Diodors scheint Timäus den Namen Abalus völlig unterdrückt 
und einfach durch Basilia ersetzt zu haben. Die Bestimmung ihrer 
Lage gegenüber Scythien jenseits Galatiens entspricht durchaus dem 
Oebranch jener alten Zeit, und sie wird sich bei Pytheas ohne Zweifel 
schon ebenso gefunden haben (s. o. S. 6); der Name Germanien 
war noch nicht bekannt. 

Noch einmal, doch beträchtlich später, von dem im J. 70 v. Chr. 
gestorbenen Metrodor wird die Insel Basilia erwähnt. Im Abschnitt 
über die Diamanten berichtet Plinius 37, 61: Metrodorus Scepsius in 
eadem Germania Basilia insula nasci, in qua et sucinum, solus quod 
equidem legerim dicit et praefert Arabicis. quod esse falsum quis 
dubitet?^) MüUenhofF hält 1, 479 A. (vgl. 2, 161) die Worte eadeni 
Germania hier für ebenso interpoliert wie 37, 35 Germaniae genti, 
da der Name Germaniens den Griechen noch nicht so früh bekannt 
gewesen sei,') und er wird darin recht haben. Doch enthält die 
Stelle eine andere Schwierigkeit. Germanien wird im vorhergehenden 

^) In B fehlt dieser ganze Satz, in a die Worte qood-dicit, sowie weiterhin 
quod und die folgenden. Den Namen der Insel schreibt F abalista, La balista. 

*) Ans demselben Grunde billigt er 2, 162 A. meine Vermntang, dafs 37, 39 
in Carmaniae (statt Germaniae) litoribas zu lesen sei. 
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Texte, zuletzt § 45, also in eiDem recht weiten Abstände, erwähnt, 
80 dafs der Zusatz eadem zu Germania aufiallt; ja, wie mir scheint, 
unmöglich ist. Die Schwierigkeit wird gehoben, wenn man Germaniae 
schreibt und das Pronomen mit Basilia insula verbindet. Plinius 
weist dann auf § 36 zurück, indem er darauf aufmerksam macht, dafs 
«6 doch recht auffallend sei, wenn Metrodor die beiden kostbarsten 
Naturprodukte, den Bernstein und den Diamanten (Plin. 37, 30 und 55), 
auf einer und derselben fernen Insel des Ozeans entstehen lasse, und 
das hat der Rhetor Metrodor auch ohne Zweifel herrorheben wollen; 
dafs diese Insel zu Germanien gehöre, hat aber Plinius seiner Gewohn- 
heit nach als nähere Ortsbestimmung hinzugesetzt. In welchem Zu- 
sammenhang Metrodor jene Ansicht ausgesprochen hat, ist nicht über- 
liefert, doch dafs er irgendwo Veranlassung gehabt hat, sich mit dem 
Bernstein und seiner Herkunft zu beschäftigen, ergibt sich aus Plin. 37, 34, 
nach welcher Stelle er mit Sudines darüber einig war, dafs ein ähn- 
licher Stoff, das lyncurium, von Bäumen in Ligurien herkomme. Man 
mufs daraus schliefsen, dafs er einen Unterschied zwischen dem 
lyncurium und dem sucinum oder electrum angenommen habe. Sucht 
man nach einem Grunde, weshalb Metrodor dazu gekommen, den 
Diamant und den Bernstein am selben Orte entstehen zu lassen, so 
kann man ihn im Namen der Eönigsinsel Basilia finden, mit dem er 
jene beiden edelsten Stoffe in Verbindung gebracht hätte. Dafs er 
mit dieser Theorie kein Glück gehabt hat, ergibt sich aus den oben 
angeführten Schlufsworten des Plinius in § 61. Doch scheint er den 
Periegeten Dionysius betört zu haben, der auch ein gemeinsames 
Ursprungsland jener beiden Produkte annimmt, das er zwar nicht 
Basilia nennt, sondern das Land der kalten Agathyrsen. Er schreibt 
Orbis descr. 316 ff. (Müller, Geogr. gr. min. 2, 121: 
zwv öh (der Rhipäischen Berge) TtoQa Ttqoxofiat TtSTtrjyorog iyyv-S^i tvovtov 
ijdvg^ca/jg i^leKTQog ä^^evai, ola tiq avy^ 

iyyv&ev ä&qtjaeuxg vnd ipvxQolg ^Aya^Qüoig» 

Ehe wir zu einer Entscheidung über diese Stellen gelangen, 
müssen wir noch ein anderes Bruchstück des Timäus mit ihnen zu* 
sammenstellen. Plinius hat es gleich im Beginn seiner Beschreibung 
Nordeuropas 4, 94 folgendermafsen überliefert: Insulae complures sine 
nominibus eo situ traduntur, ex quibus ante Scythiam quae^) appel- 
latur Baunonia^ unam abesse diei cursu, in quam yeris tempore 

qnae] AF^E, qui, E, qaia, D. 

*) baunoDia] AE^F*. rannonia, EK raunoniam, D raunomiam, £• 
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fluctibus electrom eiciatar,^) Timaens prodidit, reliqoa litora^) incerta 
signata fama, septentrionalis oceanus.*) Hergebracht ist es, nach 
prodidit und fama stärkere Trennungszeichen zu setzen, aber Plinius 
schreibt nicht so stillos, die beiden letzten Kola sind noch von 
traduntur abhängig. Diese und den Anfang des Satzes wird Plinius 
in den Quellen, die er hier eingesehen hat, als feststehende Tatsachen 
angeführt gefunden haben, nicht so den Relativsatz ex quibus — 
eiciatur, den er allein dem Timäus verdankt, der von ihm auch unter 
den auctores im index zu diesem Buche genannt wird« 

Über die Erklärung der Worte bin ich anderer Ansicht als 
Müllenhoff. Dieser schliefst den Relativsatz quae appellatur Baunonia 
an das vorhergehende ante Scythiam an und übersetzt 1, 481 „in dem 
Striche von Scythien, welcher Baunonien heifst". Aber wollte Plinius 
das sagen, so hätte er entweder ante eam Scythiae partem oder ante 
Scythiam Baunoniam, quae appellatur, geschrieben. Der Relativsatz 
kann, wie er da steht, zunächst besagen, ganz Scythien werde auch 
Baunonien genannt; das aber ist doch nicht zu glauben; denn bei der 
häufigen Erwähnung Scythiens wäre der zweite Name doch sicherlich 
auch sonst noch aufbewahrt. Ich meine daher, jener Relativsatz mufs 
an das folgende unam angeschlossen werden; den mehreren unbenannten 
Inseln wird eine einzelne gegenübergestellt, welche Timäus Baunonia 
nannte: die Wörter complures s. n. und q. a. B. unam stehen im 
Oegensatz zu einander, und das letzte Wort hat seine auffallende 
Stellung erhalten, um den Gegensatz schärfer hervorzuheben. Ich 
halte also Müllenhoff gegenüber Baunonia fdr den Namen einer Insel, 
die Timäus der Küste Scythiens gegenüber ansetzte. 

Verbinden wir nun die einzeln besprochenen Stellen Plin, 4, 95; 
37, 36; Diod. 5, ^3; Plin. 37, 61 und 4, 94 mit einander, um zu er- 
mitteln, wie ihre Berichte zu verstehen und unter sich und mit der 
Wirklichkeit auszugleichen sind, so werden wir zunächst die Worte 
des jüngsten Berichterstatters Metrodor bei Plin. 37, 6 1 beiseite lassen 
dürfen. Ihr Inhalt beruht auf einem Mifsverständnis oder wahr- 
scheinlicher auf einer Erfindung Metrodors; denn Diamanten und 
Bernstein sind nie auf einer Insel des Nordens neben einander ge- 
funden worden. Den Namen der Bemsteininsel Basilia hat er jedoch 
bereits vorgefunden und zwar beim Timäus, der nach Plin. 37, 36 die 
von Pytheas Abalus genannte Insel so umtaufte, was durch Diod. 5, 23, 1 

^) eioiatnr] E^DR ieciatar, AE*. 

^ r. l] EDR, Utora reliqua, A. 

') ooeanas] AB. ooeanis, E^. ooianis, E^D, 

D«tl«fi«ii, EatdMtaBff dM gtrm. Nordrai. 2 



18 

bestätigt wird. Dagegen berichtet PÜDiuB 4, 95, Pytheas habe den- 
selben Namen Basilia auch schon gekannt, aber auf eine andere Insel 
angewandt, die der mehr als anderthalb Jahrhunderte jüngere Xenophdn 
von Lampsacus Balda genannt habe. Dafs Basilia beim Pytheas und 
beim Timäus zwei ganz yerschiedene Inseln bezeichnet, ist deutlich 
genug von Plinius gesagt, beide liegen zwar der Küste von Scythien, 
d. h. nach dem Sprachgebrauch des Pytheas wie des Timäus Germanien, 
gegenüber, aber Basilia-Balcia ist drei Tagereisen von ihr entfernt, 
Basilia-Abalus nur eine, und diese Insel wird als Bemsteininsel her- 
vorgehoben, jene dagegen Plin. 4,95 ebensowenig in irgend einer 
Beziehung zum Bernstein genannt, wie in der langen Abhandlung 
über diesen Stoff 37, 30—51 wieder erwähnt Endlich liefs sich die 
Lage von Basilia-Abalus mit grofser Wahrscheinlichkeit auf Helgoland 
bestimmen, Basilia-Balcia dagegen gehört offenbar dem entfernteren 
Osten oder Nordosten an. 

Zwei gleichnamige Inseln in diesen Gegenden anzutreffen mufs 
auffallen, doch finden wir sie nicht von einem und demselben Schrift- 
steller angeführt; von der entfernteren redet zuerst Pytheas, dann 
Xenophon, während Timäus den Namen nur für die nähere gebraucht. 
Man könnte nun annehmen, im Text des Pytheas seien neben einander 
die beiden Inseln Abalus und Basilia genannt gewesen, und durch ein 
Versehen habe Timäus letzteren Namen auf die erstere übertragen; 
aber es bietet sich, wie mir scheint, noch eine einfachere Lösung der 
Schwierigkeit, indem' man den Namen Basilia aus dem Griechischen 
als „Königsinsel^ erklärt. Pytheas kann es als etwas Eägentümliches 
von Abalus angegeben haben, dafs dort ein König sei, und so msg er 
sie schon als ßaaiXela injaog bezeichnet haben, was dann Timäus als 
Eigennamen auffafste. Dieselbe Bezeichnung hätte Pytheas dann auch 
auf eine entferntere Insel angewandt, von der er den Namen nicht 
erfahren hatte, den dann Xenophon später als Baicia angab. — Dazu 
stimmt auch folgende Einzelheit, Pytheas nennt nur Abalus als Fundort 
des Bernsteins (Plin. 37, 35), und Timäus erklärt (Diod. 5, 23, 1), der 
Bernstein finde sich sonst nirgendwo in der Welt als auf der Insel 
Basilia, die er nach Plin. 87, 36 mit Abalus identifiziert. 

Nun aber berichtet derselbe Timäus (Plin. 4, 94), der Bernstein 
finde sich auf der Insel Baunonia. Was er über diese hinzufügt, 
abesse diei cursu (a Scythia), entspricht genau der Angabe des Pytheas 
über Abalus (Plin. 37, 35 f.), ab hoc (aestuario Metuonidis) diei navi- 
gatione abesse insulam Abalum, wofür bei Diodor die Lage von Basilia 
nur kurz als xarä tov wueavov, „nach dem Ozean hin", angegeben 
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wird. Femer stimmt die Angabe des Timäus über Baanoxiia, in quam 
veris tempore flactibos electmm eidatnr, genau zu der des Pytheas 
über Abalus, illo per ver fluctibus advehi (electrum), wofür es bei 
Diodor von Basilia heifst: iig %avTrpf 6 xlvdojv kißdXXsi datpiXkg %d 
%aXofv^W€v rjlexTQov. Bei diesen wörtlichen Übereinstimmungen scheint 
es mir nicht zweifelhaft, dafs hier von einer und derselben Insel die 
Bede ist, Fytheas hatte sie Abalus genannt, Timäus setzte dafür den 
Doppelnamen Basilia und Baunonia, von denen der erstere ihre Eigen- 
schaft als Königsinsel, der andere ihren einheimischen Namen angibt. 
Als Grund dieser Abweichung ist wohl kein anderer denkbar, als der, 
dais Timäus neuere Nachrichten über die Bemsteininsel hatte als 
Pytheas, dessen Text er sonst in den sachlichen Angaben als zutre£Eend 
ansah und ausschrieb, während er den Namen richtigstellen zu müssen 
glaubte. Was es mit den neuen Namen Balda und Baunonia auf sich 
hat, wird sich im weiteren Verlauf der Untersuchung ei^eben. Aus 
ihrem Auftreten läfst sich nichts gegen die obige Erklärung folgern, 
sondern nur, dafs die Fahrt des Pytheas alsbald andere in ihrem Ge- 
folge hatte, die neue Nachrichten aus dem Norden heimbrachten. Wenn 
Plinius den oben gefundenen Tatbestand nirgendwo recht klargestellt 
hat, so wird man dafür einen Grund in der Benutzung yerschiedener 
Zwischenquellen durch ihn finden können, die es ihm schwierig machte, 
den richtigen Zusammenhang der Nachrichten zu erkennen. 

Von Nordlandsfahrten griechischer Kaufleute aus jener Zeit 
dürften wohl noch Spuren erhalten sein in märchenhaften Schiffer- 
erzählungen, die wir zwar erst bei Mela und Plinius finden, die 
aber weit früher entstanden und auch aufgezeichnet sein müssen. Dafs 
sie von griechischen Schiffern heimgebracht sind, ergibt sich aus den 
griechischen Namen der angeblichen Völker, von denen / sie reden. 
Zwei ParaUelberichte liegen uns darüber Tor, der ältere bei Mela 
3y 56: in bis (insulis Sarmatiae adversis) esse Oeneas, qui ovis avium 
palustrium et ayenis tantum alantur, esse equinis pedibus Hippopodas 
et Sannalos,^) quibus magnae aures et ad ambiendum corpus onme 
patulae nudis alioquin pro Teste sint, praeterquam quod fabulis traditur, 
auctores etiam quos sequi non pigeat invenio, und der jüngere bei 
Plin. 4,95:*) feruntur et Oeonae,*) in quis^) oris^) arium et 

') So Bobreibt die beste Handsobrift, andere earmaloB, sacinales, aatinalos 
und ähnliob, stets mit den Anfangsbaobstaben aa. 

*) Ä bat im folgenden keine Variante. 

') oeonae] E. oaeonae, F,* oeone, B. oaeones im acc. Sol. 19,6. 

^) in qvda]E^ mit übergescbriebenem pro qaiboB. in qnibns, Bob. qnis 
DR qni, E.^ ») ioris, EW. noris, B. 

2* 



20 

avenis^) incolae viTant, aliae in quibus equiniB*) pedibus homines nascantor 
Hippopodes^) appellati, Fanesioram^) aliae in qoibus nuda alioqni 
Corpora^) praegrandes*) ipsorom anres tota contegant. Müllenhoff 
schliefst 1, 491 A aus dem übereinstimmenden Wortlaut beider Stellen,- 
dafs Plinius seine Nachrichten unmittelbar aus Mela geschöpft habe. 
Dem widerspricht aber der Umstand, dafs Mela die Oeneer offenbar 
für ein Volk ansieht, während Plinius Ton den Oeonen als Inseln 
spricht. Dazu kommt die starke Abweichung in der Schreibung des 
dritten Namens, die auf eine weiter zurückliegende gemeinschaftliche 
Quelle beider, deren Text in den Abschriften verschiedenes Verderbnis 
erlitten hatte, zu weisen scheint. 

Der Name Hippopodes kehrt bei Dionys. perieg. 310 wieder, 
aber zwischen den Melanchlänen, Hippemolgen, Neuren, G^lonen und 
Agathyrsen, die dem sarmatisch-scythischen Binnenlande angehören, 
und dahin yersetzt sie auch Ptol. 3, 5, 10. Der sonst so ausführliche 
Kommentar des Eustathius zum Dionys weifs gar nichts über jenen 
Namen beizubringen. In den Oeonen erkennt Müllenhoff 1, 492 ESer- 
esser und verweist zum Vergleich auf Oaes. b. g. 4, 10, der an die 
Küste der Rheininseln auch barbarische Völker setzt, ex quibus sunt 
qui pisdbus atque ovis avium vivere existimantur, welche Lebensweise 
ohne Zweifel manchen Völkern der nördlichen Küsten gemeinsam war. 
Die Stelle von den Phanesiem hat Isidor orig. 11, 3, 19 und 24 aus 
Solin wiederholt, er schreibt aber ihren Namen Panotios. Müllenhoff 
meint, er habe ihn „wohl nach Vermutung selbst verbessert oder 
irgendwo verbessert gefunden; er fügte die erklärung hinzu ndv enim 
graeco sermone omne, fota aures dicuntur^. Dieser Name und die 
Hippopoden finden sich verschieden entstellt noch bei den späteren 
Kosmographen wieder,^ die sie wohl ihrer Weise nach von den da- 
mals gangbaren Weltkarten abschrieben. 

Mela sagt a. O. von seinen Nachrichten ausdrücklich, sie seien 
als Fabeln im Munde des Volkes verbreitet, doch finde er sie auch 
bei ernsteren Schriftstellern, und er scheue sich deshalb nicht sie an- 
zuführen. Wir mögen an Xenophon von Lampsacus, von dem wir 



1) adyenis, ED, 

*) equinis — io qaibasjom. B. 

') yppopodes, ED. 

*) fanefltorom, D. phanesioram, Sei. 

^) corpore, ED. 

^ pragrandes, K^ pregnandes, D, 

^ Müllenhoff, 1,494A. 
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sogleich handeln werden, yielleicht auch an den leichtgläubigen Nepos 
als seine Gewährsmänner denken, aber ihren Ursprung verdanken diese 
Erzählungen ohne Zweifel der vorrömischen Zeit und wahrscheinlich 
noch den ersten griechischen Schiffern, die nach Pytheas und nach 
der Zeit des Timäus den Norden besuchten. Bemerkenswert ist es, 
dafs Mela ausdrücklich Yon Eiern Ton Sumpfvögeln redet, was am 
besten zu den sumpfigen Küsten der Nordsee pafst, und dafs die Ge- 
währsmänner gar nichts von Schreckgestalten zu erzählen wufsten, wie 
Homer von Polyphem und den Lästrygonen, oder von Wunder- 
menschen, wie sie Plinius 6, 187 f. u. 195 im äufsersten Aethiopien und 
Asien ansetzt, während Isigonus von Nicäa nicht gar weit von dort 
entfernt im Binnenlande (decem dierum itinere supra Borysthenen 
amnem, Plin. 7, 12) Menschenfresser ansetzt. Die Bewohner der 
Nordsee waren harmlose Leute, und der Verkehr mit ihnen scheint 
durchaus ein friedfertiger gewesen zu sein. 

Erst aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. G. 
scheinen Nachrichten zu stammen, die von weiteren Entdeckungen im 
Norden berichten. Wir führten schon S. 14 ein von Plin. 4, 95 auf- 
bewahrtes Zitat aus Xenophon von Lampsacus an, der von einer 
sehr grofsen Insel Baicia (Abalcia nach Solin) berichtete, die drei 
Tagfahrten vom Ufer der Scythen entfernt sei. Er wird mit dem 
Beisatz Lampsacenus dreimal von Plinius unter den griechischen 
Auetoren in den indices z. B. 3, 5 und 6 genannt, ohne den Beisatz 
noch in dem zu B. 4.^). Im Texte heifst es 7, 155: Xenophon in 
periplo*) Lutmiorum insulae regem DC (annos vuiisse tradit) atque ut 
parce mentitus filium eins DCCO. Nach einer auch von Plinius in 
diesem Zusammenhang wiederholten Notiz über den langlebigen Illyrier 
Dando schreibt Yal. Max. 13 ext. 7: sed multo liberalius Xenophon, 
cuius Tt^TtXovg legitur: insulae enim Latmiorum (eine andere Hand- 
schrift gibt lamiorum) regem octingentis vitj« annis donavit. ac ne 
pater eins parum benigne acceptus videretur, ei quoque sescentos 
adsignavit annos. Der Name der Insulaner dürfte sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit genauer bestimmen lassen. Wie schon bemerkt 
(s. 0. S. 8), hält Plinius darauf, seine Leser wissen zu lassen, von 
welchen Örtlichkeiten die Bede ist, wenn er in den späteren Büchern 
einen selteneren geographischen Namen anführt; gern fügt er da eine 
nähere Bestimmung hinzu; ist das nicht der Fall, so darf man meist 

^) Dafs in den indioes zu C. 14, 15, l?, 18 onter Xenophon der athenische 
Feldherr zu verstehen iBt, beweisen die Zitate in 18, 22 and 224. 
*) peripln, D. petripln, E, perip. . . ., jP.* petropo, B. 



22 

annehmen, der Ort sei nicht gar zu lange vorher schon einmal genannt. 
Ich möchte danach vermuten, an der obigen Stelle sei die 4, 97 an 
der Ostseite der cimbrischen Halbinsel genannte Insel Latris (s. u.) 
gemeint und Latriorum zu schreiben^ was sich auch aus den Hand- 
schriften des Yalerius Maximus leicht herstellen läfst.^) 

Aus jenem Periplus stammt ohne Zweifel auch die Stelle des 
Plin. 6, 200: contra hoc quoque promunturium (Hesperu Geras an der 
Westküste Afrikas) Gorgades insulae narrantur, Gorgonum . quondam 
domus, bidui navigatione distantes a continente, ut tradit Xenophon 
Lampsacenus. penetravit in eas Hanno Poenorum imperator prodiditque 
hirta feminarum corpora, viros pemidtate evasisse, duarumque Gorgadum 
cutes argumenti et miraculi gratia in Junonis templo posuit spectatas 
usque ad Carthaginem captam. Der von Eluge herausgegebene 
"Awiovog neQlTtXovgiS bestätigt das Wort für Wort, ausgenommen 
natürlich den letzten Zusatz, der von Xenophon selbst stammt und 
uns das Jahr 146 v. Chr. als dasjenige angibt, nach welchem er seinen 
7V€Ql7clovg geschrieben haben mufs. Der Inhalt des Zitates bei 
Plin. 7, 155 hat noch eine gewisse Ähnlichkeit mit den oben be- 
sprochenen Scbiffererzählungen und weist auf eine ältere, vorrömische 
Zeit hin. Ich stimme daher Müller bei, der (Fgm. bist. gr. 3, 209) 
aus einer Stelle des Steph. Byz. s. v. *S2QW7t6gy in welcher ein Zitat 
aus Alexander Polyhistor den SevoqxHv kv raig ^AvafierQijaeai tcüv oQuiv 
nennt, den Schlufs zieht, dieser sei mit dem Verfasser des neqlTtlovg 
identisch, also älter als der um 82 — 60 in Rom lebende Alexander. 
Zu dem abföUigen Urteil MtiUenhoffs, der 1, 477 meint, Xenophon 
habe aus reiner Fabellust die Nachrichten des Pytheas über Abalus 
so entstellt, dafs er diesen Namen in Abalcia verwandelt, ihre Ghröfse 
ins üngemessene erhoben, ihre Entfernung vom Festlande aus einer 
Tagereise zu dreien bestimmt habe, sehe ich gar keinen genügenden 
Grund. Wir werden a\ßo nicht umhin können, in den Worten 
Xenophons bei Plin. 4, 95 Üen Bericht über die Fahrt irgend eines 
griechischen Kaufmanns nach dem Norden zu sehen. Sie erstreckte 
sich weiter als die Fahrt des Pytheas. Dieser hatte nur eine un- 
bestimmte Kunde über eine ferne Insel Basilia gehabt, Xenophon 
wufste über sie Genaueres anzugeben. Im Gebiete der Nordsee findet 
sich nun keine Insel, von der gesagt werden könnte, sie liege drei 
Tagfahrten vom Ufer der Scythen entfernt und sei von unermefslicher 

^) Von langlebigen Helden wissen anch die nordischen Sagen za berichten, 
so von dem mehr als dreümndertjährigen Nomagest, dem Sohne des Danen Thord 
Tingbit. 
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Oröfse. Dagegen entspricht das südliche Schweden diesen Bedingungen; 
als das ihm gegenüberliegende Scythenufer würde man wohl die deutsche 
Ostseeküste anzusehen haben; Rügen liegt 10, Vorpommern 13, Hinter- 
pommem 20 Meilen von Südschweden entfernt, das Yoi^ebirge Skagen 
nur etwa 8 Meilen. Es ist nicht notwendig, anzunehmen, Xenophon 
oder sein kaufmännischer Gewährsmann habe selbst die Ostsee be* 
fahren und jene Messung ausgeführt, er kann jene Angabe von den 
Bewohnern Balcias, mit denen er in Verbindung kam, empfangen 
haben. In welcher Weise sich auch die Insel der Latrier in diesen 
Zusammenhang fügt, wird sich weiter unten ergeben. 

Der Zeit nach dürfte dem Xenophon von Lampsacus der zu- 
gleich mit ihm von Plin. 4,95 genannte Phil emon zunächst stehen.^) 
Er wird als griechischer Auetor in den indices zu B. 4, 10 und 17 
der Nat. EUst. genannt, auch in der Abhandlung über den Bernstein 
37, 33 und 36 zitiert. Ptolemäus berichtet 1, 1 1, 7 von seinem Vor- 
gänger Marinus: *'Eoixb de xal dvrog anKnelv raig tüv ifirtOQevofxäviov 
loTOQlaig* T(^ yovv %ov 0iXijfiovog Xoyq), di^ ov %6 ^fpaog T^%v€Qvlag vfjaov tö 
OLTt* avcnohav i/tl dva^aq ^ftsQdhf eUooi TtaQad^dwxev^ ov avyxataTl&eTai 
did TÖ q>ävai avtov [vno] i^TtoQiov axrpioivai' tovtovq ya^ q>r]ai firj 
q>Qov%ß^uv rfjv dXijd'€i4Xv i^erd^eiv daxoXov/aivovg rcegl rrpf ifiTtoglav^ 
ftoiXdyug di aal av^eiv fiallov %d diaarijftaTa öi* dXa^ovelav. Danach 
scheint Philemon nicht selbst den Norden besucht, sondern bei Kauf- 
leuten neue Nachrichten über jene Oegenden gesucht zu haben. Wenn 
wir nun solche über Irland und wieder andere über den entfernteren 
Osten, so wie auch, wie wir sehen werden, über den Bernstein an der 
Ostsee aus ihm zitiert finden, so scheint es, dafs er überhaupt vom 
ganzen Norden Europas gehandelt hat. Aus demselben Buche wird 
auch der Bericht bei Plin. 4, 95 stammen, in dem die Cimbern offenbar 
als Bewohner des nördlichen Teils der nach ihnen benannten Halb- 
insel vorkamen. Da sie zu der Zeit, als sie an den Grenzen Italiens 
erschienen, den Völkern am Mittelmeer noch völlig unbekannt waren, 
werden wir die Schriftstellerei Philemons erst um das Jahr 100 v. Ohr. 
ansetzen dürfen. 

Das Fragment desselben bei Plinius lautet: Philemon Morimarusam 
a Oimbris vocari hoc est mortuum mare inde^) usque ad promunturium 
Busbeas/) ultra deinde Cronium^) • . • tradit. . Die Worte sind so zu 

Vgl. Müllenhoff 1, 412 ff. 

') inde] ED. am. AB. 

*) nubeaa] AEDB. roadoas, jP.* mbeas, Solin. 

^) croniam] AD. creniiim, EB, 
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interpangieren, dafs vor und nach hoc est mortuum Kommata gesetzt, 
mit dem Worte mare aber die folgenden verbanden werden. Das 
Fragment bietet mehrere neue Namen, zunächst Morimarusa. 
Müllenhoff 1, 414 sieht ihn für keltischen Ursprungs an. Holder da- 
gegen für echt germanisch. Er schreibt im Altkeltischen Sprach- 
schatz 2, 449: „P marus tot, nach Much germanisch marusas, neben- 
form marsaz marzaz imbeweglich", und dazu fuhrt er als Beweis die 
Stelle des Plinius mit der Worttrennung moh marüsam an. Weiter 
stellt er 2, 628 unter möri die entsprechenden keltischen Formen mor, 
mur usw., lat. mare, „urgermanisch mari meer, neutraler i-stamm, 
mori fem. (in morimarusam), gotisch marei** u. a. zusammen. Der 
Name Morimarusa scheint mithin ebensogut seinem Ursprung nach 
für deutsch wie für keltisch gelten zu können. Die Verbindung, in 
der er bei Plinius auftritt, macht die erstere Annahme wahrschein- 
licher. Er bezeichnet nach Philemon das Meer von der scythischen 
Küste an der Ostsee^) bis zum Vorgebirge Kusbeas oder Busbeä 
(nach Solin Rubeas oder Bubeä). Da die Cimbem stets in die äufserste 
Spitze ihrer Halbinsel gesetzt werden, femer der Name mare Oronium 
dem nördlichen Teile der Nordsee gegeben wird (Plin. 4, 104; vgL 
u. S. 33), endlich östlich von Jütland an der Eüste Schwedens oder 
den dänischen Inseln sich kein ansehnliches Vorgebirge findet, werden 
wir die Morimarusa nur nördlich von Jütland ansetzen können. Dem 
Namen entspräche, zumal wenn wir ihn als „Meer der Toten'* er- 
klären dürften, die Jammerbucht, mit welchem Namen man der zahl- 
reichen dort vorkommenden Schiffbrüche wegen diese Eüste Jütlands 
bezeichnet. Welches Vorgebirge aber mit dem Namen Busbeä oder 
Bubeä bezeichnet wird, steht dahin, doch liegt es nahe, darin das Kap 
Lindesnäs an der Südspitze Norwegens zu sehen. Jedenfalls hat es 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich, ihn für germanischen Ursprungs zu 
halten, als ihn der in phönizischen Namen oft vorkommenden Silbe 
rus (vgl. Rusazus, Buscino, Busiccade, Buspina u. a.) wegen, die 
„Haupt, Vorgebirge^ bedeutet, aus dem Semitischen abzuleiten, von 
dem wir in den Namen des Nordens bisher nicht die geringste Spur 
gefanden haben. 

Philemon hatte auch über den Bernstein Erkundigung ein- 
gezogen. Plinius schreibt 37, 33 : Philemon fossile esse (electrum dixit) 



^) Dals inde sich auf dati unmittelbar vorhexgenaimte Amaloium mare 
bezieht, und dafs mit die&em die Ostsee gemeint ist, wird weiter unten nachgewiesen 
werden. 
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et in Scythia erui ^) duobus locis, candidum atque cerei ^ ooloris quod 
Yocaretur electrum, in alio^) fulvum quod appellaretor hyalopyrricham/) 
und weiter § 36: Philemon negavit^) flammam ab electro reddi. Mir 
scheint in diesen Worten die älteste Kunde vom samländischen Bern- 
stein vorzuliegen. Gegen die Möglichkeit, dafs er schon in so alter 
Zeit ebenso wie jetzt aus einer bestimmten Tonschicht, die sich in 
verschiedener Tiefe unter dem Boden des Samlandes hinzieht, gegraben 
sei, läfst sich schwerlich etwas einwenden. Zwei Sorten, eine hellere 
und eine dunklere, lassen sich unterscheiden, wenn sie auch, so weit 
ich mich habe unterrichten können, gegenwärtig nicht durch den 
Fundort geschieden sind, sondern mit einander gemischt vorkommen. *) 
Auch dafs griechische Kaufleute zur See bis dorthin vorgedrungen 
seien, kann durchaus nicht für unmöglich erklärt werden,^) wenn 
Südschweden, wie wir sahen, ihnen bereits bekannt war. Dafs Philemon 
seine Nachricht von griechischen Handelsleuten hatte, würde fest- 
stehen, wenn ürliclis Emendation hyalopyrrichum richtig wäre, was 
mir durchaus wahrscheinlich ist. Kurz, das Resultat dieser Unter- 
suchung dürfte sein, dafs Philemon um das Jahr 100 v. Chr. bereits 
durch griechische Kauf leute Nachricht von NordjüUand, dem nördlich 
sich anschliefsenden Meere, das die dortigen Bewohner, die Cimbem, 
Morimarusa nannten, und von einem Vorgebirge Busbeä an der Süd- 
spitze Norwegens, jenseits dessen er das mare Cronium ansetzte, be- 
safs; dazu aber wufste er auch bereits, dafs an der Küste der Ostsee, 
im Samlande, Bernstein gegraben werde, von dem man der Farbe 
nach zwei Arten unterscheide. Zu beachten ist dabei auch, dafs 
Philemon den Namen der Germanen noch nicht kennt, obgleich er die 
Oimbem nennt, und dafs die Ostseeküste bei ihm noch in alther- 
gebrachter Weise Scythien heifst. 

Hier ist es nötig, einen Blick auf die ganze Darstellung, die 
Plinius vom Norden Europas gegeben hat, zu werfen. Er bietet von 



^) scythia erai] BL. eoythiae fai, F. scythia esse erui, a, 

') cerei] BL. caerae, F. ere, a. 

^ alio] JB. alio loco, FL. oleo, a. 

*) So yerbesserte Urlichs vind. Plio. 824; die Handschriften bieten suali- 
ternicnm, B. snbalterniciun, F. soalternicom, La. 

») vagit, F. 

*) J. N. Yon Sadowski, Die Handelsstrafsen der Griechen and Römer . . . 
an die Gestade des Baltischen Meeres. Aus dem Polnischen yon A. Eohn. Jena 
1877 S. 35 f. behauptet, bis jetzt sei in keinen andern Ghruben als in denen des 
Samlandes Bernstein beider Arten gleichzeitig gefunden. 

^ Das ist Müllenhoffs Ansicht 1, 214. 
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§ 94 bis zum SchluCs von £. 4 den ältesten^ wohlgeordneten Periplos 
der ozeanischen Küste Europas, der uns aus dem Altertum erhalten 
ist; denn der von Mela im 3. Buche gegebene leidet durch die ab- 
gesonderte Behandlung der Inseln an manchen Unklarheiten. Plinius 
ist sich wohl bewufst, dafs der erste Teil seines Periplus § 94 f. noch 
manches Unsichere und Fabelhafte enthält; denn er schliefst ihn mit 
folgenden Worten zu Anfang von § 96 ab: Indpit deinde clarior 
aperiri fama. Wenn er^ wie er es auch sonst zu tun pflegt, in jenem 
Teile denjenigen Gewährsmann nennt, dem er im wesentlichen folgt, 
so dürfte Philemon mit Wahrscheinlichkeit hier als seine Quellen an* 
gesehen werden; denn er ist jünger als die hier genannten Schrift- 
steller Pytheas, Hecatäus, Timäus und Xenophon von Lampsacus. Von 
einer späteren Zeit findet sich keine Spur in diesem Abschnitt. Plinius 
beginnt mit dem fernsten Nordosten an der Grenze Asiens, für die er 
jedoch keinen bestimmten Punkt am Ozean zu nennen weifs. Sie liegt 
(§ 94) irgendwo nördlich von den riphäischen Bergen am oceanus 
septentrionalis und das Land westwärts von ihr heifst Scythien. Dieser 
Name bezeichnete in ältester Zeit ganz Nordeuropa östlich von G^ien, 
erst seit etwa 80 v. Ohr. kam für dessen nächstes Nachbarland der 
Name Germanien auf, und erst um Oh. G. begrenzte Agrippa dieses 
im Osten durch die Weichsel, so dafs nur dem ferneren Osten der 
Name Scythien verblieb. Dadurch war aber eine andere Unklarheit 
hervoi^erufen. Bisher biefs es, Europa stofse im Norden überall an 
den oceanus septentrionalis, an den man nach Osten hin längs der 
Nordküste Asiens den oceanus Scythicus und weiter längs dessen Ost- 
küste den eous sich anschliefsen liefs (Plin. 6, 33und53); als man nun 
aber die Weichsel kennen lernte, mufste man auch erkennen, dafs sie 
nicht in den Ozean selbst falle; denn es fehlte diesem Meere die 
regelmäfsige Ebbe und Flut, das sichere Kennzeichen des Ozeans- 
Diese Umstände mufsten es den Geographen schwer machen, sich eine 
richtige Vorstellung von jenen Gegenden zu bilden, und wir werden 
sehen, dafs auch Plinius dadurch zu Irrtümern verleitet wurde. 

Die Darstellung des äufsersten Nordostens Europas ist bei ihm 
keineswegs klar. Wenn er § 94 mit Timäus dort ante Scythiam die 
Bemsteininsel Baunonia ansetzte, so mochte er das in Einklang finden 
mit dem ihm bekannten Bericht von der zu Neros Zeit unternommenen 
Handelsfahrt von Karnuntum nach dem Samlande (37, 45 s. u.), in 
Wirklichkeit aber verstand Timäus unter diesem Scythien Nordwest- 
deutschland und ist unter Baunonia, wie wir sahen (S. 18), wohl eine 
Insel der Nordsee zu verstehen. Das ganze den Norden Europas um- 
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fichliefsende Meer nennt Flinias mit Timäas den septentrionalis oceanus, 
doch fügt er sofort fQr einen Teil desselben einen besonderen Namen 
hinzu: Amalcinm^) eum Hecataeus appellat a Farapaniso*) amne 
qua Scythiam allait,*) qnod nomen eins gentis lingaa significat^) conge- 
latum. Der hier genannte Flufs kommt sonst nirgends wieder Yor, 
es scheint daher, dafs er nach dem gleichnamigen innerasiatischen 
€tebirge erfanden ist, Yon dem Hecatäus sich ihn ins Nordmeer hinab- 
strömend gedacht haben wird. Nnn wissen wir durch Flinius 6; 55, 
dafs der Abderite Hecatäus ein besonderes Werk über die Hyperboreer 
yerfafst hat^ als deren Wohnsitze man die Gegenden nördlich Yon den 
Biphäen an der Grenze Europas und Asiens ansetzte.'^) Die Annahme, 
dafs unsere Pliniusstelle aus diesem Werke entnommen sei, ist sicher 
berechtigt.^) Dieser Hecatäus lebte zur Zeit Alezanders und des 
ersten Ftolemäus, doch scheint seine Schrift weniger neue geographische 
Kunde als phantasieyoUe Dichtung enthalten zu haben; dem Flusse 
Parapanisus werden wir also nicht weiter nachzuspüren brauchen. Er 
strömt nach Hecatäus in den Ozean, dessen yon ihm westwärts sich 
erstreckender Teil als der amaldsche bezeichnet wird. Wie aber 
Hecatäus sich die Nordküste Europas genauer Yorstellte, wird nicht 
gesagt, da er jedoch noch ein jüngerer Zeitgenosse des Fytheas war, 
darf man kaum annehmen, dafs er bereits eine Kunde Yon der Ostsee 
hatte, wenn er sich auch nach der Ansicht jener Zeit Scythien bis zu 
den Kelten ausgedehnt denken mochte. 

Genauere Kunde hatte jedoch der sodann § 95 Yon Flinius an- 
geführte Gewährsmann Fhilemon, der, wie wir sahen, yon dem Meere 
nördlich yon Jütland zu berichten wufste. 

Weiter taucht sodann in der grofsen, drei Tagfahrten yom 
Scythenufer entfernten Insel Baicia des Xenophon eine Kunde yon 
Südschweden auf, das wohl auch schon dem Fytheas yom Hörensagen 
bekannt war (s. S. 21 ff.). Daran reihen sich im Texte des Flinius 
die Schiffermärchen yon den Oeonen, Hippopoden und Fanesiem (s. 
8. 19 ff.) 



>) amaloinm] A. Solin. amalchium, DR. almaohiam, E. 

^ parapaniao] AEK parapanso, E^D, paropanso, JS. 

») allait] AE^B\ abluit, E^DBK 

*) g, 1. 8.] F'Solin. Bignifioat gentis, A* gentis signifioat, EDB, 

^) Über die fimohstttoke und den Inhalt des Werkes handelt Bhode, Qrieoh. 
Boman 208 ff. 

•) S. Miiller Eist. gr. fgm. 2,388 und Geogr. gr. min. 2,206; MüUenhoff 
1, 423ff.. 478. 
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Bis hierher fühlt sich Flinius selbst noch auf unsicherem Boden ; 
denn nan erst bekennt er § 96: Incipit deinde darior^) aperiri fama^) 
ab gente Ingoaeonum, quae est prima') G^rmaniae/) Mons Saevo 
ibi inmensus nec^) Biphaeis iugis minor inmanem ad Cimbronua 
ufiqae promunturium efficit sinam,^) qui Oodanos vocatur, refertos 
insulis, quarum clarissima est Scatinayia^ inconpertae magnitndinis, 
portionem tantum eins, quod notnm sit, BUlevionnm gente qningentis 
incolente pagis, quare') alterum orbem terrarum eam appeUant;') nee 
minor est opinio de'^) Aeningia.^^) Solin gibt 20, 1 von der Stelle 
nur den Anfang bis iugis minor wieder. Der allerdings mehrfacher 
Verbesserung bedürftige Text stammte, wie sich m. E. aus der weiteren 
Untersuchung ergeben wird, aus griechischer Quelle, er veryollständigt 
die Nachrichten über den skandinavischen Norden und läfst er- 
kennen, welche Vorstellung der Gewährsmann sich von der Nordküste 
Europas machte. 

Dafs unter dem mons Saevo inmensus nicht ein einzelner Berg 
zu yerstehen ist, sondern ein Gebirge, beweist der Vergleich mit den 
Biphaea iuga, der schon auf eine griechische Quelle deutet: denn ein 
römischer Schriftsteller hätte ohne Zweifel die Alpen zum Vwgläch 
herangezogen. Längst hat man unter dem Sävo das norwegische 
Kjölengebirge erkannt, Forbiger (Alte G^ogr. 3*, 237) schreibt, ein 
südlicher Zweig desselben heifse noch heutigen Tags der Seve-Byggen; 
doch habe ich diesen Namen sonst nicht gefunden. Das dem Fhilemon 
bereits bekannte Vorgebirge Busbeä (s. S. 24) mufs ein Ausläufer des- 
selben gewesen sein. Da an unserer Stelle nicht bemerkt wird, dafs 
der Sävo auf einer Insel liege, wird man annehmen dürfen, dafs man 
ihn an den Nordrand des europäischen Festlandes gesetzt habe, so 
dafs sein Fufs vom oceanus septentrionalis bespült wurde. Wie weit 
die norwegische Küste dem Gewährsmanne des Flinius nach Norden 
bekannt war, läfst sich nicht ausmachen, er wird sie dort mit der 



>) clarior] AE^Eob. olariore, EWB. 

*) fama] om. EK 

*) prima] ego. inde prima, A. prima inde, EDB Rob. 

*) germaniae] AE. germania,' DB Bob. 

6) nee] E'DB, ne, AE*. 

*) sinam] AE. unum, DB. 

^) scatinavia] AE\ scadinavia, D. scandinavia, JB. sandinavia, EK 

9) quare] Müller ad JetoU 2, 11, 16. quae, AE^DB. qui, E*. 

») appellant] EDB. appellat, A. 
10) opinio de] ego. opinione, AEDB. 
1') aeningia] A. aepingia, F'. epigia, E. aepigia, DB, 
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Nordgrenze Ostasiens verbanden haben, nach Sttden dagegen läfst er 
sie Yon einem gewaltigen Meerbusen begrenzt werden, dessen Mlindnng 
bis zum Vorgebirge der Cimbem reicht. Es kann das kein anderer 
sein als der, welchen Philemon mit dem Namen Morimarusa be- 
zeichnete; an unserer Stelle wird er der sinus Oodanus genannt, jedoch 
offenbar als weiter ins Binnenland hinein reichend gedacht. Er wird 
bezeichnet als voll von Inseln (refertus insulis), deren berühmteste 
Scatinayia von unerforschter Ghröfse sei; wir werden in ihr die Baicia 
des Xenophon wiedererkennen dürfen« 

Die neuen Namen finden sich vor Plinius auch schon bei Mola, 
der sie, wie aus dem Wortlaut hervorgeht, aus derselben Quelle ent. 
lehnt, jedoch in einen anderen Zusammenhang gebracht hat. Von 
Westen her der Küste Europas folgend schreibt er 3, 31: super 
Albim Oodanus ingens sinus magnis parvisque insulis refertus est. 
[hac re]^) mare, quod gremio litorum accipitur, nusquam late patet 
nee usquam mari simile, verum aquis passim interfluentibus ac saepe 
transgressis vagum atque diffusum facie amnium spargitur; qua litora 
adtingit, ripis contentum insularum non longo distantibus et ubique 
paene tantundum, it augustum et par freto, curvansque se subinde 
longo supercilio inflexum est. in eo sunt Oimbri et Teutoni, ultra 
Ultimi Germaniae Hermiones. Nach der Beschreibung der Feetlands- 
küste geht Mela zu der der ozeanischen Inseln Europas über, und 
hier berührt er § 54 nochmals die obige Gegend. Hergebrachterweise 
interpungiert man: 53. super Britanniam Juvema est ... 54. triginta 
sunt Orcades angustis inter se diductae spatiis, Septem Haemodae 
contra Gtermaniam vectae. in illo sinu quem Oodanum diximus ex 
iis Oodannovia, quam adhuc Teutoni tenent, et ut fecunditate alias 
ita magnitudine antestat. quae Sarmatis adversa sunt ob altemos 
accessus recursusque pelagi, et quod spatia quis distant modo operiuntur 
undis modo nuda sunt, alias insulae videntur alias una et continens 
terra. Daran schliefst sich dann unmittelbar der schon oben S. 19 ff. 
besprochene Bericht über die Oeoner, Hippopoden und Sannaler. Der 
eben angeführte Text bedarf an ein paar Stellen zunächst noch der 
Berichtigung. Im Zusammenhang dieser Inselbeschreibung wird immer 
erst das Land angegeben, zu dem die dann aufgezählten Inseln ge- 
hören (53: super Britanniam luvema est. 55: quae Sarmatis adversa 
sunt sqq.); daher wird § 54 hinter Haemodae zu interpungieren und 
contra Germaniam vectae mit den folgenden Worten zu verbinden 



^) Pintian sohrieb hac re; mir scheint acre nur Diihographie von mare in sein. 
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sein. Aber vectae gibt hier keinen Sinn; Yosaias schrieb dafür Yecta 
und verstand darunter die sonst Yectis benannte Insel Wight. Be* 
achtet man aber, dafs im folgenden ex iis überliefert ist, wofür Frick 
ebenso unwahrscheinlich wie überflüssig eximia in den Text setzte, so 
wird man zugeben, dafs in vectae^) ein Zahlwort stecken mnfs. Am 
einfachsten ist es, zu schreiben: contra G^rmaniam multae in eo sinu, 
quem Oodanum diximus; ex iis Codannovia . • . antestat. 

Dafs beide Stellen in der Quelle des Mela mit einander yer- 
bunden waren, geht schon daraus hervor, dafs er in der zweiten auf 
die erste zurückverweist, sodann aus der Wiedemennung der Teutonen, 
die ohne Zweifel nur in der ersteren ihren richtigen Platz haben, 
während sie sonst nie als Bewohner der Insel Oodannovia (oder 
Scatinavia) genannt werden. Mela hat also seine Vorlage in un- 
geschickter Weise zerteilt, um das Schema, das er sich für die Dis- 
position seiner Arbeit gemacht hat, in seinen einzelnen Teilen möglichst 
auszufüllen, und da hat er die Teutonen auch in den zweiten Teil 
hineingezogen. Vergleichen wir die Berichte des Mela mit dem des 
Plinins, so werden wir daher nicht anstehen^ die alte Schreibung 
Scadinavia statt Codannovia bei ersterem als eine richtige Ver- 
besserung anzunehmen. Weiter werden wir Müllenhoff 1, 489 ff. darin 
beistimmen, dafs die Schilderungen, welche Mela § 31 (mare quod — 
par freto) und § 55 (quae Sarmatis — continens terra) gibt, nur den 
Verhältnissen des Wattenmeeres an der Nordsee entsprechen, un- 
sinnig ist es gradezu, dafs Mela solche Zustände an die sarmatische 
Küste, d. h. nach seinen eigenen Worten 3, 33 an die Ostseeküste 
östlich von der Weichsel, verlegte, wo regelmäTsige Ebbe und Flut 
gar nicht vorkonunt. Aber Müllenhoff hätte die weiteren Folgerungen 
ziehen müssen, dafs Mela auch den Fehler begangen hat, den Namen 
des Codanus sinus mit dem aestuarium Metuonidis des Pytheas zu- 
sammenzuwerfen, dessen Namen er freilich so wenig wie den dieses 
Schriftstellers kennt In § 31 bezeichnet er mit dem Oodanus das 
schleswigsche Wattenmeer, als dessen Anwohner er richtig die Teutonen 
nennt; wenn er ihnen die Cümbern anschliefst, so hat er auch dazu 
ein Hecht; denn sie sind deren Nachbarn nach Norden hin. Im § 54 
dagegen hat der Codanus dieselbe Bedeutung wie bei Plin. 4, 96 der 
Busen des Ozeans, welcher zwischen Jütland und Norwegen erst ost-, 

^) Schlechtere Handschriften geben dafür versae; es ist vielleicht ein Ver» 
bessernngsversuch der Abschreiber; doch könnte das Wort aaoh aas nniversae 
verstümmelt sein, vor dem dann noch irgend eine Zahl, etwa IUI (nach Ptol. 2, 11, 
16) zu ergänzen wäre. 
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dann südwärts eindringt, dessen inneren Teil wir jetzt noch, wie es 
scheint, nach dem Codanns, das Katte(n)gat nennen.^) Wenn Flinius 
nnd Mela ihn einen immanis oder ingens sinus nnd mit demselben 
Ausdruck refertns insulis nennen, so entspricht beides den Verhält- 
nissen; insbesondere bezeichnet der Aasdruck „gedrängt voll von Inseln'^ 
der Tatsache, dafs das Eattegat nach Süden durch die dänischen 
Inseln fast gesperrt ist. DaiB auch Scatinayia, d. i. Südschweden zu 
diesen Inseln mitgerechnet wird, kann nicht auffallen, da noch Tacitus, 
der zwar diesen Namen nicht kennt, die Staaten der Suiones, d. i. 
der Schweden, als in oceano, also auf einer Insel liegend, bezeichnet 
(öerm. 44). 

Die Gleichstellung von Scatinayia mit Südschweden gilt längst 
als ausgemacht. Müllenhoff knüpft 2, 55 f. den Ursprung des Namens 
an altnordische Mythen an und verfolgt ihn 2, 357 ff. durch seine 
Wandelungen in der späteren Zeit bis auf die Gegenwart, die ihn 
noch im Namen der Provinz Schonen bewahrt hat. Er kommt bei 
Plin. 89 39 mit geringer Veränderung noch einmal vor: septentrio fert 
et equorum greges ferorum • . . praeterea alcen (das Elch oder Elen- 
tier) iuvenco similem, ni proceritas aurium et cervicis distinguat, item 
natam in Scadinavia insula nee umquam visam in hac urbe, multis 
tamen narratam achlin haud dissimilem illi*) usw. Die als Bewohner 
von Scatinavia bei Plin. 4, 96 genannten Hilleviones kommen in dieser 
Form sonst nicht wieder vor, doch will C. Müller sie in den Atwavoi 
bei Ptolem. 2, 11, 16 wiedererkennen. Über die schwierige Deutung 
des Namens handelt Müllenhoff 2, 354 f. und 358. 

Die Gröfse der Insel nennt Plinius noch unerforscht; so weit sie 
bekannt war, bewohnten 500 Gaue der Hillevionen nur einen Teil 
derselben, wonach dann die bisherigen Ausgaben im Anschlufs an 
Hillevionum gente die Worte quae alterum orbem terrarum eam 
(insulam) appellat bieten. Sie geben m. E. in dieser Schreibung einen 
ungeheuerlichen Sinn; wie ist es denkbar, dafs das Barbarenvolk seine 
Insel einen zweiten Erdkreis genannt hätte?') Diese Vorstellung 
konnte doch nur im Kopfe griechischer Gelehrten entstehen, die in 
der Insel Scatinavien ein Gegenstück zu Taprobane (Ceylon) sahen. 



^) Oat heifst nach Molbeoh (Dansk Ordbog s. y.) so viel als »,Einfahrt'< ; 
es wird mit Gasse znsammeiihängen. Das Eattegat hiefse demnach so viel als 
die Einfahrt in den Godanos, dar also die Ostsee mit amfafste. 

*) alces und achlis sind offenbar nnr verschiedene Namen pan dasselbe Tier. 

') Müllenhoff greift 2, 358 wirklich zur Erkläning des Ausdrucks auf ein 
lappisches Märchen zurück! 
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Yon der Plinins 6, 81 sa^t: Taprobanen alterum orbem terramm esse 
diu exiBtimatam est^ Deshalb halte ich es fUr unzweifelhaft, dafs 
an obiger Stelle mit Müller quare alterum orbem terrarum eam 
appellant zu schreiben ist. Stimmt man dem bei, so wird man als 
Subjekt zu appellant die griechischen Gelehrten ansehen müssen, 
denen Flinius hier folgte, auf die wir oben auch schon bei der Be- 
sprechung der Namen der Inguaeones und der Riphaea iuga hin- 
wiesen. Es läfst sich aber wohl auch noch wahrscheinlich machen, 
welchem Gewährsmanne Plinius hier insbesondere folgte. 

Er nennt in den indices zu B. 2, 4 und 6 unter seinen griechi- 
schen auctores den Posidonius, im index zu B. 5 mit dem Zusätze, 
qui TteQinlow aut neQifjyrjaiv scripsit.*) Diesen Titel finde ich freilich 
nicht unter den 22, die C. Müller in den Fg. Hist. gr. 3, 248 f. von 
seinen Werken gesammelt hat, doch mufs der Inhalt des TtsQlTtkovg 
dem des oft genannten und zitierten tveqI oixeavov nalie verwandt ge- 
wesen sein, wenn nicht vielmehr beide Werke identisch waren. Be- 
trachten wir den Inhalt der Worte von 4, 96, so stimmt er ganz zu 
der sonst bekannten Richtung des Posidonius. Strabo sagt 2, 2, 1 
p. 94 von seiner Schrift ^egl (oxecevov: doim kv avvolg Tot TtoHd 
yewyQagmv, vd fih oiitelcjg, id dh fjta&rjfjKXTtKdrefov. Die Angaben 
entsprechen femer den Verhältnissen zur Zeit des Posidonius, der ein 
Zeitgenosse des Pompeius war. Den Einfall der Gimbern hatte er 
selbst erlebt, er hatte (nach Strabo 7 p. 293) an anderer Stelle aus- 
führlicher von ihnen gehandelt, so dafs er schon von ihrer Herkunft 
y und ihren ursprünglichen Wohnsitzen unterrichtet war. Den Namen 
, Germaniens hat er vielleicht zuerst in die griechische Literatur ein- 
' geführt.^) Kurz, der ganze Inhalt von Plin. 4, 96 ist der Art, dafs 
er zu der geographischen Darstellungsweise wie zu den Zeitverhält- 
nissen des Posidonius nach jeder Seite hin stimmt. 

In diesen Zusammenhang werden daher auch die Schlufsworte 
nee minor est opinione Aeningia, wie sie überliefert werden, zu bringen 
sein, die bisher wohl noch keine genügende Erklärung gefunden haben. 
Hier kann opinione unmöglich „nach der Meinung^ mit der Ergänzung 
sei's Hillevionum, sei's omnium heifsen. Zudem wird man den Ablativ 
doch zunächst von minor abhängen lassen müssen, so dafs die Worte 



^) Auch AlbinovanuB spricht in seiner Schilderang einer Untersaohnngsfüirt 
in der Nordsee (s. u.) v. 18 f. von einem alius orbis, dem man entgegenfahre. 

*) Eigentümlich ist die Unsicherheit, die dnrch das eingeschobene aut über 
den Titel ausgedrückt wird. 

•) Vgl. MfiUenhoff 2, 153 ff. 
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heifsen würden „geringer als man meint^. Zar sachlichen Erklärung 
schreibt Müllenhoff 2, 51 A.: „yon der insel Aeningia im tiefsten innem 
der Ostsee; von der Flinius i, 96 gehört hatte, die nicht kleiner sein 
sollte als Scadinavia, etwa auf Fenningia, Finningia za raten wäre 
wohl noch yerkehrter als darin Oeningiar, bewohner von Oeland (Byd- 
qaist 2, 268) za suchen;^ er selbst gibt aber keine eigene Erklärang. 
Auch Müllers Vermutung a. a. O., es sei opinione Epigenis zu lesen, 
so dafs auf den im index Yon B. 2 genannten Gnomoniker Epigenes 
verwiesen sei, befriedigt nicht; über die Gröfse Scatinavias wäre damit 
gar nichts Neues hinzugefügt. Ich glaube, dafs auch hier vielmehr 
eine theoretische Spekulation griechischer Gelehrter zu erwarten ist, 
und meine schreiben zu dürfen: nee minor est opinio de Ogygia, was 
so zu verstehen ist: nicht minder nimmt man von Ogygia an, dafs es 
ein alter orbis terrarum sei. In den Worten scheint mir ein leiser 
Spott über die griechischen Fabeleien zu liegen. 

Die Erklärung der Irrfahrten des Odysseus machte den Alten 
viel Kopfzerbrechen, man stritt sich darum, ob sie nur im Mittelmeer 
oder auch in den Ozean hinaus unternommen seien, und da drehte 
sich der Streit besonders um die Insel Ogygia, die vr}aog dijupiqvvri^ 
o&i t' ofjKpaXog iari -d-aldaarig, die fernab von allen anderen liegen 
sollte.») 

Zu welchen phantasievollen Ansichten einzelne Gelehrte gelangten, 
welche die Insel mit nordischen Sagen zusammenbrachten, zeigt am 
deutlichsten eine Stelle bei Plut., de facie in orbe lunae 26 p. 941 A.: 

^Sfyvylr] Tig vriaog aTtOTtgod'ev hv all xslrat, 
dgofiov fi(jLBQm Ttivre BQ^taviag ä7ti%ovaa nX^ovrt ftQog kaniQov' HrBQat 
dl TQelg Xaov ixelvrjg äq>ea%uksat. ifLal &XXrihx3v, fCQoyteivrai fxakiata ytara 
dvcfiäg riUov d-egivag' dv h fii^ xov Kqovov ol ßagßaQOi Tia&eiQx^cct fio&olo' 
yovOLv vTtb Tov Jidg, xov dh (og vlbv exovxa g)QOVQdv twv re vfjawv hcs£va>y 
xal rfjg d'aXatvrig^ rjv Kqoviov TtiXayog ovofAO^ovai, TcaQa^axia xela&ai, 
Trjv dk fisydArpf rJTteiQOV, vq>* ^g ij fuyalrj nBQtixtxai xrxi(^i &aXaTT<x^ x6jf¥ 
lAhf älXoiv ^larzov &7tixBtv^ rf^g <J' ^ßyvyiag Tteql TtevrcmigxMovg aradlovg, 
%(a7tr)QBai TtXoloig nofii^ofiivqr ßQaövTCogov yogehai xal Jtrjkiodeg vTto Ttkij&ovg 
^ev^axwv xö niXayog' xa dh Qeijfioxa xrpf fieyaXrpf k^Uvai yrp, xai yivBad-ai 
TtQOxdoeig cctc^ avxciv xal ßageiav elvai xal yedÖT] t^ &aXaxxav^ i] xal 
Ttemqyivat^ do^av ^axe, usw. Demnach hatte der von Plutarch an- 
gezogene Gelehrte Ogygia als eine aufserhalb des eigentlichen orbis 
terrarum gelegene, vom geronnenen Meer umspülte Insel in das schon 



^) Vgl Strabo l,2,13fil p. 23f. Auoh Tac. Germ. 3 berührt diese Vorstelluiigen. 
D«tl«ft«B, EntdeoIcuBf dM gtrm. Kordans. 3 
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Ton Fjrtbeas (bei Strabo 1, 4, 2 p. 63) in seinen Grandzttgen auf- 
gestellte Bild des fernen Nordwesten eingef&gt. Wer er gewesen, er- 
fahren wir leider nicht; mir scheint aber nichts der Annahme im 
Wege zu stehen, dafs dieselbe oder eine ähnliche Auffassung der 
Stelle bei Flin. 4, 96 zugrunde liegt , und dafs schon Fosidonius« 
auf den wir diesen ganzen Abschnitt zurückfuhren zu dürfen glaubten, 
sie gehegt hat. An einer anderen Stelle 3, 96 gibt Flinius übrigens 
an, dafs einige die Insel Ogygia an das lacinische Vorgebirge in ünter- 
italien setzten. 

Unmittelbar an § 96 schliefst Flinius einen Bericht aus anderer 
Quelle: Quidam haec habitari ad Yistlam^) usque flurium a Sarmatis, 
Yenedis, Sciris,*) Hirns*) tradunt^ sinum*) Cylipenum*) vocari*) et 
in ostio eins insulam Latrim, ^ mos alterum sinum Lagnum contermi- 
num Cümbris. promunturium Oimbrorum excurreus in maria longe 
paeninsulam effidt, quae Tastris*) appellatur. Der Abschnitt bietet 
wieder eine Reihe neuer Namen, was Yermuten läfst, dafs er jüngeren 
Ursprungs ist. Das wird auch durch den Inhalt bestätigt, der zu- 
nächst Yon den inneren Teilen der Ostsee handelt. 

Flinius zählt zuerst Völker auf, die östlich yon der Weichsel in 
dem Gebiete wohnen, das er § 91 mit Agrippa Sarmatien genannt 
hat. Eigentlich hätte er von ihnen in der Beschreibung des vierten 
Busens des europäischen Festlandes (§ 75 — 91) handeln sollen. Er 
läfst mit Agrippa Sarmatien sich von der Eüst^ des Fontus nordwärts 
erstrecken, ist aber vorsichtig genug, hier nicht den Ozean als Ghrenze 
zu nennen. In das Binnenland setzt er § 89 ff. die HTperboreer, 
von denen er jedoch fast nur Mythisches zu berichten weifs. Er 
schliefst nach Angabe der Messungen Agrippas § 91 den Abschnitt 
mit den Worten: ego incertum in hac terrarum parte mensuram 
arbitror. Daraus darf man wohl folgern, dafs ihm und seinen Quellen- 
schriftstellem von dem Norden dieses Gebietes auf dem Landwege 
keine genauere Kunde zugekommen war. Flinius gibt also § 97 Nach- 
richten, die man auf dem Seewege erhalten hatte. 



1) visiUm, A, visnlam, EWM. inBulam, E\ 

*) soiriB] A, Boyris, E, cyrie, D, eins, R, 

■) hims] A. hyris, ED. hyrys, B. 

*) Sinti, A, 

^) cylipenum] A. cylypenam, EDR. 

^ vocant, J^. 

^ latrim] AF^ latri, EDR. 

') tastris] A. chartris, E. ihartris, DR, 
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Die an erster Stelle genannten Sarmaten l&fst auch Mela 3, 33 
das Meer berühren: Sarmatia intus quam ad mare latior, ab bis [qoae 
secuntnr] Yistala amne discreta, qua retro abit usque ad Histrum 
flumen inmittitur. Die Worte quae secuntnr müssen von einem 
flücbtigen Abschreiber interpoliert sein, der den Zusammenhang nicht 
verstand. Die Beschreibung Melas rückt von West nach Ost fort; 
am Schlufs Yon § 32 werden die Hermionen genannt, die ultimi Ger- 
maniae; auf sie beziehen sich die Worte ab bis, von ihnen ist wie 
bei Flinius Sarmatien durch die Weichsel geschieden, jenseits Sarmatiens 
werden § 36 die Hyperboreer das erste Volk Asiens genannt. 

Von den bei Flinius weiter folgenden Völkern kommen die Sciren 
nur selten,^) die Hirren^) nie wieder Yor, die Yeneder werden dagegen 
auch Yon Ptol. 3, 5, 7 {Ovev^dai; vgl. Tac. Germ. 46) am östlichen 
Wächselufer längs der Küste angesetzt. AufÜEdlen mufs es aber, dafs 
Flinius nun nicht sofort die germanischen Völker aufzählt, die west- 
lich von der Weichsel an der Ostseeküste wohnen. Er scheint das 
hier vermieden zu haben, weil er sie § 99 im Zusammenhang mit den 
übrigen Germanenstämmen aufführen wollte: jedenÜEÜls sind die hier 
an erster Stelle genannten Vandili mit ihren Unterabteilungen der 
Burgodiones, Varinnae, Gharini, Gutones die Völker, welche die in 
§ 97 vorhandene Lücke ausfüllten, und welche Mela mit dem Gesamt- 
namen Hermiones bezeichnete. 

Es kann danach kein Zweifel sein, dafs in diesem Abschnitt zu- 
nächst von der Ostsee die Bede ist. Das geht auch aus dem zurück- 
weisenden Demonstrativ in den Worten quidam haec habitari . . 
tradunt hervor, womit das Gebiet des eben behandelten sinus Godanus 
gemeint ist, und wenn Flinius fortfährt: (tradunt) sinum Oylipenum 
vocari, so kann das grammatisch nicht anders aufgefafst werden, als 
eben dieser (durch haec bezeichnete) sinus Codanus werde von anderen 
(quidam . • tradunt) Oylipenus genannt. Beachtenswert ist auch, dafs 
Flinius (und vermutlich schon sein Gewährsmann) ihn nicht einen 
Busen des Ozeans nannte; denn es fehlt der Ostsee wegen des Mangels 
von Flut und Ebbe der ozeanische Charakter. Wenn es dann weiter 
heifst, in seiner Mündung liege die Insel Latris, und dann folge sofort 
ein zweiter Busen, der sinus Lagnus, der an die Cimbem stofse, so 
kann das m. E. kaum anders erklärt werden, als dafs Latris eine der 



>) In eiiiem Fseplusma von Olbia (C. J. Qr. 2058) and im Latercolas 
Polemii Süvii bei A. Riese, Qeogr. lat. min. p. 128, 22. 

*) Man möchte in ihnen die später wiederholt mit den Soiren verbondanen 
Hemler finden. 

3* 



36 

dänischen Inseln bezeichnet und der sinus Lagnus das Katiegat.^) 
Schon oben S. 21 f. sprachen wir die Vermutung aus, dafs dem Lamp- 
sacener Xenophon die insula Latriorum bereits bekannt gewesen sei; 
welche der dänischen Inseln darunter zu verstehen sei, läfst sich nur 
vermuten. Einige Wahrscheinlichkeit spricht schon an und für sich 
dafür, dafs es die gröfste derselben, aJso das heutige Seeland,^ sei^ 
und der Anklang des Namens darf dann wohl dahin führen, einen 
Zusammenhang desselben mit dem der uralten dänischen Königsburg 
Lethra (j. Leire) in der Nähe von Boeskilde zu vermuten, die nach 
Sazo Grammaticus (B. 2 p. 31 der Ausgabe von Stephanius) der 
König Rolf Krage in hervorragender Weise ausstattete. Stephanius 
sagt (in seinen Notae p. 74 E), nach ihr hätten sich die dänischen 
Könige in den ältesten Denkmälern „Kongur äff Ledru*^ genannt. 
Oehören diese Nachrichten auch erst einer viel späteren Zeit an, so 
wird man doch ähnliche Verhältnisse schon in der ältesten Zeit ver- 
muten dürfen. Wie die Namen Oylipenus und Lagnus etwa zu er- 
klären sind, mufs ich den Germanisten zu erörtern überlassen. 

Wenn unsere Stelle die Wohnsitze der Cimbem, die auch Tacitus 
Germ. 37 an die Nordspitze Jütlands verlegt (s. u. ; vgl. Strabo, 7, 2, 1 
p. 292) unmittelbar an das Kattegat rückt, so ist darauf hinzuweisen, 
dafs die Gegend südlich vom Ausflufs des Limfjord im Stift Aalborg 
in alter Zeit das Himbusysel (Exeis derflimbauem), gegenwärtig Himmer- 
syssel oder Himmerland genannt wird, in dessen erstem Teil mau wohl 
mit Becht den Namen der Oimbem wieder findet. Was endlich den 
Schlufssatz unseres Abschnittes betrifft, so scheint man den Namen Tastris 
stets für gleichbedeutend mit KifißQixrj x^^Jovtnaog^ der ganzen Halbinsel 
von der Elbe bis Skagen, angesehen zu haben ;^) aber damit trägt 
man m. E. etwas in die Worte hinein, was nicht darin liegt. Sie 
besagen doch nur, dafs das promunturium (nicht die paeninsula) 
Oimbrorum weit in die Meere hinausläuft, und dafs es eine förmliche 



^) Beachtenswert ist es, dafs auch das Soholion 115 zu Adam von Bremen 
4, 10 die Ostsee mit dem Eatteg^at und noch weiter bis zur EinmünduDg in die 
Nordsee als ein einheitliches Meer ansieht: Marc Orientale sea mare Barbarum 
sive mare Scithicum vel mare Baltioum unum et idem est mare, quod Marcianos 
(Gap. 6, 618) et antiqni Eomani Scithioas vel Meothicas paludes sive deserta 
Getarum ant Soithicnm littus appellant. Hoc igitur mare ab occidentali ooeano 
inter Daniam et Nordvegiam Ingrediens versns orientem porrigitur longitadine 
inoomperta. 

*) Der dänische Name Själland, Seehnndsland, oder wie er sonst za er- 
klären ist, scheint verhältnismäfsig jüngeren Ursprungs zu sein. 

*) So auch Müllenho£f 2, 287. 
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Halbinsel Tastris bildet. Das entspricht auch der Wirklichkeit; an 
ihrem Anfang bei Aalbäk ist diese Halbinsel nur 8 km breit 
zwischen dem Eattegat und der Nordsee, und von da sind es noch 
reichlich 20 km bis zu ihrer äuTsersten Spitze, dem Green, d. h. 
Zweig, auch Ende an einem Hom; sie bildet die scharf hervortretende 
Grenze zwischen jenen Meeren. 

Wer der Gtewährsmann des Plinius gewesen ist, dem er die 
Nachrichten zu Anfang von 4, 97 verdankt, weifs ich nicht zu sagen, 
dafs es ein Grieche war, macht die entschieden unlateinische Namens- 
form Cylipenus wahrscheinlich; nur die Zeit, der er angehörte, läfst 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit umschreiben. Sie liegt nach der 
des PosidoniuSy von dem Plinius die quidam zu Anfang von § 97 
ausdrücklich unterscheidet, und vor der Handelsfahrt, die Nero (nach 
Plin. 37, 45 ; s. u.) nach den Bemsteinplätzen des Samlandes auf dem 
Landwege unternehmen liefe, denn von diesen Fundstätten des 
Bernsteins ist § 97 noch nicht die Bede. Wahrscheinlich liegt sie 
aber auch noch vor den Unternehmungen des G^rmanicus längs der 
Nordseeküste, von deren Besultaten Plinius am Schlufs von § 97 be- 
richtet (s. u.); denn die Zusammenstellung der Nachrichten von § 94 
bis 97 schliefst sich im ganzen der zeitlichen Folge an. So ist es 
wahrscheinlich, dafs der Inhalt des ersten Teils von § 97 etwa um 
Christi Geburt den Bömem bekannt wurde. Bemerkenswert ist dabei, 
dafs Mela noch keine Kunde davon gehabt hat, wenigstens keine An- 
deutung davon macht 

Wenn wir bis hierher, wie es scheint, alle Kunde vom germani- 
schen Norden dem Ursprung nach griechischen Schriftstellern und wohl 
auch nur griechischen Entdeckern verdankten (denn auch die zuletzt 
behandelten Nachrichten stammten wahrscheinlich aus solchen Quellen), 
so bleibt uns jetzt noch eine Beihe von römischen Entdeckungs- 
fahrten zu besprechen übrig. Beruhten die griechischen Nachrichten 
auch zum guten Teil nur auf den Erkundungen von Kaufleuten, die 
zur See die Nordlandsküsten aufsuchten, so ist ihnen doch schon von 
dem ersten Entdecker Pytheas ein wissenschaftlicher Charakter auf- 
geprägt, den auch alle ihm nachfolgenden Schriftsteller in einem ge- 
wissen Grade bewahrt zu haben scheinen. Wir vermochten wenigstens 
zu erkennen, wie sie sich um die Wette bemühten, das Bild des 
Nordens immer mehr zu ergänzen und zu berichtigen. Namen, die 
zuerst nur Ortlichkeiten einer unbestimmten Feme bezeichneten, ge- 
wannen allmählich bestimmtere Lagen, bis schliefslich ein ziemlich 
klares Bild der Nord- xmd dann auch der Ostsee gewonnen wurde. 
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Daran schlössen sich zwar auch phantasievolle theoretische Speku- 
lationen, selbst die homerische Geographie wurde gelegentlich herein- 
gezogen, nm das Bild zu yervollständigen, aber der nüchterne, römische 
Sinn des Flinius behandelte sie mit berechtigten Zweifeln« Ganz 
anders und letzterem Geiste entsprechend sind die Berichte der römischen 
Berichterstatter; es sind nicht mehr Kaufleute, denen wir zumeist die 
weitere Erkundung des Nordens yerdanken, sondern Ejieger und 
Eroberer. 

Mit Cäsar begannen die Bömer den germanischen Norden zu 
berühren. Er überschritt mit feindlichen Heeren sowohl den englischen 
E[anal als auch den deutschen Rhein. Aber so wenig er uns eigent- 
lich bedeutungsvolle geographische Daten über die Länder überliefert 
hat, so wenig hat er den römischen Schriftstellern einen Anstoüs ge- 
geben, sie in weiterer Ausdehnung zu erkunden. Selbst der viel- 
geschäftige Varro, dem wir doch über römische Provinzen mancherlei 
Nachrichten verdanken, der ein Buch de littoralibus und ein anderes 
de aestuariis^) verfafste, scheint über den fernen Norden nicht ge- 
handelt zu haben. 

Sein jüngerer Zeitgenosse Cornelius Nepos, der in hohem 
Alter unter Kaiser Augustus starb, verfafste ein geographisches Werk, 
das Plinius öfters zitiert, und von dessen Bedeutung für die Geographie 
Italiens ich an anderem Orte*) gehandelt habe. In ihm berührte er 
auch den nördlichen Ozean, wie aus folgendem Zitat bei Mela 3, 45 
hervorgeht: praeter physicos flomerumque Universum orbem mari 
circumfusum esse disserit Cornelius Nepos ut recentior auctoritate sie 
certior; testem autem rei Quintum Metellum Celerem adicit eumque 
ita rettulisse commemorat: cum Galliae pro consule praeesset,^) Indes 
quosdam a rege Botorum dono sibi datos; unde in eas terrae deve- 
nissent, requirendo cognosse, vi tempestatium ex Indicis aequoribus 
abreptos emensosque quae intererant, tandem in Germaniae litora 
exisse. Dasselbe führt in etwas anderer Fassung und mit Ersetzung 
des Namens Botorum durch Suevorum Plinius 2, 170 an; so habe 
Nepos De septentrionali circuitu berichtet. Was von der seltsamen 
Nachricht zu halten ist, weifs ich nicht. Der unbekannte Yölkername 
Botorum läfst sich zwar leicht in Boiorum ändern, aber mit Suevorum 



^) Vielleicht sind unter letzteren jedooh nur Fischteiche mit SeewasserzafluTs, 
wie die von fiajae, za verstehen. 

*) Die Beschreibung Italiens in der Nat Hist des Plinius, H. 1 dieser 
Sammlung S. 32 f., 38 ff. 

*) Er verwaltete die narbonensische Provinz im Jahre 62 v. Ohr. 
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nicht leicht in Einklang bringen, es sei denn, dafs fiojer und Sueven 
bei Kepos nebeneinander genannt waren, und wie mitten im Binnen- 
lande Inder oder Leute, die man für Inder hielt, und die zur See 
gekommen sein sollten, auftauchen konnten, bleibt völlig unklar. Man 
wird die Nachricht daher wohl zu denen rechnen können, um deren 
willen Plinius 5, 4 (vgl. 3, 127 f.) dem Nepos Leichtgläubigkeit 
vorwirft. Doch werden wir unten eine Angabe über den 
deutschen Norden zu besprechen haben, die vielleicht auf letzteren 
zurückgeht. 

Erst unter Augustus begannen die planmäfsigen Eroberungs- 
züge der Römer in Deutschland. Soweit sie das Innere des Landes 
betrafen, liegen sie aufserhalb des Bahmens dieser Untersuchung, aber 
gleich von Anfang an erstreckten sie sich auch auf die Nordseeküste. 
Die Flüsse, welche in die Nordsee münden, gaben wichtige Wege ab, 
auf denen ganze Heere in das Innere des schwer zugänglichen Landes 
geführt werden konnten« Flotten befuhren das Meer, und Augustus 
setzte die Elbe als die Grenze der zeitweilig eingerichteten Provinz 
Germanien an. So berichtet er selbst in seinen Bes gestae c. 26: 

Omnium prov[inciarum populi Tlaamv iTtaQxeiiiv örjfxov 

Bomani], quibus finitimae fuerunt ^PiapiaLutv, alg ofioqa rpf 

gentes quae n[ondum parerent U^vri rd (ätj vnoTaaa[6fji]sva 

imperio nostrjo fines aux[i]. ffj rifier^Qf rjyefiovia, rovg oQOvg 

Gallias et Hispanias provif n]- inrjv^{r]o]a, Fakariag xal ^lanavlag 

cia[s item Germaniam, qua dau- ofiolcjg dk aal Fe^fiaviav, xad'cig (inB- 

di]t oceanus, a Gadibus ad osti- avdg negiTclelei, d7t[b] Fadel^v f^äxQ^ 

um Albis flum[inis pacavi.] atoftazog ^Akßiog 7toraf40v h ii^ijvf] 

Schon im Jahre 12 v. Chr. zog Drusus, der Stiefsohn des 
Augustus, mit einer Flotte vom Bhein durch den See Flevo, j. Zuider- 
see, in die Nordsee, um die Friesen und Chaucen zu unterwerfen. 
Während der Ebbe safsen seine Schiffe auf den Watten fest, er wird 
also wohl zwischen dem Festlande und der vorgelagerten Kette der 
friesischen Inseln entlang gefahren sein; doch kamen ihm die Friesen, 
die sich ibm bereits angeschlossen hatten, zur Hilfe, und so konnte 
er sich, da der Winter herankam, ungeschädigt zurückziehen. (Dio 
Gass. 54, 32.) Strabo meldet 7, 1, 3 p. 291, dafs Drusus die Inseln 
längs der Küste genommen habe, lav lati xal ^ BvQxavig, rjy ix TtohoQiäag 
die. Am ausführlichsten aber berichtet Plinius unmittelbar nach der 
bereits behandelten Stelle 4, 97: XXIII inde insulae Bomanis armis 
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cognitae.^) earum nobililissimae*) Burcana Fabaria') nostris*) dicta 
a frugis similitudine sponte^) proyenientis,^) item Glaesaria a^) sucino^) 
militiae*) appellata, barbaris^^) Austeravia, praeterque Actania.^*) 
Auch in der Abhandlung über den Bernstein kommt er auf diese 
Inseln zurück 37, 42: Oertum est gigni (sucinum) in insulis septen- 
trionalis oceani et ab Germanis appellari glaesum,^^) itaque et ab nostris 
ob id unam insularum Glaesariam^^ appellatam Germanico Caesare 
res ibi gereute^ Austeraviam^^) a barbaris dictam. 

Dafs unter diesen Inseln die westfriesischen gemeint sind, kann 
nicht zweifelhaft sein; die Angaben lassen sich auch mit der Gegen- 
wart in sichere Verbindung setzen. Plinius zählt 23 dieser Inseln, 
jetzt sind von Texel vor der Zuidersee bis Neuwerk an der Eib- 
mündung noch 19 vorhanden; es sind also 4 völlig verschwunden oder 
nur noch in den Sandbänken zu erkennen. Drei Inseln werden als 
die bedeutendsten hervorgehoben, zuerst Burcana, Bvqx<x'^^S> worunter 
man das jetzige Borkum versteht. Der Name der zweiten, Austeravia, 
kehrt beim Anon. Rav. 5, 30 wieder als Nordostracha et alia Eustrachia; 
Müllenhoff übersetzt ihn 1, 482 mit „Osterinsel^.^^) Auch jetzt findet 
man auf diesen Inseln noch Bernstein angeschwemmt. Über Actania 
läfst sich nichts Näheres bestimmen. 

Besonders zu beachten ist aber der der Insel Burcana gegebene 
Beiname Fabaria. Die mafsgebenden Handschriften setzen einstimmig 
hinzu, der Name sei ihr a frugis similitudine sponte provenientis ge- 
geben. Nichtsdestoweniger folgten die Herausgeber bisher irgend- 
welchen unbekannten Handschriften Dalecamps, in denen multitudine 



1) cognitae] AE^B, oogfuita, E^D. 

*) nobilissima, EK 

') fabaeria, A, 

*) a nostris, J**. 

^) sponto, D, ponto, E^, 

«) provenientis] AE^E, provenientes, E^F^D. 

7) glaesaria a] AE^F*, glaesariae, EK glesariaei D, glesarie, E, 

8) sycino, AF\ 
•) milite, A, 

^®) barbaris] ego. a barbaris, AEDB, 

^^) aotanta, ED. 

^*) glaesom] B. glessnm, FL, glassum, a. 

IS) glaesariam] B. glesariam, F, glessariam, La. 

^*) austeraviam] Fa. ansteram viam, B. aostraviam, L, 

'^) Niederländische Forscher wollen Aasteravia in der früher insularen 
Landschaft Oostergo östlich von Leeuwarden wiederfinden. S. W. Fleyte, Neder» 
landsohe Oadheden. Leiden 1877. 8. 18 ff. 
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statt similitudine Btehen soll, wie ich meinem aus blofser Konjektur. 
Die aufs beste beglaubigte Lesart simiUtudine ist verständlich genug; 
sie besagt, dafs der Name Fabaria von einer Frucht hergeleitet sei, 
die Ähnlichkeit mit der fiaba habe.^) Welche wildwachsende Frucht 
gemeint sei, ist jedoch fraglich. Unannehmbar scheint mir Müllen- 
hoffs Ansicht 1, 484 A., Plinius habe sich wohl geirrt, gemeint sei 
der Blasen- oder Knotentang, der bohnenartige Anschwellungen habe. 
In der ganzen Latinität bezeichnen fruges^ aber nur zur Nahrung 
dienende Naturerzeugnisse, und dazu kann doch der Tang nicht ge- 
rechnet werden, bei dem der Zusatz sponte provenientis gar keinen 
Sinn hätte. Plinius, der selbst im Chaucenlande an der Nordseeküste 
Kriegsdienste geleistet hatte (16, 2; 22, 8), handelt 18, 48 ff. nach dem 
index von den genera frugum und schreibt dort: sunt antem duo 
prima earum genera, frumenta, ut triticum hordeum, et legumina, ut 
faba dcer, und wo er dann von der faba spricht, § 121: nascitur et 
sua sponte plerisque in locis, sicut septentrionalis oceani insulis, quas 
ob id nostri Fabarias appellant; wobei zu beachten ist, dafs mit diesem 
Namen nicht mehr eine einzelne Insel, sondern die ganze Inselgruppe 
bezeichnet wird. In diesem ganzen Abschnitt ist ohne Zweifel von 
der Pferde- oder Saubohne, der Vicia faba, die Bede, ako von einer 
in Italien wohlbekannten Frucht, die Plinius und die römischen 
Soldaten in einer wildwachsenden Pflanze jener Inseln wiedererkennen 
wollten. Dazu stimmt die Angabe Heinr. Bantzows in seiner Cimbricae 
Chers. descriptio (bei Westphalen, Monum. ined. 1, 69), der im Jahre 
1593 von Helgoland schreibt: Hordeum ex se fundit, fabas, pisa et 
siliginis loco hordeum Anglicanum. Auch jetzt gedeiht die Sau- 
bohne überall an unsem Nordseeküsten und auf den Inseln. Wenn 
es dagegen richtig ist, was MüUenhoff aus Guthe, Die Lande firaun- 
schweig und Hannover 22 anführt, es gebe an unsem Küsten keine 
wild wachsende bohnenartige Frucht, und wenn wirklich die Annahme 
ausgeschlossen ist, dafs es im Altertum habe anders sein können, so 
bleibt nichts anderes übrig, als die von Link, Urwelt und Altertum 
1 (1834), 418 gestellte und von MüUenhoff wiederholte Frage: „Sollte 
man eine den Bohnen nicht unähnliche Pflanze, die Seeerbse (pisum 
maritimum), für eine Bohne angesehen haben?" zu bejahen. 



') Ebenso eigentümlich kurz heifst es bei Gic. rep. 2, 32 : genas imperii 
proximam similitadini regiae. 

*) Der gen. sing, fragis kommt nach Krebs- Allgay ers Antibarbarus, 5. Aufl. 
490 in der gnten Latinität nur bei Her. ep. 1, 18, 109 und ars poet. 341 vor, 
beide mal in übertragenem Sinne. 
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übrigens war es vielleicht gar nicht die Phantasie der römischen 
Soldaten, welche der einen Insel den Namen Fabaria gab. Wir sahen 
0. S. 17 ff. 9 dafs Timäus eine Insel des Nordens Baunonia 
nannte. Er setzte sie nach dem Sprachgebrauch seiner Zeit vor die 
Küste Scythiens und hatte von ihr Kunde als von einer Bersteininsel. 
Unsere Untersuchung führte zu dem Schlufs, dafs dieselbe Insel ge- 
meint zu sein scheine, die Pytheas mit dem Namen Abalus bezeichnet 
hatte. Den Namen Baunonia leitet Müllenhoff 1, 483 f. vom alten 
bauna, althochdeutsch bona, die Bohne, ab, und sonach haben wir 
darin denselben Namen in deutschem Q-ewande, den wir im lateinischen 
Fabaria fanden. Das kann doch kaum ein Zufall sein, yielmehr 
sagt die Stelle 4, 97 ganz deutlich, dafs mit beiden Namen dieselbe 
Insel bezeichnet ist. Als B^sultat dieser Untersuchung dürfte sich 
daher mit Wahrscheinlichkeit folgendes ergeben. Schon dem Timäus, 
der übrigens die Nordsee nicht bereist hatte, war die Kunde von einer 
Bemsteininsel Baunonia zugekommen; er berichtete von ihr dasselbe, 
was er von Basilia wufste, mit welchem Namen er die Insel Abalus 
des Pytheas bezeichnete. Man darf daraus wohl schliefsen, dafs er 
keine klare Vorstellung von der Lage der Inseln zu einander hatte. 
Der Name Fabaria macht es wahrscheinlich, dafs jene Baunonia viel- 
mehr dieselbe Insel ist. Dafs auch noch zur Zeit des Plinius die 
Vorstellungen von diesen Inseln keineswegs geordnet waren, ergab sich 
schon daraus, dais er einmal von Fabaria im Singular, ein andermal 
von Fabariae im Plural redet. Und dieselbe Verwirrung ergibt sich 
aus Plin. 4, 103. Hier werden nach der Beschreibung Britanniens 
die es umgebenden Inselgruppen aufgezählt und darunter zuletzt auch: 
ab^) adversa in Germanicum mare sparsae^) Glaesiae,') quas Elec- 
tridas Graeci recentiores^) appellävere, quod ibi electrum nasceretur. 
Hier sind wieder dieselben Inseln^) gemeint, und während 4, 97 von 
einer einzigen Glaesaria die Rede war, sind hier alle mit dem Namen 
Glaesiae bezeichnet, wenn nicht nach Bob. Crikel. Glaesariae zu 
schreiben ist. 

Dem ersten Unternehmen des Drusus sind ohne Zweifel bald 



») ab] AE^Faris. om. EWB. 

') sparsae] AE^B. parsae, E^. parse, D. sponsae, Far. 

') glesiae, AEDE. glosiae, Far, glessariae, Bob, 

*) Müllenhoff, 1, 385 versteht darunter mit Recht in erster Linie den Isidor 
von Charax. 

^) Andre gleichnamige verlegte man ins adriatisohe Meer an die Küste 
Histriens. (Arist. mir. aase. 81. Plin. n. h. 3, 152. 37, 32.) 
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andere Fahrten gefolgt, um die Nordsee und ihre Gestade auszukund- 
schaften, und zwar scheint Drusus selbst noch eine solche geleitet 
zu haben. Davon berichtet Tacitus, der Germ. 34 von den Friesen 
handelt, die, ex modo virium in die maiores und minores geteilt, vom 
Khein an längs des Ozeans wohnen ambiuntque inmensos insuper lacus^) 
et Bomanis classibus navigatos. ipsum, fiihrt er fort, quin etiam oce- 
anum illa temptavimus et superesse adhuc Herculis columnas fama 
vulgavit, sive adiit Hercules, seu quicquid ubique magnificum est, in 
claritatem eius referre consensimus. nee defuit audentia Druso Ger- 
manico: sed obstitit oceanus in se simul et in Herculem inquiri. mox 
nemo temptavit sanctiusque et reverentius visum de actis deorum 
credere quam scire. 

Man hat bei den Säulen des Herkules an die Vorgebirge von 
Skagen und Lindesnäs gedacht, oder an den Oresund u. a. MüUenhoff 
(D. A. 4, 430) nennt das mit Eecht leere Vermutungen, weifs sich 
aber selbst nicht anders zu helfen als mit der, wie es mir scheint, 
ziemlich kühnen Behauptung, die blofse Theorie könne sehr wohl zu 
der Annahme solcher Säulen in der Nordsee geführt haben, wie die 
Alten denn auch an andern Punkten des ozeanischen Ufers von Bergen 
als Säulen reden. Es müfsten m. E. doch immer zwei nahe bei ein- 
ander liegende Erhöhungen sein, um zum Vergleich mit den Säulen 
des Herkules Anlafs zu geben. 

Nach der Tacitusstelle fand man solche im Ozean neben der 
Friesenküste, und da liegt es, meine ich, nahe, sie in den beiden 
Klippen wiederzuerkennen, aus denen Helgoland ehemals bestand. 
Noch jetzt erhebt sich die rote Klippe von der Südseite aus gesehen 
säulenartig zu einer steilen Höhe von 60 m, eine höchst auffallende 
Erscheinung in der ebenen Meeresfläche. Vor alters war auf dem 
Baume der östlich neben ihr gelegenen Düne noch eine weifse, aus 
Gips bestehende Klippe vorhanden, die im Lauf der Jahrhunderte 
von den Einwohnern der Insel tSriehterweise abgetragen ist, um das 
Mineral im Handel zu verwerten. Noch im Jahre 1597 schreibt 
H. Banzow^) von Helgoland: Constat autem Insula haec tota (quemad- 
modum ejus praefectus Georgius Brueck ad Henricum Banzovium 
scripsit) binis rupibus, separatis, rubenti una, candenti altera . . . 
Altera insulae sacrae rupes, quae candet, sabulosa est, et calcem, quae 
ezcisa divenditur, gignit. Letzteres wird von Neocorus (Chronik von 

1) Den Flevo a. a.; s. an. 1, 60; 2, 8; 13, 54. 

*) Gimbricae Chersonesi descriptio bei Westphalen, Monum. ined. rer. 
Germ. I. p. 69. 
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Dithmarschen 2, 85) und anderen Schriftstellern der nächsten Zeit 
bestätigt; noch 1643 war ein Stück der weifsen Klippe übrig,^) erst 
1711 ist der letzte Best derselben durch eine Sturmflut weggeschwemmt. 
Damals waren die rote und die weifse Klippe noch durch einen natur- 
lichen iVs ^/^^ langen Steinwall verbunden, über den nur hohe Fluten 
hinweggingen; er ist Neujahr 1720/1 durch eine Sturmflut zerrissen^ 
so dafs seitdem Schiffe dort hindurchfahren können.^) In Dankwerths 
Landeebeschreibung von Schleswig und Holstein, 1652, gibt Job. MeLer 
auf Taf. XES^ zu B. 2 Kap. 9 eine Zeichnung von Helgoland aus 
dem Jahre 1649. Das Bild ist aus der Vogelperspektive aufgenommen 
und zeigt die durch den Steinwall verbundenen, ungefähr gleich hohen, 
oben flachen Klippen, die gröfsere, dreieckige rote und die weifse, 
beträchtlich kleinere, ungefähr ovale, diese ohne Spur von Häusern 
darauf. In der Beschreibung nennt Dankwerth S. 153 die weiCse 
Klippe der roten „an Höhe beynah gleich, aber klein und unbewohnet*'. 
Mag die Zeichnung auch einige Zutaten der Phantasie enthalten, im 
ganzen entspricht sie ohne Zweifel dem wirklichen Zustande der Insel, 
wenn auch in einer etwas früheren Zeit; sie ist so beschaffen, dafs sie 
den Vergleich mit den Säulen des Herkules in der Tat vollkommen 
begreiflich macht. Wer Helgoland von den friesischen Inseln, d. h. 
von Süden her, ansegelte, dem mufsten schon aus weiter Feme die 
beiden Klippen wie ein Paar ungefähr gleich breite und hohe Säulen 
neben einander erscheinen; denn von der roten sah man dann nur die 
schmale Südseite, und der niedrige Steinwall zwischen den Klippen 
konnte erst in weit gröfserer Nähe erkannt werden. 

Offenbar ist in der Stelle des Tacitus weiter von einer eigent- 
lichen Entdeckungsfahrt in der Nordsee die Bede, über die 
jedoch genauere Berichte fehlen. Da Drusus nicht blofs im Jahre 12, 
sondern bis zu seinem Tode im Jahre 9 v. Chr. Germanien verwaltete, 
steht es frei, jene Fahrt in eins dieser Jahre zu verlegen. Zwar 
unternahm Drusus selbst in jedem einzelnen Eariegszüge in das Innere 
Germaniens bis zur Elbe hin, aber sein feuriger, wagemutiger Geist 
mag doch noch Zeit gefunden haben zu einer Entdeckungsfahrt in das 
Meer hinaus, das er zur Grenze des Bömerreiches gemacht hatte; 
denn dafs er persönlich an einer solchen Fahrt teilnahm, scheint doch 
aus den Worten hervorzugehen, mit denen der Bhetor Seneca den 
sogleich zu besprechenden Bericht über eine solche Fahrt einleitet. 



^) Wiebel, Die Insel Helgoland, 1848, S. 101. 
») Wiebel, 8. 195 f. 
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Von ihr handelt ein von letzterem suas. 1, 15 aufbewahrtes 
Bruchstück einer Dichtung des Albinovanus Pedo aus der Zeit des 
Augustus. Die 23 Hexameter enthalten eine volltönende Schilderung 
der Nordsee mit ihren Schrecknissen, aber es findet sich darin keine 
Andeutung der Zeit und der Veranlassung, wann die Fahrt unter- 
nommen. Daher ist von manchen die Ansicht aufgestellt,^) sie ge- 
hören zu einer epischen Schilderung deä unglücklichen Feldzuges des 
jüngeren G^rmanicus im Jahre 16 n. Chr. (s. Tac. an« 2, 23). Diese 
Ansicht hat eine Hauptstütze darin, dafs Tadtus an. 1, 60 einen 
Albinovanus Pedo als praefectus equitum unter Germanicus im Jahre 15 
nennt Im übrigen wissen wir nur, dafs der Dichter ein Freund Ovids 
war, eine Theseis geschrieben hat und nach verschiedenen Seiten hin 
gerühmt wurde.*) Mir scheint ein unglücklicher Feldzug kein passender 
Stoff für ein Gedicht, das doch zu Ehren des kaiserlichen Prinzen 
abgefafst sein mufste, die erhaltenen Verse deuten mit keinem Worte 
auf eine durch ein Unwetter herbeigeführte Irrfahrt, wie die des 
Jahres 16 hin, sondern vielmehr auf eine kühn unternommene Ent- 
deckungsfahrt, und schliefslich steht doch nichts der Annahme im 
Wege, dafs derselbe Albinovanus, der im Jahre 15 n. Chr. praefectus 
equitum war, sich zum Stoff seiner Dichtung eine solche Fahrt aus 
den Jahren i\ — 9 v. Chr. wählte. 

Ich habe das Fragment eingehend in Hermes 32 (1897), 196 ff. 
behandelt und gebe hier den dort festgestellten Text mit den ein- 
leitenden Worten Senecas: nemo potuit tanto spiritu (oceanum) dicere, 
quanto Pedo, qui navigante Germanico dicit 

iam pridem pos terga diem solemque relictum 
iam pridem notis extorres finibus orbis 
per non concessas audaces ire tenebras 
Hesperii ad^) metas extremaque litora mundi. 
5 nunc illum, pigris inmania monstra sub undis 
qui ferat, oceanum, qui saevas undique pistris 
aequoreosque canes, ratibus consurgere prensis — 
accumulat fragor ipse metus — iam sidere limo 
navigia et rapide desertam flumine^) classem 



1) So von H. Haupt im Hermes 3, 208 ff. (Opusc. 3, 412); P. Höfer, Der 
Feldzag des Germ. Bernb. a. Leipz. 1885; A. Stein im Jahresb. der ünterrealsch. 
in Wien III. 1891 . Ihnen gegenüber steht 0. Haube im Progr. von Fraustadt, 1880. 

*) Prosopogr. imp. 1, 44. 

') Statt Hesperii ad geben die Handsoh. nur hesperii oder asperum. 

*) So schrieb Haube statt des handschriftlichen flamine. 
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10 seqae feris credant per inertia fata marinis 

iam^) non felici laniandos sorte relinqai. 

Atque aliquis prora caecnm sublimis ab alta 

aera pugnaci luctatus rumpere visu 

ut nihil erepto valuit dinoscere mnndoy 
15 obstructa in talis effundit pectora^) vocis: 

Quo ferimur? fugit^) ipse dies orbemque relictnm 

ultima perpetuis claudit natura tenebris. 

Anne alio positas ultra sub cardine gentes 

atque alium libris^) intactum quaerimus orbem? 
20 Di revocant rerumque vetant cognoscere finem 

mortales oculos: aliena quid aequora remis 

et sacras violamus aquas divumque quietas 

turbamus sedes? 
Die Worte führen uns sogleich mitten in die Gedanken und 
Stimmungen hinein, von denen die Teilnehmer der Fahrt ergrifPen 
sind, als sie ungefähr den äuTsersten Punkt derselben erreicht haben; 
ein finsterer Nebel umhüllt alles, sie glauben bereits den bekannten 
Erdkreis verlassen zu haben und dem Ende der Welt nahegekommen 
zu sein. Die Vorstellungen schliefsen sich ganz denen an, die schon 
Fytheas vom äuTsersten Nordwesten hatte, und die seitdem immer und 
immer wiederholt wurden. Wie Pedo y. 5 von den pigrae undae des 
Ozeans redet, so Tacitus Genn. 45 von dem mare pigrum et paene 
inmotum jenseits der Suionen und so schon Pytheas und seine Nach- 
folger von der neTcrjyvia d-aXarra. Bald steigt der Ozean, bald senkt 
er sich (v. 7 ff.), schon glauben die Schiffer im chaotischen ürbrei, dem 
limus, stecken zu bleiben, den auch Pytheas sich am Sande der Welt 
dachte,^) ja, die Strömung des Ozeans hört zuletzt auf (v. 9), man 
fürchtet den Ungetümen des Meeres hilflos preisgegeben zu sein. Aus 
den Worten des Matrosen, der die Wache am Bug des Schiffes hat 
(v. 16), fugit ipse dies, zu schliefsen, dafs die Fahrt während der 
kurzen Tage des Herbstes unternommen sei, dürfte zwar etwas kühn 
sein, aber die Vorstellung von ihren Schrecknissen spielt offenbar in 
diese Schilderung hinein; die ultima natura schliefst alles durch be- 



^) iam ist eine alte Besserang des handschriftlichen tarn. 
*) obstructa in und pectora schrieb ßorsian statt obstraotom und pectore 
der Handschriften. 

') fugit schrieb Ghronov, die Handschriften rugit oder mit. 
^) Statt libris geben die beiden beeten Handschriften liberis. 
») S. Stoibo 2, 4, 1 p. 104 
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ständige Finsternis ab, and wenn Tadtas die oben angeführte Stelle 
mit den Worten illuc usgae^ et fama vera, tantum natura endet, so 
klingt das fast so, als ob er die Verse Pedos im Gredächtnis gehabt 
habe. Wenn der Matrose dann weiter (▼. 18 f.) klagt, dafs man alio 
positas ultra sub cardine gentes und alium orbem aufsuche, so ent- 
spricht der Gedanke ganz den Vorstellungen, die Posidonius an die 
Insel Scatinavia, alterum orbem terrarum, anschlofs (s. o. S. 31 ff.)* 
Den Zusatz des Dichters, der diesen neuen Erdkreis libris^) intactum 
nennt, habe ich in der Weise erklären zu dürfen geglaubt, daXs er 
besage, beim Weiterfahren werde das senkrecht herabhängende Lot 
an der libra, der dreieckigen Setzwage der Maurer und Steinmetzen, 
nicht mehr den Boden treffen, sondern seitwärts in den Abgrund hin- 
ein weisen. Es ist derselbe Gedanke, der bis zu den Zeiten des 
Kolumbus den Entdeckungsfahrten nach Westen hindernd im Wege 
stand. SchlieÜBlich führt der Dichter noch einen religionsphilosophischen 
Grund gegen die Weiterfahrt an; die Götter selbst verbieten den 
Sterblichen, den Schleier dieser neuen Welt zu lüften; dort sind die 
friedlichen Sitze der Himmlischen, die heiligen Gewässer dürfen nicht 
von den Budem verletzt werden, eine Ansicht, die den epikureischen 
Anschauungen entspricht Plinius redet dem gegenüber 19, 7 von 
dem inane, das der Fahrt über den Ozean hinaus entgegenstehe; 
Seneca suas. 1 erklärt: ita est rerum natura, post onmia oceanus, 
post oceanum nihil. 

Neue geographische Daten bietet also das Fragment Pedos nicht 
und brachte allem Anschein nach auch die ganze Entdeckungsfahrt 
des Drusus nicht heim, wenigstens ist uns von solchen keine Spur er- 
halten. In dieser Beziehung ist daher auch der Streit ziemlich müfsig, 
ob unter ihrem Führer der ältere Germanicus oder sein Neffe, der 
jüngere, zu verstehen ist. 

Aber Augustus selbst hat noch eine Eundschafterfahrt 
längs der Küste der cimbrischen Halbinsel ausführen lassen, 
von der er Kes gestae c. 26 folgendes berichtet: 
Cla[ssis mea per oceanum] ab Izolog ifidg diä dxecevov äno 

ostio Kheni ad solis orientis re- aro/ÄOzog ^Prpfov c^g n(kdg ävaToldg 
gionem usque ad [Cimbrorum gen- ju^x^t ^&yovg Klfißgiov ^Xev- 
te]m navigavit, quo neque terra aev, ov oike xcttd y^v ovtb 
neque mari quisquam Somanus xard d-alaaoonf ^Pw^altjv rig 



^) Das Wort ist durch zahlreiche Konjekturen (lembis, lauris, labaris, nimbis, 
flabris, terris) gequält, von denen keine einen erwünschten Sinn gibt 
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ante id tempus adit, Gitnbriqae niqd tovtov tov ;r^öyot; TtQogf^e 

et Gharydes et Semnones et eiasdem ßqot •kol XdXvße^ ') xa2 Eifivoveg äiXa 
tractus Germanomm popu[li] ts TtoXXd ^&vr] I^Qfiavcjv dia 

per legatos amicitiam meam et TtQsaßsKav tfjv if^^v q>dlav xal 

populi Romani petierunt. rrjv drjinov ^Pcjfialutv rjrijaavTO. 

Dasselbe bestätigt Yelleius 2, 106: classis, quae oceani circam- 
navigaverat sinuS; ab inaudito atque incognito ante mari flamine Albi 
subvecta exercitui Caesarique se iunxit. Unter dem Caesar ist der 
spätere Kaiser Tiberius zu verstehen, der im Jahre 4 n. Chr. bis an 
die Elbe vorgedrungen war. Etwas vollständiger berichtet Plinius 
2, 167: A Gadibus columnisque Herculis Hispaniae et Galliamm 
circuitu totus hodie navigatur occidens. Septentrionalis vero oceanus 
maiore ex parte navigatus est auspieiis divi Augusti Germaniäm classe 
circumvecti ad Cimbrorum promunturium et inde inmenso mari prospecto 
aut fama cognito Scythicam ad plagam et umore nimio rigentia. 
Propter quod minime verisimile est, illic maria deficere, ubi umoris 
vis superet. 

Augustus läfst also den Griechen den Ruhm, jenseits des Vor- 
gebirges der Cimbern vorgedrungen zu sein, was mit den Resultaten 
unserer Untersuchung (s. o. S. 37) völlig übereinstimmt. Dafs der 
Ausblick, den die Flotte von dort über das unendliche Meer nahm, 
nordwärts gerichtet war, folgt aus dem Hinweis des Plinius auf die 
dort vermutete kalte Gegend, der er den Namen der scythischen Eüste 
beilegt. Norwegen selbst hat die Expedition aber weder erreicht, noch 
aus der Ferne gesehen, sondern sich vom Vorhandensein eines Landes 
nach jener Richtung hin nur erzählen lassen. Neue wissenschaftliche 
Resultate scheint also auch diese Expedition nicht gewonnen zu haben; 
der einzige Schlufs, den Plinius aus ihr zu ziehen weifs, ist der, dafs 
das Meer im Norden nicht so bald aufzuhören scheine. 

Nach der Schlacht am Teutoburger Walde gab Augustus den 
gröfsten Teil des germanischen Biniienlandes auf, doch blieben die 
Friesen noch für lange Zeit den Römern treu, die Chancen weniger 
lange, da man im Jahre 47 einen Feldzug gegen sie zu unternehmen 
hatte, an dem Plinius teilnahm (16,2; 10,54). Unter Tiberius 
hören wir von Feldzügen des jüngeren Germanicus nach Deutsch- 
land, aber es waren mehr Rachezüge, um die Ehre des römischen 



^) Der griechische Übersetzer hat diesen Kamen willkürlich statt des ihm 
unbekannten der Oharyden eingesetzt. 
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Namens in diesen Gegenden wieder herzustellen. Nur einmal ist die 
Nordsee ein Schauplatz dieser Begebenheiten, bei dem Bückzuge nach 
der Schlacht bei Idistaviso im Jahre 16 n. Ohr. Ein Teil des römi- 
schen Heeres mit dem Oberfeidherm schlug auf 1000 Schiffen den 
Bückweg aus der Ems durch den Ozean ein; da brach ein furcht- 
barer Sturm los, dessen Beschreibung bei Tac. an. 2, 23 f. gar keine 
Anklänge an das oben behandelte Fragment Pedos hat. Die Schiffe 
werden in den offenen Ozean, an felsige Inseln (insulas saxis abruptas, 
worunter wohl nur Helgoland mit seinen EHippen verstanden werden 
kann), oder auf die Watten geworfen. Der Dreiruderer des Germanicus 
strandete an der Küste der Ohaucen; es war mithin ein Sturm aus 
dem Westen, der die Verheerung anrichtete. Tacitus redet auch bei 
den Ohaucen von Klippen und einer Steilküste (apud scopulos et 
prominentis oras), an denen Germanicus umherirrte. Wie wir überall 
sehen, dafs Tacitus nur ein sehr geringes geographisches Wissen be- 
sessen, so müssen wir auch hier ihn desselben Mangels bezichtigen; 
er hat offenbar aus rein rhetorischen Gründen unechte Farben auf- 
getragen, die der Wirklichkeit nicht entsprechen. Die ganze Küste 
zwischen der Ems und Elbe, welche die Chancen bewohnten, ist eine 
Flachküste,^) und als die fernen Inseln (apud insulas longius sitas), 
an die viele Schiffe geworfen wurden, können nur die der schleswig- 
schen Westküste mit seinem Bericht in Einklang gebracht werden. 
Namen der Inseln weifs er nicht anzugeben. 

Zur Zeit des Tiberius schrieb der Kleinasiate Strabo seine 
ausführliche Geographie. Er weifs zwar von den Ejriegen der Bömer 
mit den Germanen einzelnes zu erzählen, vom Lande selbst aber 
äufserst wenig und vielfach Verworrenes und Falsches. Zwischen Bhein 
und Elbe sind nach ihm (7, 2, 4 p. 294) die Sugambrer und Oimbem 
die bekanntesten Völker, rd dh Ttiqay %ov ^'Akßiog %d Ttgbg T(p dxeayt^ 
TtavraTtaaiv äyvtJOta ^fuv iariv. ovre ydq TcSy itifotiQiav ovö^ag lofu» 
rov Tta^dTtlow tovtov TreTtoirjfiivovg Ttgbg Td iio^ivd fiiQVj td (lixQt %6v 
OTOfioTog rijg Kaojtlag d^akaTvrjg^ otJd' ol 'Piafioloi Ttw TtQaijld'Ov eig xd 
TtegaiT^Qw tov *'Ai.ßiog' c5g 6' avTtog oidi Tte^fj TraQtüdevxaaiv oidiveg. 
Über diese Gegenden hat er daher auch so gut wie gar nichts mit- 
geteilt. 

Nach jenen Ereignissen zur Zeit des Tiberius zogen die Bömer 
sich an den Bhein zurück, es folgte eine friedlichere Zeit, aber indem 
sie die Beichsgrenze durch eine befestigte Linie abschlössen, zeigten 

^) So beschreibt sie aaoh, nach der entgegengesetzten Seite hin übertreibend, 
Plinius 16, 2 fi., der damals als Reiterfuhrer im Ghaaoenlande stand. 

D«tl«fi«ii, XntdMkung de« f«m. Nordttni. 4 
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sie, dals das Verhältnis zu den deutschen Nachbarn mehr das eineB 
Waflfenstillstandes, als eines Tollen Friedens war. Zwar entwickelte 
sich an der Grenze ein Handel, der gewerbliche Paukte und Münzen 
römischen Ursprungs bis über die Elbe hinaus, ja, bis nach Dänemark 
und dem ferneren Norden führte, aber von einer Elrkundung dieser 
Länder, die der geographischen Wissenschaft von Nutzen gewesen 
wäre, haben die Römer von dieser Seite aus abgesehen. Noch Plinius 
erklärt 4, 98, Germanien sei bis zu seiner Zeit nicht völlig durch- 
forscht worden. 

Von Süden her ist jedoch unter Kaiser Nero eine Handels- 
fahrt zu Lande an die Ostsee unternommen. Die Kämpfe am Rhein 
hatten den Osten Germaniens nur wenig berührt, an der ganzen 
Donaugrenze herrschte durchweg Friede. Eine Handelsstrafse vom 
adriatischen Meer nach der Ostsee vermittelte regelmäfsigen Verkehr, 
der besonders den Bernstein den Ländern des Südens zuführte. Plinius 
gibt darüber 37,45 folgenden eingehenden Bericht: DO m. p. fere^) 
a Oamunto Pannoniae abesse*) litus id G^rmaniae, ex quo') invehitur, 
pereognitum est^) nuper. vidit eques B.^) ad id*) comparandum^ 
missus ab Juliane curante gladiatorum ') munus Neronis principis, 
quin et*) commercia ea^^) et litora peragravit, tanta copia invecta, 
ut retia coercendis ^*) feris^*) podium**) protegentia^^) sucinis**) 
nodarentur, harena^*) vero et libitina^^) totusque^') unius diei 



^) DO — fere] B, ac p. fSare, F, ac fere paMibas treoentis, X. am, a. 

*) abesse] B. abest, FLa, 

*) id — qno] Ba. id ae gennaniae ex quo, F, qao id germaniae, L. 

*) est] B\ om. B^FLa. _ 

^) vivitque eques R., B, videte. q. E., F, vidit eoim eques romanus, L. vidit 
eq* IL, a. 

•) ad idi BLa. adi, F 

^ oomparandnni] BL. comparandi, Fa, 

^ gladiatoriam, F. 

^ quin et] F. qoi neo, La. qui et, B, 
w) ea] B. <m. FLa. 

**) coercendis] BL, coherceDdis, a. arcentis, F, 
") feris] BF ferit, a. om, L. 
'*) podiam] F. podiomq., B, spodtam, La, 
^^) protegentia] FLa, egentia, B. 
^^) suoinis] BL, sicinis, JP*'. sicioes, J'*^ sucidis, a. 
") arma, BFLa. 
»^ livitina, B\ 
^^ totusque] BL, totiusqne, a. tooiosqne, F. 
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apparatus in variatione pompae^) singulomm dierom*) esset e^ sadno. 
maxiinam pondus is glaebae attnlit XIII librarom. 

Die Stelle enthält eine Reihe beachtenswerter Daten. Die Mafs- 
angabe 600 m. p. pafst zu der Luftlinie von Elamuntum, dem jetzigen 
Petronell unterhalb Wiens an der Donau, bis zum Samlande, die 
reichlich 100 deutsche Meilen beträgt. Der Weg wird einer alten 
Handelsstrafse an der March aufwärts und dann an der Warthe und 
Weichsel abwärts gefolgt sein, von der auch Plinius kurz vorher § 43 
handelt: adfertur^) (glaesum) a^) Germanis in Pannoniam *) maxime^ 
provinciam,^) et inde Veneti*) primum, quos Enetos graeci^^) yoca^ 
yerunt^^) famam rei fecere proximique^*) Pannoniae et gentes^') cirea 
mare Hadriaticum. Das Jahr der Fahrt lässt sich nicht näher be- 
stimmen. Der römische Bitter, der sie leitete, und den Plinius wohl 
selbst ausgefragt hat, gelangte bis zur Küste der Ostsee und fand 
dort mehrere Handelsfaktoreien; denn so etwa wird commeroia zu 
übersetzen sein« Die Lexika kennen zwar diese Bedeutung nicht, 
doch steht sie aus einer Beihe von Stellen fest. Wohl aus des 
Plinius Büchern Dubii sermonis führt Charis. 71, 27 folgendes an: 
Forum neutro genere dicimus locum rebus agendis destinatum, vel 
cum commercium significamus. Eine Inschrift aus Gran in Ungarn 
Tom Jahre 371 (CLL. 3, 3653) bezieht sich auf ein Gbenzkastell: 
Foscanus (?) praepositus leg. primae . . . hunc burgum cui nomen 
Commercium, qua causa et factus est, a fundamentis construzit. 
Ebenso versteht Solin die obige Stelle des Plinius, indem er sie 20, 10 
nachlässig ausschreibt: quae (spedes sucini) cum per Pannonica com- 
mercia usu (usque?) ad transpadanos homines foret deyoluta usw. 
Auch in Tac. Germ. 5: prozimi (Bomanis Gtermani) ob usum com* 
merdomm aumm et argentum in pretio habent, femer 17: ulteriores . • . 



^) pompae ac, B, 

*) in — dieram] B. om. FLa. 

*) e] BF. de, La, 

*) adfertar] L. adfirmator, F. affirmaiar, a. om. B, 

<") a] am. F. 

*) annontazn, J^. 

^ maximo, F. mox per, La. 

") provinoiam] am. B, 

*) venienti, a. 

'^ Senates greoi, B. graed nito«, L. greoi inaeto« (natot, a) F^ 
^^) Tocabant, F. voeaat, La. 
*^ proxime, FLa. 

^*) et gentes] ego. et agentes, B. id aocipientea, F, ad aodpiemiome, o^amL. 

4» 
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quibus nullus per commerda cultus, und 24: servos condidonis huius 
per commerda tradunt, ebenso Agric. 28 und 39 und bei Olaudian. 
in Eutr. 1, ö8: inde per Assyriae trahitur commerda ripae wird das 
Wort so zu verstehen sein. (Müllenhoff 4, 353 übersetzt: „Handels- 
wege.^) Die von ürlichs vind. Plin. 832 vorgeschlagene Änderung 
von ea an unserer Stelle in exercuit ist daher überflüssig. Wenn ich 
weiter harena statt des überlieferten arma geschrieben habe, so be- 
stimmten die Stellen 36, 162 und besonders 33^ 90 mich dazu, nach 
denen zwei andre schillernde Stoffe, Spiegelstein und Ohrysocolla, vom 
prachtliebenden Nero ebenso benutzt wurden, um die Arena damit za 
bestreuen. Besonders beachtenswert ist es aber, dafs unsere Stelle 
schliefslich auch bezeugt, dafs der Bernstein schon damals im Sam- 
lande aus der Erde gegraben wurde; denn das wird doch wohl aus 
dem Ausdruck glaeba geschlossen werden dürfen, den Plinius fftr das 
13 Pfund schwere Bemsteinstück gebraucht, das damals nach Rom 
gebracht wurde. Zwar wird das Wort auch wohl einmal für Stücke 
von Weihrauch, Talg und Pech verwandt, aber eigentlich bezeichnet 
es eine Erdscholle, und für schwimmende, vom Meere angespülte Stoffe 
würde es auffallen. Dazu kommt aber, dafs wir S. 25 sahen, dafs 
der kurz nach 100 v. Ohr. anzusetzende Philemon schon genaue An- 
gaben über ausgegrabenen Bernstein in Scythien gemacht hat. Die 
von der Mitte des 2. Jahrhunderts an im Osten Grermaniens be- 
ginnenden Yölkerverschiebungen werden den samländisch-pannonischen 
Handelsweg vorübergehend versperrt haben, wir finden eine Spur von 
ihm erst wieder im 6. Jahrhundert (s. u. S. 56). Von demsdben 
römischen Bitter, der die Fahrt nach dem Samlande unternahm, er- 
hielt Plinius höchstwahrscheinlich auch die Kunde, die er 2, 246 mit- 
teilt, wo er von der Nordgrenze des Sarmatenlandes handelt: sie reiche 
weiter, als man denke, nam et a Germania inmensas insulas non 
pridem conpertas cognitum habeo. 

Am Schlüsse seiner Nachrichten über Germanien teilt Plinius 
noch 4, 98 die Mafsangaben mit, die man zu seiner Zeit darüber auf- 
gestellt hatte : Toto autem mari ad Scaldim usque fluvium G^rmaniae 
accolunt gentes haud^) explicabili mensura; tam immodica prodentium 
discordia est. Graeci et quidam nostri (XXVj *) oram Germaniae tradi- 
derunt, Agrippa cum Kaetia et*) Norico^) longitudinem DOXXXVl*), 



haad] AE*, aui EWB. *) tlV, AEDB. 

*) Baetia et] raetiae, A. graeoiae, EB, gretiae, D. 
*) norioo] AE. morioo, DB. 
») DüXXrVI] A. DCLXXXVI, EDB. 
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latitadinem OOXLVIII*), Baetiae prope imius maiore latitadine, sane 
circa excessum eins snbactae, nam Germania*) moltis postea aniÜB nee 
tota percognita est. § 99. 8i^ coniectare permittitur, haut multum 
ora deerit Graecomm opinioni^) et longitudini ab Agrippa proditae^). 

Ein Übelstand bei den Mafsangaben Agrippas ist es, dafs er 
meistens mehrere Länder zusammenfafst, deren Gesamtmafs er dann 
angibt. Ich glaube nachgewiesen zu haben,*) dafs er auf der von ihm 
angelegten Erdkarte diese Komplexe stets so zusammensetzte, dafis sie 
nach irgend einer Seite bis ans Meer reichten, und dafs er die dazu 
gehörenden Mafse neben ihnen auf dem freien Baum des Meeres bei- 
schrieb. Von da hat Plinius seine Mafsangaben abgeschrieben. Auf 
diese Art erU&rt sich die Verbindung Germaniens mit Bätien und 
Noricum; ihre Gesamtmafse werden auf dem freien Baume der Nordsee 
yerzeichnet gewesen sein. Wenn Agrippa für diesen Komplex die 
Länge und die Breite angab, so haben wir unter jener, wie aus dem 
Vergleich mit allen seinen übrigen Mafsangaben hervorgeht, die Aus- 
dehnung von Ost nach West, unter dieser die von Süd nach Nord zu 
verstehen. 

Agrippas Mafsangaben sind uns noch in zwei Schriftchen, der 
Dimensuratio provinciarum und der Divisio orbis aufbewahrt,^ jedoch 
zum Teil entstellt und verworren.^ Die Längenangabe der Div. ist 
DCXXXUI, die der Dim. DCXXIII. also nur unwesentlich vom 
Texte bei Plinius abweichend ; zur Breite gibt die Div. OOCLXXXniT, 
die Dim. GCCXXVIII an. Aber es bleibt unklar, auf welchen Linien 
diese Mafse genommen sind, Plinius selbst wufste das schon nicht 
mehr zu sagen. Er bemerkt mit Becht, dafs Bätien allein feist breiter 
sei als 248 m. p., und mit dem Zusatz zu Baetiae „sane circa ex- 



') GCXLVIll] A. OXLVm, EDB. 

*) germania] AE^, germaniae, EWB. 

^ 8i] Ä. i, DE. om. E. 

*) opinioni] AEK opinio, E*D. opinionio, R. 

*) proditae] A. traditae, E. iroditae, D. traditi, R. 

•) Die Weltkarte des M. Agrippa 3 f. im Glückstädter Programm von 1884. 

^ S. Geogr. lat min. ed. A. Biese, 9fiEl 

^ S. Weltk. d. M. Agr. 7 und 13. Die Dim. begrenzt das Gebiet ab Oriente 
flnmine Vistala et Silva Hercynia, ab occidente flnmine Bheno, a septentrione 
oceano, a meridie ingis Alpiom et flnmine Dannbio. Die Div. läfst die silva 
Hercynia and die Inga Alpinm ans, bezeichnet das ganze Gebiet aber als Germania 
omnis et Dacia, während sie Raetia maior, Noricns (wofür wohl Raetia, ager 
Norions zn schreiben ist) mit dem benachbarten Komplex Pannonia Illyricnm ver- 
bindet, dessen Breitenmafs offenbar znm vorigen gehört 
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cessum eius (sil. A^ippae) subactae'' will er offenbar ausdrücken, dafis 
es zur Zeit von Agrippas Tode wohl noch gar nicht vermessen ge- 
wesen sei. Ebensowenig yermag ich die Linie festzustellen, auf der 
die Länge gemessen sein kann; vom Bhein längs der Donau bis zur 
norisch-pannonischen Grenze beträgt sie nur reichlich 400 m. p. 

Wenn Plinius die Länge der Küste Germaniens nach griechischen 
Quellen zu 2500 m. p. angibt, so muTs diese Strecke von der Weichsel- 
mündung um die ganze cimbrische Halbinsel herum bis zur Scheide 
gerechnet sein. Die angegebene MaTszahl übertrifft die Wirklichkeit 
wohl feist um das Doppelte; die abgerundete Zahl 2500 m. p. = 
20000 Stadien beruht aber offenbar auf einer völlig unsicheren 
griechischen Schätzung. Wenn Plinius meint: haud multum ora 
deerit Graecorum opinioni, so wird ora hier als Abi. nach Analogie 
von via aufzufassen und zu übersetzen sein: „an der Küste entlang 
wird nicht viel an der Annahme der Griechen fehlen.'^ Von einer 
späteren, der Wahrheit beträchtlich näher kommenden Messung werden 
wir unten (S. 59 f.) zu reden haben. Unter den griechischen Gewährs- 
männern des Plinius wird man an obiger Stelle wohl in erster Linie 
den oft von Plinius (zunächst § 102 für den umfang Albions) zitierten 
Isidor von Charax verstehen dürfen;^) unter den römischen 
auctores, die Plinius im index zu B. 4 nennt, scheinen mir für unsere 
Stelle Nepos und Antistius Vetus allein in Betracht kommen zu 
können. Dafs Nepos in seinem geographischen Werke auch Mafs- 
angaben machte, geht aus Plin. 4, 77 hervor, wo von ihm eine solche 
über den Pontus angeführt wird; von seiner Kunde des Nordens 
fanden wir freilich sonst nur eine schwache Spur (s. o. S. 38). 
L. Antistius Vetus war Konsul im Jahre 55 und dann bis 58 
Verwalter von Germania superior (Tac. an. 13, 53). Warum Plinius 
an unserer Stelle beide nicht mit Namen nennt, ist nicht auszumachen; 
über die Leichtgläubigkeit des Nepos äufsert er sich 5, 4 tadelnd, doch 
schliefst er sich 4, 99, wenn auch die Zahl herabmindernd, seiner 
Angabe an. Zugleich bestätigen seine Worte ziemlich deutlich, dafs 
die römischen Gewährsmänner hier von den griechischen abhängig 
waren.*) 

Tacitus, der seine Germania um das Jahr 100 schrieb, hatte, 
wie wir schon bemerkten, wenig Sinn für die Geographie. Ihm kommt 
es mehr darauf an, seinen Zeitgenossen ein Bild von den Einrichtungen 



>) Vgl. 0. S. 42 A. 4. 

*) Einige Marsangaben über Entfernungen innerhalb Dentsohlands 8. S. 59 A !• 
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und Sitten eines Volkes vorzuhalten, zu dessen Bekämpfung Som seit 
anderthalb Jahrhunderten ohne viel Erfolg seine Kräfte eingesetzt 
hatte. Von den Schwierigkeiten, seine Angaben über die Lage der 
innergennanischen Stämme zu einander zu deuten,') kann hier nicht die 
Rede sein, sondern nur von seinen Berichten über den Norden. Gleich 
zu Anfang, wo er von den G-renzen des Landes redet, läfst er in den 
Worten cetera oceanus ambit, latos sinus et insularum inmensa spatia 
complectens, nuper cognitis quibusdam gentibus ac regibus, quos bellum 
aperuit, grade die Einzelheiten vermissen, deren Kunde uns wichtig 
wäre, unter den grofsen Inseln mögen die dänischen und Scatinavia 
zu verstehen sein, aber da seit den Zeiten des jüngeren Germanicus 
keine Feldzüge nach Osten und Norden unternommen waren, können 
mit den letzten Worten nur Völker und Könige unweit der Khein- 
und etwa der Donau^enze gemeint sein. Von den Suiones, den Be- 
wohnern Südschwedens, heifst es c. 44 ausdrücklich: subitos hostium 
incursus prohibet oceanus. Wo Tacitus c. 17 von den Seehunds- und 
anderen Tierfellen redet, den pellibus beluarum, quas exterior oceanus 
atque ignotum mare gignit, zeigte er, dafs das Meer nach Norden hin 
ihm unbekannt war, sagt er von ihm doch c. 2: inmensus ultra utque 
sie dixerim adversus oceanus raris ab orbe nostro navibus aditur. Dem 
entspricht auch die Bemerkung, die er an. 2, 24 bei Gelegenheit der 
mifsglückten Heimfahrt des Germanicus im Jahre 16 über den nörd- 
lichen Teil der Nordsee macht, das Meer sei dort so weit und ti^ 
ut credatur novissimum ac sine terris mare. 

Die Beschreibung Nordgermaniens beginnt er Germ. c. 35 mit 
den Worten: in septentrionem ingenti flezu redit Gemeint sein kann 
nur die Bucht zwischen Nordwestdeutschland und der cimbrischen 
Halbinsel, das Aestuarium Metuonidis des Fytheas, von dessen eigen- 
tümlicher Beschaffenheit Tacitus nichts hinzufügt. Als Anwohner der 
Küste nennt er die Friesen und die Chancen, sodann c. 37 als 
proximos oceani, d. h. als am weitesten in den Ozean vorgeschoben 
die Cimbern, deren Wohnsitz schon Fhilemon bald nach 100 v. Ohr. 
(s. 0. S. 23 ff.); dann Augustus, Mela und Plinius in derselben Weise 
bestimmten, und deren Name noch im Himmerlande erhalten zu sein 
scheint (s. o. S. 36). MüUenhoff nennt 4, 5 f. und 445 jene Orts- 
bestimmung des Tacitus eine gar zu allgemeine und bemüht sich 
2, 115 und 283 ff. nachzuweisen, die Oimbem und Teutonen seien zur 
Zeit des Augustus längst verschwunden, ihr Name sei damals nur 

^) Vgl L. Sobamaoher, De Taoito Qennaniae geographo, Frogr. dei Fr.-Wiih.- 
Gymn. in Berlin 1886. 
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wieder aufgefrischt und figuriere als Kollektiyname für alle Völker 
nördlich von der Elbe bis zum promunturium Oimbrorum. Dieser 
Ansicht kann ich mich nur so weit anschlieÜBen, dafs ich den Namen 
der Teutonen zur Zeit des Tacitus für verschollen ansehe, er kennt 
ihn nicht und setzt an die ihnen früher zukommende Stelle c 40 die 
bisher nicht genannten Stämme der Seudigner, Avionen, Angler, 
Yariner, Eudosen, Suardonen und Nuithonen (?), Namen, die wahr- 
scheinlich den Bewohnern einzelner Ghiue des zerfallenen G^samtvolkes 
der Teutonen zukommen.^) Dafs sie auf der dmbrischen Halbinsel 
wohnten, zeigt MüUenhoff 4, 463 ff. Ihnen gehört die Insel des Ozeans 
mit dem heiligen Haine an, von dessen geheinmisvollem Kult der 
Göttin Nerthus Tacitus berichtet. MüUenhoff setzt diese 4, 470 f. in 
das Gebiet der Nordsee, hätte dafür meines Erachtens aber auch die 
Angabe, sie liege im Ozean, verwerten können; denn die Ostsee wird 
wegen des Mangels von Ebbe und Flut nur höchst selten (vielleicht 
jedoch auch einmal von Tacitus; s. u.) als Ozean bezeichnet. Wenn 
er c. 41 von jenen Völkern sagt, haec quidem pars Sueborum in 
secretiora Germaniae porrigitur, so bekennt er damit, dafs seine Kunde 
von ihnen schon etwas unsicher war; ein gleiches läfst sich für den 
ganzen Osten schliefsen aus den Worten c. 41: In Hermunduris 
Albis oritur, flumen inclitum et notum olim; nunc tautum auditur. 

Am Schlufs von c. 43 berührt seine Schilderung zuerst das 
Gebiet der Ostsee. Nach Aufrählung der ostgermanischen Stämme 
fährt er fort: Protinus deinde ab oceano Kugii et Lemonii« Der 
Ausdruck ab oceano bedeutet so viel wie a parte oceani,') nach der 
Seite des Ozeans, doch ist es nicht notwendig, daraus zu schliefsen, 
die Kugier und Lemonier hätten ihn selbst berührt. Immerhin scheint 
Tacitus die Ostsee hier als Ozean zu bezeichnen. Da dieser die 
Grenze Europas im Norden bildet, kann jener Ausdruck auch im 
Sinne von „nach Norden hin^ gebraucht sein. Indes für die wört- 
liche Auffassung spricht mehr der gleich zu Anfang von c. 44 folgende 
Satz: Suionum hinc civitates ipsae (oder wohl besser ipso) in oceano usw., 
mit dem eine Seihe völlig neuer Angaben beginnt Mit den Worten 
c. 45: Trans Suionas alind mare, pigrum ac prope inmotum usw. 
schliefst sich Tacitus den seit den Zeiten des Pytheas über das Nord- 
meer geltenden Anschauungen an. Weiter wird die Ostsee als Suebicum 
mare bezeichnet, an dessen rechtem Ufer, d. h. nach Osten hin, die 

*) Vgl. A. Saoh, Das Herzogtum Schleswig 2, 71 f. 

*) HüUenhoff tut 4, 493 nicht recht daran, die UmBchreibungen a parte und 
inxta einander gleich zn stellen. 
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Ästier wohnteD, von deren Sitten Tacitus manches zu berichten weifs, 
er rechnet sie noch zu den germanischen Stämmen, und zwar zu den 
Sueben. Was er von ihnen schreibt: et mare scrutantur ac soli 
omnium sucinum, quod ipsi glaesum vocant, inter vada atque in ipso 
litore legunt^ wird durch eine merkwürdige Stelle Oassiodors (Yar. 5, 2) 
bestätigt, der im 6. Jahrhundert berichtet, die Ästier hätten Bernstein 
als Ehrengabe an Theodorich den Grofsen gesandt. Mithin war der 
alte Handelsweg von der Ostsee über Pannonien damals wieder offen. 
Seine übrigen Nachrichten über den Bernstein hat Tacitus aus 
Plin. 37, 36 ff. entlehnt. Wenn er daher die Ästier belobt, dafs sie 
allein den Bernstein auf den Watten suchten, so kann er, wie 
MüUenhoff 2, 31 bemerkt, damit nicht behaupten wollen, dafs er sich 
nur bei den Ästiem finde, sondern er hat nur aussprechen wollen, 
dafs diese sich mehr Mühe um dessen Gewinnung gaben, als die 
übrigen Germanen. Er betont das im Grunde auch wohl nur, um 
die Gelegenheit zu haben, den Gegensatz zwischen diesem einfachen 
Volke und dem Luxus der B.ömer hervorzuheben: (sucinum) ipsis 
in nullo usu, rüde legitur, informe perfertur, pretiumque mirantes 
accipiunt. 

Weiter nennt Tacitus neben den Suionen die sonst nicht wieder- 
kehrenden Sitones, in denen man einen finnischen Stamm erkannt 
hat,^) sodann c. 46 Fennorum nationes und schliefst endlich mit den 
Worten: Hellusios et Etionas*) ora hominum voltusque, corpora atque 
artüs ferarum gerere, quod ego ut incompertum in medium relin- 
quam, die uns wieder, wie die Schiffermäreben des 3. und 2. Jahr- 
hunderts V. Chr. (s. 0. S. 19 ff.), von wunderbaren Völkern in der 
weitesten Feme berichten. Schon von den Soldaten des Germanicus, 
die im Jahre 16 an die verschiedenen Küsten der Nordsee verschlagen 
waren, heifst es an. 2, 24: ut quis ex longinquo revenerat, miracula 
narrabant, vim turbinum et inauditas volucres, monstra maris, ambiguas 
hominum et beluarum formas, visa sive ex metu credita. 

Überblickt man das ganze Werk des Tacitus, so gibt es in der 
Tat nur äufserst geringe und unbedeutende geographische Daten. 
Dem Verfasser, der rein ethnographische Gesichtspunkte verfolgt, 
kommt es gar nicht darauf an, die Lage der einzelnen Stämme, von 
deren Einrichtungen und Sitten er eingehend handelt^ genau zu be- 
stimmen. Er setzt vielmehr eine allgemeine Kenntnis des Landes 



') MüUenhoff 2, 9. 

<) Über die Erklärang der Namen 8. MüUenhoff 2, 354 ff. 
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▼oraus, Yon dessen Flüssen er nur den fihein, den Main, die Donau 
und die Elbe, von den Gebirgen nur den herzynischen Wald und das 
Abnobagebirge nennt. Ebensowenig gibt er den Inseln der Nordsee, 
deren Völker er schildert, ihre Namen. Er hat also eigentlich geo- 
graphische Werke, insbesondere irgend einen Periplus, wie wir deren 
mehrere kennen gelernt haben, gar nicht benutzt. Auch dafs er nicht 
persönlich in Germanien gewesen ist, weist MtUlenhoff 4, 23 ff. über- 
zeugend nach. Wir werden letzterem auch darin beistimmen müssen, 
dais Tadtus wohl den Cäsar, Mela, Plinius und kriegsgeschichtliche 
Werke gekannt und berücksichtigt, zumeist aber mündliche Berichte 
von Offizieren, die an der fihein- oder Donaugrenze gestanden, für 
seine Schilderung benutzt habe. Die Verschiedenheit des sachlichen 
Inhalts dieser Quellen von dem der griechischen, welche wir be- 
sprochen haben, ist höchst charakteristisch; letztere stellen sich im 
Grunde rein wissenschaftliche Ziele, diese dagegen praktisch-politische. 

Der griechische Wissensdrang hat sich schliefslich auch der 
militärischen Quellenschriften bemächtigt imd sie in seiner systematischen 
Darstellung eingefügt. Um das Jahr 150 verfafste der Aleicandriner 
Ptolemäus auf Grundlage eines Werkes des Tyriers Marinus seine 
r€CDyQaq)iy,f} vqn^rjaig, welche Karten der einzelnen Länder und dazu 
eine ausführliche geographische Beschreibung derselben enthält. Sie 
bildet das abschliefsende Hauptwerk der griechische«! Wissenschaft 
auf diesem Gebiete. Einige mit Hilfe des Gnomon astronomisch 
festgelegte Orte gaben die Grundlage seines Eartenbildes, in die nach 
Berechnungen und Schätzungen, welche hauptsächlich auf Itinerarien 
beruhen,^) die wichtigsten Örtlichkeiten jedes Landes, sowohl die der 
Grenzen als auch die des Binnenlandes, eingeordnet sind. Den Inhalt 
von B. 2, 11 bildet r^fiavlag MeydXtjg &äaig. 

Zunächst werden die Orte der Nordseeküste, hauptsächlich die 
Mündungen der Flüsse zugleich mit der Position ihrer Quellen nach 
Länge- und Breitegraden angegeben, sodann die der cimbrischen Halb- 
insel in ihrem ganzen umfange und schliefslich die der Ostseeküste 
bis zur Weichsel, deren Lauf bis zur Quelle die Ostgrenze Germaniens 
bildet. Darauf werden § 5 die Gebirge aufgezählt und nach ihrer 
Lage bestimmt, sodann die einzelnen Stämme, zuerst § 6 die längs 
des fiheines, § 7 die längs der Nord- und Ostsee, endlich § 8 — 11 
alle übrigen, jedesmal mit Angabe ihrer Lage zu einander und zu den 
Flüssen und Gebirgen. Weiter folgen § 12 — 15 in vier xXifiara von 



*)FtoL 1,8 f., 12 ff. 
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Norden nach Süden geordnet die noXetg Germaniens, jede mit Angabe 
der Grade. Den Schluljs bilden § 16 die Inseln der Nord- nnd der 
Ostsee mit den sie bewohnenden Stämmen. So bietet Ptolemäos zum 
erstenmal ein ins Einzelne ausgeführtes geographisches Bild Grofs- 
germaniens, das bis in die Neuzeit hinein die Grundlage unserer 
E[arten bildete. 

Eine grofse Fülle neuer Namen erscheint, deren Deutung und 
Einreihung unter die sonst schon bekannten noch manches Bätsei 
bietet. Die Mehrzahl der Namen kann nur Itinerarien entnommen 
sein, die wohl zum gröfsten Teil militärischer, zum kleineren kauf- 
männischer Erkundung verdankt wurden.') Sie müssen Angaben über 
die Entfernungen der Stationen yon einander gehabt haben, und ebenso 
die Itineraria maritima wohl nach Tag- und Nachtfahrten, aus denen 
Ptolemäus die Positionen der einzelnen Orte berechnet haben wird. 
Aber die Beuten selbst nachzuweisen, die sich ohne Zweifel vielfach 
schnitten und gegenseitig in den Entfernungen berichtigten, ist bisher 
nicht gelungen und wird bei dem Mangel anderweitiger Quellen 
schwerlich jemals gelingen. Wie unsicher jene Grundlagen des 
Ptolemäus waren, geht deutlich aus den Ansätzen einer Anzahl von 
Städten am Bheine hervor, die er zu Grofsgermanien rechnete, deren 
Lage wir jedoch aus anderen Quellen, besonders aus dem Itin. Anton., 
noch auf der linken Bheinseite bestimmen können. Müllenhoff führt 4, 53 
Asciburgium, Navalia, Mediolanium, Leuphana, Noväsium als solche 
Städte an und macht noch auf andere Fehler aufmerksam. Seine 
Ansicht über die Darstellung Germaniens bei Ptolemäus legt er ebd. 
50 ff. dar. 

Für uns haben nur die Küstengebiete und die Inseln ein Inter- 
esse, doch ist hier zu bemerken, dafs nicht allein die Überlieferung 
des Textes eine recht unsichere ist, sondern dafs auch manche Vei^ 
derbnis der Namen offenbar schon von Ptolemäus selbst, vielleicht 
schon von Marinus herrührt. Aus den Positionsangaben lassen sich 
die Strecken von Ort zu Ort annähernd berechnen, wie das schon 
Marcian von Heraclea, der zwischen dem 4. und 6. Jahrhundert 

') Auf militärische Messungen weisen auch Vell. 2, 166: (duoe Tiberio Caesare) 
ad qoadringentesimam miliariam a Rheno usque ad Albim . . . Romanos perdnotus 
exercitns nnd Strabo 7, 1, 4 p. 292: Btix'i dk tov ^ÄXflios 6 ^P^os napi T(><sx'A/ovff 
aradiovs, h tte tii&vTio^vaas ixoi tag odovs. Beide Angaben sind wohl fast um das 
Doppelte zu grofs. Von ßeriuhten reisender Kauflente handelt ftoL 1, 11, 7 (s. o. 
8. 23) von Messungen der Seefahrer 1, 13 f. In dem Kapitel 1, 17, das von den 
Entdeckungen seiner Zeit bandelt, weifs er von keiner auf Nordeuropa besfiglichen 
zu berichten. 
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eine TceqlTtXovq vfjß e^ta &alaaafig^) verfalste, getan hat, dem noch ein 
besserer Text des Ptolemäus vorlag als der uns erhaltene. 

Nach seiner Berechnung (2, 32 ff. Geog. min. 2, 555 ff.) zählte man 
Yon der westlichen Bheinmündnng bis zur Eibmündung 2570 Stadien, 
von da um die cimbrische Halbinsel mit ihren Yorsprüngen hemm 
bis zur Wendung nach Osten 8050 — 5970 St., von da bis zur 
Weichselmündung 2810 St.^ so dafs sich für die ganze Nordküste 
13430 Stadien = 335 Meilen ergeben, wofür jedoch § 37 nur 
13400 St. gesetzt werden. Neben jenen Zahlen hat Marcian für 
einige Strecken kleinere angeführt, aus denen sich z. B. für den 
Umfang der cimbrischen Halbinsel nur 5970 St ergeben, für die 
Gesamtlänge werden § 37 danach 10030 St. berechnet. Er nimmt 
offenbar an, dafs die wahre Lange zwischen den beiden angegebenen 
Zahlen liege. Zeigt sich nun auch^ dafs die von Plin. 4,98 bestimmte 
Länge von 2500 m. p. «= 500 Meilen bedeutend herabgesetzt ist, so 
übertreffen die Angaben des Ptolemäus und Marcianus doch immer 
die Wirklichkeit noch um ungefähr ein Drittel. 

In Überemstimmung mit den älteren Quellen werden § 7 als 
Küstenvölker zwischen Rhein und Elbe die ^glatoi und Kav%ot ge- 
nannt, aber die Bewohner der cimbrischen Halbinsel erscheinen bei 
Ptolemäus meistens mit ganz neuen Namen: iTii zdv avx^a vrfg 
KifAßQixriQ XBQGorqaov la^oveg, amrjv dk vrjv x^aovrjoov VTthq fzkv xovg 
Sd^ovag Siyovhüveg aTtd övafÄiüVj elta laßallyyioi^^ d%a Koßavdol, 
vTthq (wg Xaloi aal eri wthg rovrovg dvafjuxiirsQOi fikv 4^vdovau>t, 
avaxwXixwTeQOi di KciQOvdeg, navxoiv S* dffKTixdneqoL KlfxßQOi, Es sind 
8 Stämme, gerade so viele, als Tacitus Germ. 40 mit Einschlufs der 
Gimbem auf demselben Gebiete nennt; doch kehren in beiden Listen 
nur diese letzteren und vielleicht die Eudoses <= den ^ovvdovaioi wieder, 
während die Xaqovdeg schon von Augustus (s. o. S. 48) als Oharydes*) 
genannt wurden. Wie und wann genau der Wechsel der Namen und 
wohl zum Teil auch der der Stämme selbst erfolgt ist, bleibt unklar; 
zu beachten ist jedenfalls, dafs bei Ptolemäus der Inguäonen, Istävonen 
und Herminonen gar keine Erwähnung geschieht, die noch bei Plinius 
imd Tacitus für die Einteilung der Stämme von Bedeutung waren. 



^) Heraasgegeben von C. Müller in den Qeogr. gr. min. 2, 515 ff. 

') Streicht man den Anftaigsbachstaben des Namens, so filUt der Gleichklang 
mit dem der Bemsteininsel Abalus, auch mit den Halligen Habel und Appeland, 
auf. Sonst bietet sich zum Vergleich noch die alte friesische Bezeichnung der 
Sylter als Balliger oder Saldringen (s. A. Sach a. 0. 2, 213). 

*) Man hat ihren Namen im westjütischen Harthesyssel wieder finden wollen. 
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Seit ihrer Zeit waren die Völker nördlich der Elbe offenbar in un- 
ruhiger Bewegung. 

Dem Ostseegebiete gehören die ^oQodeiyol an, die südlich vom 
Flusse Xalovaog wohnen, dessen Namen Bangert^) mit Glück aus 
dem Altdeutschen als „heiligen Flufs" deutete und in dem jetzt ge- 
bräuchlichen, dasselbe bedeutenden slawischen der Swentine wieder- 
erkannte. Sie erstreckten sich bis zum Flufs lovi^og; von da bis 
zum Oiutdcvag^ der Oder, wohnten die üeiöivol, ihnen folgten bis zur 
Weichsel der ^Povtlxkeioi, deren Namen Zeufs in Tov^xUeioi, den der 
Turcilingen, veränderte, die später mit den Bugiem, Sdren und 
Herulem dem König Odoacer gehorchten. Tacitus nennt sie über- 
haupt nicht, wohl aber c. 43 die Bugier und Lemonier als Anwohner 
der Ostsee. Also auch hier hat Ptolemäus wohl neue Verhältnisse 
beschrieben. 

Es erübrigen noch die Inseln, von denen Ptolemäus die friesischen 
Electriden oder Gläsarien gar nicht erwähnt, wohl aber § 16 nuxTa rag 
tov *'AXßiog hißoldg die xalovfisyai la^ovwv TQsig, deren Position er 
sogar nach Graden genau bestimmt, ebenso wie die der iftiq rqv 
KiiißQtMrjv Xe^drqaay älkai xQelg vtjaoi iiXoxtai xtthov(X€vai. Dafs 
Ptolemäus ihre Positionen nach einem Itinerarium maritimum oberfläch- 
lich berechnet hat, ergibt sich aus der Bechnung Marcians § 32, nach der 
die Sachseninseln 750 Stadien = 18^/4 Meilen von der Eibmündung, 
und § 34, nach der die ^AXoidai ö60 oder 500 Stadien = c. 13 Meilen 
von der Halbinsel entfernt liegen sollen. Die Wirklichkeit lehrt, dafs 
in diesen Entfernungen yon den angegebenen Punkten sich gar keine 
Inseln befinden, noch auch haben befinden können; denn Helgoland, 
das wir mit Abalus bei Pytheas gleichsetzten, kann doch nicht den 
drei Sachseninseln entsprechen, sondern scheint von Ptolemäus mit 
den Electriden ganz übergangen zu sein. Die Lagen der obigen Inseln 
scheinen in einseitigem Anschlufs an einen Periplus bestimmt zu sein. 
Überblickt man die an der Küste Yorhandenen Inseln, so scheinen 
unter denen der Sachsen solche des ehemaligen Elbdeltas,^ vielleicht 
auch Büsum in Norderdithmarscben, das noch bis ins 16. Jahrhundert 
eine Insel war, oder die ebenfalls bis in die neue Zeit herein insularen 
eiderstedtischen Harden Utholm und Everschop verstanden werden zu 
müssen. In den Alokien wird man dann, wie ich schon im Jahre 1885 



^) Die Sachsengreiize im Gebiet der Trave, Oldesloer Progr. von 1893. 
^) S. meine Gesch. der holst Eibmarsohen 1, 32. A. Sach, Das Henogtam 
Schleswig 2, 271. 
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vermutete,^) die schleswigBchen Halligen sehen dürfen, deren ein- 
heimischer Name Hallagh in der Tat dem griechischen zu entsprechen 
scheint. Über die Namen der Ortschaften, die Ptolemäas nennt, und 
▼on denen einige ohne Zweifel auf den friesischen Inseb und nahe der 
Küste liegen, wage ich nicht weiter einzugehen. Was darüber zu be- 
stimmen oder vermutet ist, hat 0. Müller in seiner Ausgabe B 1, 1, 266 f. 
zusammengestellt. 

Schliefslich macht Ptolemäus noch ausführliche Angaben über 
die skandinavischen Inseln: Sie liegen östlich von der cimbrischen 
Halbinsel, vier an der Zahl, und heÜBen ÜKavölai; drei derselben sind 
klein, es werden Fühnen, Seeland, Laaland^Falster-Möen sein, Ton 
denen die Lage der mittleren nach Graden bestimmt wird. Die 
gröfste ist die östlichste, die eigentliche Scandia,*) die auch Plinias 
4, 104, freilich in falscher Umgebung (s. u.) anführt. Sie liegt der 
Mündung der Weichsel gegenüber, und ihre äufsersten Punkte nach 
den vier Weltgegenden hin werden genau bestimmt. Mardan § 34 
berechnet danach die Entfernung des IGttelpunkts der drei kleineren 
Inseln von der Halbinsel zu 2000—1700 Stadien = &0— 42*/« Meilen, 
die der gröfsten SrnvÖla von der Weichsel zu 1600 — 1200 Stadien 
= 40—30 Meilen, den ganzen Periplus der letzteren zu 2500 — 2000 
Stadien ^a 62 Va — 50 Meilen. Jene Mafse übersteigen die der Wirklich- 
keit noch um das Zwei- bis Dreifache, ein Beweis dafür, dafs die 
Kunde von diesen Gegenden noch recht unsicher war. Ptolemäus 
weifs auch einzelne Völker zu nennen, die die scandische Hauptinsel 
bewohnten, die Xaideivol, ^avovai, ^i>falaoi, 0ivpoi, Fovtai, Jatncüarsg, 
Aevüvoij^ so dafs er den fast sagenhaften Berichten des Tacitus 
gegenüber schon hellere Kunde von diesem fernsten Norden hatte. 
Auf seiner Darstellung beruht später die des Jordan es, der De 
Get 3 p. 13 ed. Cloes noch eine weitere Anzahl von Völkemamen 
hinzufügt.^) 

Bis hierher habe ich die Besprechung folgender Stelle des 
Plin. 4, 104 aufgeschoben: Sunt qui et alias (insulas) prodant, 

^) Zeitach. f. Sohle8w.-Hol8t.-Laoenb. Geach. 15, 327. Dasselbe meinte schon 
Klessel in Falcks Sammlung der wichtigsten Abh. usw., 2, 310. Vgl. Sach a. 0. 
2, 92 A. 3. 

*) avTfi JSxavdia, Wie anter den Glaesiae eine einzelne Glaesaria, anter den 
Fabariae eine Fabaria hervorgehoben wird (s. o.), so also auch bei den Soandiae 
eine einzelne, die vollständiger Scaünavia g^enannt wird. 

*) Mfiller ni Ftol. 2, 11, 16 findet in ihnen die Hilleviones bei Plin. 4, 104 
wieder. 

«) 8. HüUer a. a. 0. 



63 

Scandias ^) Dumnam, Yergos') maximamque omninm Berricen,^) ex 
qua in Tylen^) navigetnr. unbefangen betrachtet, scheinen sie mir 
nur so verstanden werden zu können, dafs Dumna, Yergos, oder wohl 
richtiger eine Mehrheit von Inseln, Vergi und Berrice als scandische 
Inseln anzusehen sind. Der ganze Abschnitt handelt von § 102 an 
über Britannien und seine Nebeninseln, unmittelbar vorher wird eine 
Nachricht des Timäus angeführt, jetzt aber folgt Plinius ungenannten 
Gewährsmännern. Dafs sie in der Tat von britannischen Inseln und 
nicht von den skandinavischen reden, geht aus dem Relativsatz zu 
Berrice hervor; denn von den dänischen Inseln oder Südschweden 
aus durch das Eattegat und quer über die Nordsee ging doch damals 
unmöglich eine regelmäfsige Fahrt nach Thule, unter dem man die 
Shetlandinseln verstand. Zudem wird Dumna zweimal von Ptolemäua 
unter den Inseln im Norden Albions genannt, 2, 3, 14: Nrjaot dh 
Ttagayteivrai tij ^JXovUopoq %octä fih rrfr ^ÜQxada axQccv ÜKrirlg vrjaog (j. Skye), 
JovfÄva vrjaoQj VTthq rpf al V^wideg vijaoi, und wieder 8, 3, 10: Jovfiva 
dk viJGog ^x^ ^^ fieyUnrjv iqpiiqav üqwv i&, xal dUtnrpM» Ule^oafiQelag 
ftQÖg dvaeig wQaig ß.^) Über Vergi und Berrice haben wir weiter 
keine Angaben, was von den Gelehrten zur Stelle des Ptolemäus an- 
geführt wird, ist wenig einleuchtend. Aus den obigen Tatsachen 
ergibt sich aber, wie mir scheint, dafs die Gewährsmänner des Plinius 
den Namen der scandischen Inseln wohl gehört hatten, aber keine 
klare Vorstellungen damit verbanden, so dafs sie ihn in eine ganz 
falsche Verbindung brachten. Müllenhoff 1, 385 f. möchte den Isidor 
von Oharax dafür verantwortlich machen, mir scheint es nahe zu liegen, 
unter den im index zu B. 4 genannten an den unkritischen Nepos 
zu denken. 

Aus der Beschreibung des europäischen Sarmatien, die Ptole- 
mäus 3, 5 gibt, fQhre ich noch den Anfang an: 'H h EvQdrcfj £a(ffunia 
neqioqC^exai dfco fih S^xTwy t(^ ze laf/dorixfp diuayfp Tuxtd tbv OvePB» 
dittov xoknov xal fiä^ei r^ dyvci&rov y^g. Weiter schreibt er § 7: 
xaräxei dh T^y ZaqfAonUev edmi /afyiaTa ol %b Oveyädai na^ ölov %öv 
Ovevedixov xoljtav; das übrige Völkergewirr, das er anführt, lassen 



^) aoandias] AE*. soaDdidas, Fär. scandiam, E^DR, 

*) vergos] APar, bergos, EDK 

^ berrioen] AFair. verigon, ED. nerigon, B, 

^) tylen] AER, tilen, Far, tulen, D. thylen, 8ofm. 

*) Die astronomisohe Angabe scheint aaf Hipparch zarüdkzug^n und deckt 
sich mit der aus ihm von Strabo 2, \, 18 p. 75 entlehnten, in der freilich der 
Name der Insel fehlt. 
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wir unberührt. Nach den obigen Worten bezeichnet Ptolemäus den 
Teil der Ostsee, der sich ostwärts von der Weichsel, der Grenze 
Germaniens, erstreckt, als einen Meerbusen des Sarmatischen Ozeans 
und benennt ihn nach den Venedem, die Plinius westlich von der 
Weichsel ansetzt. Das weiter östlich im Innern liegende Land ist 
ihm völlig unbekannt. Wahrscheinlich standen ihm also fiir diese 
Gegenden nur Schiffernachrichten zu Gebote. 

Indem ich hiermit die Untersuchung abschliefse, hoffe ich, keine 
wesentlichen Punkte aufser acht gelassen zu haben, bin mir jedoch 
wohl bewufst, einen recht unsicheren Boden betreten zu haben. Ob 
die Gleichstellung alter Namen mit den Ortlichkeiten der Gegenwart 
überall Beifall finden kann, mögen die Kundigen beurteilen; mir schien 
es nötig, zum Verständnis der Überlieferung jene Versuche zu wagen, 
bisweilen vielleicht mit übergrofser Kühnheit. Jedenfalls aber hoffe 
ich, dafs die Kritik und Interpretation, die ich, nicht selten gegen 
die hergebrachten Annahmen, an den alten Texten geübt habe, im , 

wesentlichen gelungen ist und einen neuen Anstofs geben wird, die ^ 

Untersuchung über die ältesten geschichtlichen Verhältnisse des Nordens | 

wieder aufzunehmen, die seit Müllenhoffs gelehrten Arbeiten zu sehr I 

geruht hat. 1 

Da von manchen geographischen Namen und Tatsachen wieder- 
holt in verschiedenem Zusammenhange gehandelt werden mufste, 
scheint es mir zweckmäfsig, zur bequemeren Benutzung ein alpha- 
betisches Namenverzeichnis mit Stellenangabe hinzuzufügen, in das 
ich auch die Namen der ausführlicher besprochenen Quellenschrift- 
steller aufgenommen habe: 

Abalcia = Baicia. Baunonia(= Fabaria) 16 ff. 26. 42. 

Abalus (Helgoland) 12 f. Burcania (Borkum) 39 f. 

Aeningia 28. 32. f. Caesar 38. 

Agrippa 52 ff. Oharudes 48. 

Albinovanus Pedo 45 ff. Cimbri 23. 28 f. 34 ff. 47 f. 

Alociae (die Halligen) 61 f. Oodannovia 29 f. 

Amalcius oceanus 27 ff. Codanus sinus (Kattegat^ Ostsee) 

Autistius Vetus 54. 28 ff. 35. 

Augustus 39. 47. Cronium mare (nördl. Teil der 

Austeravia (westfriesische Insel) Nordsee) 23 ff. 

40. Cylipenus (Ostsee) 34 f. 

Baicia (Südschweden) 14. 21 ff. 27. Dionysius perieg. 16. 20. 
Basilia(mehrereInselndesNordens) Drusus 39. 43 ff. 

14 ff. 19. Electrides (westfries. Inseln) 42. 
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Fabariae (westfries. Inseln) 40 ff. 

Fanesii 20. 

Germanicns 48 ff. 

Glaesaria, Glaesiae (westfr. Inseln) 

40. 42. 
Gniones («» Ingyaeones) 6 f. 
Hecataeus von Abdera 27. 
Herculis columnae (Helgoland) 43 f. 
HermioneSy Henninones 29. 35^ 
Hilleviones 28. 31. 
Hippopodes 19 £ 
Hirri 34 f. 

luguaeones, Ingaevones 7 ff. 28. 
Isidorus Characenus 54. 
Lagnus (Eattegat) 34. 
Latris (Seeland?) 22 f. 34 ff. 
Lutmii 21 f. 

Mardanus Heracleota 59 ff. 
Mela 29 ff. 35. 
Metrodorus 15 ff. 
Metuonis (deutsche Nordseeküste) 

9 ff. 30ff. 
Morimarusa (Meer nördl. von 

Jütland) 23 f. 
Nepos 21. 38 f. 54. 
Nero 50. 
Oeneae, Oeonae (Volk oder Inseln) 

19 f. 
Ogygia 33. 



Ostsee 34 ff. 51 ff. 61. 

Panotii 20 f. 

PhUemon 23 ff. 

Plinius 25 ff.; Mafsangaben 52 ff. 

Posidonios 32 ff. 

Ptolemaeus 58 ff. 

Pytheas 4 ff. 18. 

Römische Entdeckungen 37 ff. 

Rusbeae, Rubeae (Yorgeb. Lindes- 

näs) 23 f. 28. 
Sachseninseln 61. 
Saevo (Ejölengeb.) 28* 
Sannali 19 f. 
Scandia; Scandiae (dänische Inseln) 

62 f. 
Scatinavia 28 ff. 62 f. 
Sciri 34. 
Strabo 49. 

Suebicum mare (Ostsee) 56. 
Tacitus 54 ff. 
Tastris (der Green, Yorgeb. Skagen) 

34. 36. 
Teutoni 13. 29 ff. 
Timaeus 14 ff. 
Yarro 38. 
Yenedae 34 f. 63. 
Xenocrates 6. 
Xenophon Lampsacenns 14. 20 ff. 
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